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Das Buch

 

Astrilandis, der Kontinent inmitten des großen Ozeans ist von Naturgewalten bedroht und scheint dem Untergang geweiht. Astrilandis wird von vielen Fürstenhäusern regiert, die alle danach trachten, die Gesamtherrschaft an sich zu reißen.

Der junge Hero, Erbe des großen Herrschergeschlechts, ist der künftige Regent dieses Riesenreiches. Sein übermächtiger Vater ringt gegen den eigenen Halbbruder einen erbitterten Kampf um Heros Erbe. 

Heros geheimnisvolle Herkunft stürzt den jungen Helden in einen Gewissenskonflikt, den er überwinden muss, bis er selbst den Thron von Astrilandis besteigen kann.

Er kämpft für die Freiheit und für die Liebe zu einer Frau, die ihm das Schicksal verweigern will. Doch mit Hilfe des Orakels geht Hero unbeirrbar seinen Weg.

Wird es Hero gelingen, sein Land vor der Übermacht seiner Feinde zu retten und selbst den Thron von Astrilandis zu erringen und den drohenden Untergang abzuwenden?
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Hero


 


1. Kapitel


 



  

Das Leben im Palast


 

Der Palast von Astrilandis erwachte an diesen heißen Tagen bereits vor Sonnenaufgang zu regem Leben. Auch Hero, der Sohn des Herrschers lag wach auf den Kissen seines Nachtlagers und starrte auf die bemalte Zimmerdecke seines Schlafgemachs. Schon oft hatten ihn diese mystischen Gestalten über seinem Kopf in eine fremde Welt entführt. In seiner frühen Kindheit hatten sie ihm sogar Angst eingeflößt, doch inzwischen waren es vertraute Gestalten. Sein Blick wanderte weiter zur Tür seines Zimmers und zu den Wachen, die dort postiert waren. Er war überrascht, sie nicht an ihrem Platz zu finden. Diese Chance, einmal unbemerkt den Palast zu verlassen, musste er nutzen. Er stand auf, warf sich einen grünen Umhang über und verließ auf Zehenspitzen seinen Schlafraum.

Trotz der dicken Mauern des Palastes war es bereits am Morgen so heiß, dass Hero Schweißperlen auf der Stirn hatte. Er befand sich jetzt auf den Marmorfliesen in dem langen Gang, der zu seinen Räumen führte und auch hier war niemand zu sehen. Nun musste er nur noch ungesehen aus dem Palast kommen, was ihm bisher noch nie gelungen war. Er ging langsam weiter bis zur ersten Außentüre, öffnete sie nur einen Spalt, doch die Angeln gaben ein knarrendes Geräusch von sich. Von dort blickte er hinaus in den leeren Palasthof. Hero rannte nun quer über den mittleren Hof, dann durch eine Galerie aus lebensgroßen Statuen von finster blickenden Göttern in eine große Halle, bremste ab und gelangte über eine breite, geschwungene Marmortreppe auf den großen Palasthof. Dort liefen zwei Diener an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Er ging jetzt langsamer, um nicht aufzufallen, zu der schweren, aus Bronzeplatten bestehende Palasttüre und warf sich dagegen. Zu seiner Überraschung gab sie nach. Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf und schlüpfte durch den Spalt.

Eine frische Brise kam ihm entgegen. Hero sog die Meeresluft tief in seine Lungen. Er fühlte, wie sie die Schweißperlen auf seiner Stirn trocknete. Sein Blick fiel auf das im Morgenlicht glitzernde Meer, das seine Wellen am Fuße des Palastes an die Felsen warf. Noch lag die Nordseite des Palastes im tiefen Schatten. Ungesehen sprang Hero in großen Sätzen weiter die steilen Felsstufen hinunter, seinem Ziel, der Schmiede von Meister Dronius, entgegen.

Die Werkstatt lag weit unterhalb des Palastes inmitten einer Ansammlung kleiner Steinhäuser, die alle eine brennende Esse in ihrem Hof hatten. Dort wurde zu dieser frühen Tageszeit bereits geschürt und gehämmert. Hier gab es eine Schmiede an der anderen. Es war eine von vielen Ansiedlungen. Ein paar Schritte weiter waren die Tuchmacher, die Korbflechter, die Töpfer und viele andere Handwerkszweige angesiedelt, in die Hero noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Ganz unten, wo der Berg langsam in flaches Land überging, lebten die Bauern, die den Palast mit Früchten und Fleisch versorgten. Doch Hero interessierte sich im Augenblick nur für ein Haus. Er durchquerte halb geduckt ein paar Höfe, bevor er völlig außer Atem an der Schmiede von Dronius stand. Mit einem Blick in die Werkstatt sah Hero, dass alle beschäftigt waren und seine Ankunft nicht bemerkt hatten.

Die Schmieden, die in Friedenszeiten nur Haus- und Feldgeräte herstellten, arbeiteten jetzt fieberhaft an neuen Waffen für das Heer von Astrilandis. Seit Karikootos, der Halbbruder des Herrschers die Landesgrenze überschritten und Soldaten niedergemetzelt hatte, befand sich Astrilandis im Alarmzustand.

Er ging zur Rückseite des Hauses, wo in einer Holzhütte der Korb des Wolfes war, in dem sich drei Junge befanden. Eines davon sollte ihm gehören. Mita, die Tochter des Schmieds hatte ihm versprochen, das stärkste und schönste Wolfekind für ihn aufzuziehen. Er hätte Mita gerne getroffen, doch er wagte nicht, das Haus zu betreten, aus dem er deutlich Stimmen vernahm. Sie würden sich alle vor ihm in den Staub werfen und ihn „Herrscher“ nennen, deshalb zog er es vor, noch ein paar Augenblicke bei den jungen Wolfen zu bleiben. Seit er gelegentlich an der Seite seines Vaters an öffentlichen Veranstaltungen teilnahm, wagte keiner der Untertanen mehr, ihn mit seinem Kurznamen Hero anzusprechen. Sie nannten ihn immer „Herrscher“ oder „Junger König“. Er konnte sich an diese Benennungen einfach nicht gewöhnen. Er nahm einen der Jungen aus dem Korb und streichelte ihn sanft. Noch waren es winzige Wollknäuel, aber schon bald würden sie so groß sein wie die Hündin, die Hero bis zur Hüfte reichte. Er setzte den kleinen Wolf mit dem grauen Fell behutsam wieder zurück.

Der Geruch von gekochtem süßem Getreidebrei lag in der Luft. Hero sog ihn gierig ein. Dieser Geruch, den er auch in Mitas Haar schon öfter wahrgenommen hatte, löste in ihm sehnsuchtsvolle Empfindungen aus. Wie gerne hätte er jetzt mit Mita gesprochen, doch das Haus blieb verschlossen. Alles war heute anders als sonst. Mita war meistens im Hof, wenn er vom Palast herunterkam. Doch heute waren selbst die Hühner eingeschlossen. Er wagte nicht, durch die Fensteröffnungen zu spähen, aus denen er aufgeregte Stimmen vernahm. Irgend etwas musste geschehen sein.

Schließlich machte er sich auf den Rückweg. Dabei überlegte er, wie er seinem Vater beibringen könnte, dass er einen dieser kleinen Wölfe schon bald mit in den Palast bringen würde. Außer den beiden Geparden seines Vaters gab es im Palast keine Tiere. Wan und Tan waren Furcht einflößend und jeder Wolf wäre für sie ein willkommenes Opfer, das sie sofort zerreißen würden. Seine Amme hatte ihm erzählt, dass Wan, als er noch jung war, ein Lamm zerfleischt hatte, ohne dass jemand gewagt hätte, ihn davon abzuhalten. Obwohl Hero diese Gefahr kannte, würde er versuchen, diesen Wolf so zu erziehen, dass er keine Angst vor den Geparden hätte. Wan und Tan wurden oft im Gehege gehalten und nur, wenn sein Vater Zeit hatte, nahm er sie an einer Leine und ging mit ihnen durch den Palast. Er musste seinen Vater überzeugen, dass er einen Gefährten brauchte. Die Antwort darauf kannte er schon: „Du musst noch so viel lernen und Krotos wird Dir die Staatsgeschäfte beibringen, da bleibt keine Zeit für einen Wolf, noch dazu für ein Tier, das eines Herrschers nicht würdig ist“. Doch dieses Mal war Hero fest entschlossen, seinen Vater umzustimmen.

Auf seinem Rückweg lief er durch verborgene Gassen quer durch das Viertel der Färber, er stieg über Zäune und Mauern, um vom Palast aus nicht gesehen zu werden. In seiner Hast übersah er eine moosige Stelle und schlug sich sein Knie blutig, doch er sprang weiter. Vielleicht hatte noch niemand sein Verschwinden im Palast bemerkt. Schließlich schlüpfte er durch das noch immer offene Palasttor und als er mit großen Schritten die obere Säulenhalle durchquerte, um in den kühleren Marmorgang abzubiegen, hörte er wütende Schreie und angsterfülltes Wimmern. Hero blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, dann rannte er mit angehaltenem Atem weiter. Man hatte sein Verschwinden also schon bemerkt. Amira, seine Amme kam ihm weinend entgegen. Er versuchte sie aufzuhalten, aber als sie ihn sah, schlug sie die Hände vors Gesicht und lief an ihm vorbei. So hatte er Amira noch nie erlebt. Wut stieg in ihm hoch. Wurde jetzt seine Amme für sein Verschwinden verantwortlich gemacht? Hero wollte ihr zuerst nachlaufen, entschied sich dann aber dem Lärm zu folgen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Vor der Tür seines Schlafgemachs sah er beide Wachen auf dem Boden kniend, vor ihnen seinen Vater mit einem Lederriemen in der Hand, den er abwechselnd dem einen und dann wieder dem anderen Jungen über den Kopf schlug. Ohne einen Augenblick zu überlegen, stürzte sich Hero auf seinen Vater: „Nein, Vater, sie können nichts dafür. Bitte schlag mich an ihrer Stelle.“ Sein Vater hielt kurz inne, um sich dann mit einem kräftigen Stoß aus Heros Umklammerung zu befreien, bevor er weiter ausholte und den Riemen knallen ließ. Keuchend und mit wutverzerrtem Gesicht ließ er endlich den Arm sinken und wandte sich seinem Sohn zu. „Wozu, glaubst Du, sitzen diese Tölpel hier an Deiner Türe?“ „Sie sind heute morgen eingeschlafen“, antwortete Hero besänftigend, dass sie in den Morgenstunden verschwunden waren, durfte er nicht erwähnen, das wäre einem Todesurteil gleichgekommen. Hero stellte sich schützend vor die mit blutigen Striemen überzogenen Sklaven, die noch immer auf dem Boden kauerten. Pantheer sah seinen Sohn drohend an: „Du kommst jetzt mit mir“, sagte er in scharfem Ton. Mit geballten Fäusten und gesenktem Kopf folgte Hero seinem Vater.

Sie liefen durch verschiedene Gänge über Plätze und Treppen, quer durch den Palast. Oft hatte sich Hero früher in diesem Labyrinth verirrt. Er musste sich beeilen, mit Pantheer Schritt zu halten. Durch eine tonnenförmige Halle gelangten sie zu einer steilen Treppe mit unzähligen Stufen, die hinauf führte zur großen Aussichtsplattform des Palastes. Sein Vater blieb jedoch am Ende der Treppe nicht stehen, sondern ging vor bis zu der hohen Steinbrüstung, von der aus man weit auf das Meer hinausblicken konnte. Eine leichte Brise kam von der See und wehte kühlend über die beiden hinweg. Pantheer wandte sich langsam zu seinem Sohn um. Beide waren schweißüberströmt. Seine Augen funkelten und seine Stimme überschlug sich fast, als er sprach: „Hero, sieh mich an! Nimm die Schultern zurück, geh aufrecht und benimm Dich nicht wie ein Sklave!“ Mit einer weit ausholenden Geste zeigte Pantheer auf die links unter ihnen liegenden Werkstätten, wo auch das Haus des Schmieds stand. „Glaubst du wirklich, du kannst unbemerkt hier im Palast auch nur einen Schritt tun, ohne dass ich davon erfahre?“ fragte er seinen Sohn noch immer wütend. Hero senkte die Augen. Er wusste, dass sein Vater allmächtig war und sein Arm nicht nur in jeden Winkel des Palastes, sondern auch in jeden Winkel seines Königtums reichte. Er schwieg trotzig.

„Du sollst diesen Wolf bekommen, den du dir ausgesucht hast“, sagte Pantheer nach einer kurzen Pause in beiläufigen Ton, „aber erst muss er groß genug sein und Krotos wird ihn als KampfWolf abrichten.“

Hero sah seinen Vater ungläubig an: „Du bist also einverstanden?“, fragte er. Ein verzerrtes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. „Danke, Vater“, stammelte er. Die Erziehung durch Krotos bereitete Hero keine Sorgen. Da würde er sich selbst darum kümmern. Pantheer wandte sich ab und blickte starr auf das Meer hinaus. Dieser Junge war trotz seiner strengen Erziehung noch nicht in der Welt der Erwachsenen angekommen, es wurde ihm Angst und Bange, wenn er daran dachte, dass er Hero schon bald als seinen Nachfolger präsentieren musste. Der Diebstahl des Kristallschädels aus dem Heiligtum, die Grenzunruhen und die Drohungen seines Halbbruders Karikootos, der den Thron für sich beanspruchte, wären Grund genug, sofort einen Krieg zu führen. Pantheer versuchte jedoch mit allen Mitteln, diese Auseinandersetzungen zu vermeiden. Doch alle Verhandlungsversuche mit Karikootos waren bisher fehlgeschlagen. Das Heer von Astrilandis war nicht so stark, denn zu lange hatten die Friedenszeiten gedauert. Die Männer waren auf ihren Bauernhöfen und in ihren Werkstätten beschäftigt. Ein Krieg bedeutete für das Land Verwüstung und Tod und Pantheer hoffte, seinen Sohn vor diesen Erfahrungen noch einige Zeit schützen zu können, doch das Orakel der Priester hatte schlimme Zeiten geweissagt.

Er blickte in das zart geschnittene Gesicht seines Sohnes, dessen Ausdruck ihn immer wieder an Heros Mutter Laonira denken ließ, die seinem Blick nie hatte standhalten können. Hero war wie sie, und doch war er auch sein Sohn mit einem starken Willen, der sich ihm oft genug widersetzte und seinen Rat ignorierte. Noch hatte er nicht die Haltung eines entschlossenen Mannes, der andere beeindrucken konnte, aber durch seine schlanke Gestalt, den wiegenden Gang und seine fast unnahbare Schönheit wirkte er wie eine Götterstatue aus dem Tempel. Seine langen schwarzen Locken, die ihm jeden Morgen von seiner Amme gebürstet wurden und die er genau wie Pantheer zu einem Zopf zusammen genommen trug, hatte sich Hero kürzen lassen, obwohl sein Vater es ihm verboten hatte. Denn nur die Herrscher von Astrilandis durften ihre Haare auf diese Weise tragen, die Diener und das gemeine Volk hatten entweder nackt rasierte Köpfe oder kurz geschorene Haare. Auch Heros Kleidung war der eines Herrschers unwürdig und viel zu nachlässig, er trug nur selten das lange weiße Gewand, das die Brust und die Beine bedeckte. Den purpurfarbenen reich bestickten Umhang, der mit einer goldenen Kordel um die Schultern gehalten wurde, ließ Hero grundsätzlich in seinen Räumen zurück. Mit seinem kurzen Lederkleid, das nur in der Taille mit einem breiten gestickten Band gehalten wurde, sah er aus wie einer der Sklaven. Wie konnte er seinem Sohn nur beibringen, wie sich der künftige Herrscher von Astrilandis zu benehmen hatte? Er fürchtete, dass sich die Fürsten und Landeskönige über diesen Jungen nur lustig machen würden. War er selbst nicht ein gutes Vorbild? Wenn Pantheer einen der Sklaven schlug oder ihn in den Kerker werfen ließ, war Hero entsetzt und bat ihn, nicht so streng zu sein.

In Pantheers Augen waren die Gefühlsausbrüche Heros das Ergebnis der Ammenerziehung, die seinem Sohn mehr schadete als nutzte. Und, obwohl der die Ammen mehrmals ausgetauscht hatte, war es Hero jedes Mal aufs Neue gelungen, das Herz dieser Frauen zu erobern. Sie konnten ihm keinen Wunsch abschlagen, im Gegenteil, sie verwöhnten ihn zusätzlich mit kleinen Geschenken. Er war kein Kind mehr und sein Körper war muskulös, er hatte Kraft und Ausdauer, wie ihm Krotos, Heros Lehrer, immer wieder bestätigte, aber er gab zu leicht nach und im Kampf mit seinen Freunden achtete er darauf, sie nicht zu verletzen, was ihn selbst oft in eine schwierige Lage brachte. Hero fühlte sich mit jeder lebenden Kreatur verbunden. Sein Pferd bekam nie die Peitsche zu spüren und die Sklaven nahmen sich ihm gegenüber Frechheiten heraus, für die Pantheer sie bestrafen musste. Er hatte schon mehr als einmal bereut, Heros Mutter zurück auf die Insel Miatris gelassen zu haben. Vielleicht wäre sie dazu in der Lage gewesen, einen Herrscher zu erziehen.

Hero stand noch immer mit hängenden Armen neben seinem Vater an der Steinbrüstung, unter der die Felswand steil zum Meer abfiel. Mitten im Meer, fern im Dunst leuchtete der Kegel von Miatris in der Sonne. Dieser erloschene Vulkan, der so unvermittelt steil aus dem Meer aufragte, beherbergte den Palast des Inselstaates, der in der Tiefe des Kraters eingebettet war. Hero zeigte mit ausgestrecktem Arm in diese Richtung und fragte mit belegter Stimme:

„Vater, wann fahren wir endlich dort hinüber?“ Pantheer wandte sich seinem Sohn wieder zu und antwortete:

„Ich weiß, dass ich dir das schon lange versprochen habe, aber die Hohen Priester warnen uns vor dieser Fahrt. Und wie du weißt, hören wir auf die Stimmen der Götter und fordern ihren Zorn nicht unnötig heraus. Es sind schon viel zu viele unseres Volkes auf dem Meer untergegangen und wir wollen ein günstiges Orakel abwarten.“

Nach diesen Worten drehte Pantheer sich um und ging zurück in den Palast. Hero sah seinem Vater traurig nach, wie er mit großen Schritten fast lautlos die Treppen, immer zwei auf einmal nehmend, in der Tiefe des Palastes verschwand. So war es immer. Die Priester, das Orakel, das heilige Kristall, alle waren gegen ihn. Sein Vater vertraute diesen Priestern und nie konnte eine Entscheidung ohne die Befragung des Orakels gefällt werden. Hero ging nicht gerne in den Astrilus Tempel, die Weihrauchdämpfe verursachten ihm Übelkeit und Kopfschmerzen. Die langwierigen Sitzungen vor den steinernen Statuen und das einschläfernde Gemurmel der Priester langweilten ihn. Im Gegensatz zu seinem Vater vermied er es, die Hohen Priester um Rat zu fragen. Pantheer ging jeden Abend bei Sonnenuntergang in den Tempel, um die Götter milde zu stimmen.

Seit Pantheers Halbbruder Karikootos das Heiligtum, den kristallenen Schädel, aus dem Tempel gestohlen hatte, wagten die Priester keine langfristigen Vorhersagen mehr zu machen. Dieser Schädel war ein Geschenk der Götter, das bei allen Tempelfesten und in Krisenzeiten zuverlässig die Zukunft des Reiches vorher gesagt hatte. Da er verschwunden war, besuchte Pantheer immer häufiger die weisen Frauen des Orakels von Tondoros. Doch die Frauen fürchteten ihn, da er unberechenbar und jähzornig war, deshalb wagten sie nicht, ihm die Wahrheit zu sagen, was die Götter für ihn vorgesehen hatten. Hero befragte lieber seine Amme Amira, die immer einen guten Rat für ihn parat hatte.

Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die Insel Miatris, löste sich Hero von der Felsbrüstung und folgte zunächst seinem Vater, um dann in den Gang zu seinem Raum abzubiegen. Er musste sofort seiner Amme erzählen, dass er den Wolf wirklich bekommen würde und auch Pantheer nichts dagegen hatte. Er konnte es kaum glauben, dass sein Vater so gelassen reagiert hatte. Doch woher wusste er nur von Heros Plänen?

Amira war nicht in seiner Kammer, wo sie für Ordnung sorgte, wenn Hero sie verlassen hatte. Ach ja richtig, fiel es Hero ein, die Amme war weinend weggelaufen, als sein Vater die Sklaven bestraft hatte. Vielleicht hatte er sie auch geschlagen, ging es ihm durch den Sinn. Er würde sie sofort in der kleinen Siedlung unterhalb des Palastes suchen. Dort lebte Amiras Familie in einer kleinen Hütte, die er noch nie betreten hatte. Amira hatte es ihm verboten. Sie wollte nicht, dass Hero sah, in welch ärmlichen Verhältnissen sie mit ihren Kindern lebte, die sie seit dem Tod ihres Mannes allein versorgen und aufziehen musste. Obwohl sie für ihre Dienste bei Hero großzügig entlohnt wurde, war das Geld für die Ernährung ihrer sechs Kinder schnell aufgebraucht. Sie lebte kaum mehr in der Siedlung, da sie sich um Hero kümmern musste. Ihre eigenen Kinder vernachlässigte sie und ihre Tochter, die noch viel jünger als Hero war, versorgte die kleineren Geschwister. Wenn sie die Nächte an Heros Lager wachte, versuchte sie sich einzureden, dass es ihren Kindern gut ging und sie friedlich schliefen.

Hero ging hinunter zum Haupttor und machte sich auf den steinigen Pfad bergabwärts. Einer der Wachen rief Hero nach: „Wohin, Herr geht Ihr?“ Hero wandte sich kurz um, ärgerlich rief er: „Sagt meinem Vater, dass ich sehr gut auf mich aufpassen kann.“ Viele Augen waren auf ihn gerichtet, bis er in der Tiefe zwischen den Häusern der kleinen Ansiedlung der Hirten verschwand. Hero sah Amira schon von weitem. Sie war bei den Ziegen, die sie gerade melkte. Sie sah ihn nicht kommen und erschrak, als er sie ansprach: „Amira, hier bist Du also.“ Er sah sie prüfend an: „Hat mein Vater auch Dich geschlagen?“ sagte er mit leiser Stimme. Amira blickte Hero nicht in die Augen. Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete: „Er hat mich fortgejagt!“ „Du bist meine Dienerin, niemand hat das Recht Dich wegzuschicken!“ antwortete Hero zornig. „Ich erwarte Dich bei Sonnenuntergang wieder im Palast.“ Dann entdeckte Hero auf Amiras Armen rote Striemen. Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. „Er hat Dich doch geschlagen!“ flüsterte er. Beschämt sagte Hero zu seiner Amme: „Komm mit mir in den Palast, damit sie Dich verbinden können.“ Doch Amira schüttelte heftig den Kopf. „Es ist gut, Hero, das geht schnell vorbei.“ Doch dann brach sie in Tränen aus. „Was soll ich nur tun, wenn ich nicht mehr im Palast arbeiten kann. Meine Kinder werden verhungern!“ „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Hero. Er hatte noch immer Amiras faltige Hand in der seinen: „Ich werde dafür sorgen, dass Dir nichts geschieht!“ Amira nickte unmerklich, dann sagte sie: „Weiß dein Vater, dass du hier herunter kommst?“ Hero blickte verstohlen in Richtung Palast und schüttelte unmerklich den Kopf. „Es ist mir auch egal, ob sie es bemerken oder nicht“, sagte er trotzig. Gab es etwas Schlimmeres, als jeden Moment beobachtet zu werden? Amira teilte alle seine Geheimnisse. Er konnte sich nicht vorstellen, ihre Stimme nicht mehr zu hören, wenn sie ihm allabendlich erzählte, was sich im Palast ereignet hatte. Sie blickte weiter auf die Zitzen der Ziege und zog ordentlich daran. Hero erhob sich wieder. „Ich gehe jetzt zurück und heute Abend kommst Du wie immer in meine Kammer.“ Amira nickte, aber die Angst war ihr noch ins Gesicht geschrieben.

Als Hero den steilen Palastberg hoch stieg, versuchte er den Zorn, den er gegen seinen Vater fühlte, niederzukämpfen. Er musste einen klaren Kopf behalten, wenn er gegen Pantheer nicht immer den Kürzeren ziehen wollte. Seine Amme würde er sich jedenfalls nicht wegnehmen lassen.






  







2. Kapitel

 


  

Das Leben auf Miatris

 

Für die Herrscherin Laonira von Miatris begann der Tag vor dem Erwachen ihrer Untertanen. Kurz vor Sonnenaufgang eilte sie hinauf zum Tempel der Meergöttin Sanivala, um, wie jeden Morgen, die Gebete für Ihren Sohn Hero zu sprechen. Miatris war die größte und schönste Insel in Sichtweite des Kontinents von Astrilandis. Sie lag am nördlichsten Ende einer Gruppe von insgesamt 20 Inseln, die sich aufreihten wie Perlen an einer Schnur. Seit langer Zeit herrschte in diesem Inselstaat die Gattung der Salsivaren, die sich von Fischfang ernährten und deren Herrscher durch die unergründlichen Muschelbänke, die den Inseln vorgelagert waren, reich an Perlen waren. Laonira, die uneingeschränkte Herrscherin über dieses Inselvolk, das sich von den Menschen auf Astrilandis durch ihre Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen unterschied, war eine Salsivarin. Dieser Besonderheit verdankten die Salsivaren ihre Fähigkeit, sich im Wasser so gewandt wie Fische zu bewegen und die kostbaren Schätze des Meeres auch aus großen Tiefen mühelos heraufzutauchen.

Laonira, blieb vor dem Tempel stehen und lehnte sich an eine seiner massiven Säulen, um über das glatte Meer zu blicken. Der Palast von Astrilandis, der hoch über dem Meer auf den Felsen saß und von den Schiffen weithin zu sehen war, lag noch im Frühnebel, der sich langsam hob. Erst wenn die Sonne die Nebelwand durchbrach, zeigte sich am Horizont das erste Glitzern des Palastes von Astrilandis, der nach wenigen Sekunden zu leuchten und zu funkeln begann, wenn die Sonnenstrahlen den ganzen Palastberg beleuchteten. Laonira verfolgte dieses Schauspiel jeden Morgen erneut mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust.

Dort auf dem Kontinent Astrilandis in einem der vielen Räume des Palastes lebte ihr Sohn, den sie so sehr vermisste. Diesen kurzen Augenblick des Tages hatte sie ihm geweiht und das helle Strahlen des Palastes ließ in ihr Tag für Tag einen Funken Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Hero aufkeimen. So bald die Sonne höher stieg, versank der astrilandische Kontinent wieder in den Nebelschwaden, die ihn wie aus dem Meer heraufsteigende Seelen zu verschlingen drohten. Jedes Mal hielt Laonira den Atem an, wenn sich ihr dieses Schauspiel bot. Die großen Kristalle in der Felswand des Palastes leuchteten nur für einen Augenblick auf, wenn die Sonne sie in einem bestimmten Winkel traf. Dieser Anblick war so überwältigend, wie auch der Ruhm dieses Reiches alles überstrahlte, was in dieser Welt von Bedeutung war.

Das Schauspiel war beendet und Laonira ging in den dunklen Opferraum des Sanivalatempels, um ein paar Fackeln anzuzünden. Als die Schatten der Flammen die steinernen Wände hinauf züngelten, kniete sie sich auf die unterste Stufe des goldenen Altars. Sie senkte ihren Kopf, öffnete die Schließe ihres Lederbeutels, der um ihre Hüften geknotet war und zog zwei kleine, in allen Regenbogenfarben schimmernde Fische heraus. Sie stand langsam auf, stieg die beiden letzten Stufen empor und legte die beiden Fische behutsam in die silberne Schale auf dem Altar. Ihren Blick weiterhin nach unten gewandt, ging sie zurück in die Mitte des Tempels und legte sich auf das Mosaik, das einen großen Seestern darstellte. Auf dem kalten Stein liegend sprach sie das Gebet, mit den immer gleichen Worten: „Göttin Sanivala erhöre mein Flehen: gib mir meinen Sohn zurück, behüte ihn und schenke ihm deine Gunst. Bereite ihn vor auf ein Leben in unserem Lande und führe ihn zum Orakel, damit er das Vermächtnis von Miatris annehmen kann.“

Seit der Geburt ihres Sohnes, der jetzt ein junger Mann war, bat Laonira die rachsüchtige Göttin darum, ihr Hero wiederzugeben, den ihr Pantheer, der grausame Herrscher von Astrilandis entrissen hatte. Sie würde nie die Hoffnung aufgeben, ihn einst wieder in ihre Arme schließen zu können.

Während Laonira im hellen Sonnenschein mit wehenden Haaren vom Felsplateau herabstieg, dachte sie mit Wehmut an die Zeit zurück, als sie selbst auf Astrilandis lebte und voller Hoffnung war, dort mit dem Herrscher Pantheer ein glückliches Leben zu führen. Doch die Geburt der Zwillinge hatte all ihre Hoffnungen endgültig zerstört. Die stolzen Astrilandier, und allen voran Pantheer, ihr Geliebter und Herrscher, hatte sich gegen sie gewandt. Zwillinge zu gebären war ein unheilvolles Orakel und so musste sie, um das Leben des Zwillingsmädchens zu retten, das geopfert werden sollte, fliehen. Ihren Sohn hatte man ihr entrissen und erst als sie in Miatris mit ihrer kleinen Tochter ankam, erkannte sie, in welches Unglück sie diese Verbindung mit Pantheer gestürzt hatte. Immer wieder versuchte sie, sich ihren Sohn vorzustellen, doch jedes Mal entstand ein anderes Bild vor ihren Augen. War er groß und dunkelhaarig wie sein Vater oder zartgliedrig wie ihre Tochter? Hatte er die helle Haut der Salsivaren oder war seine Haut so goldfarben wie die seines Vaters? War er ungeduldig, aufbrausend, nachtragend und herrschsüchtig oder hatte er ein sanftes Wesen? Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, wenn sie an ihren Sohn dachte. Doch ihr war nur die Tochter geblieben, Hero hatte sie in all der Zeit nie mehr wieder gesehen.

Myadne war zu einer jungen Frau herangewachsen, die früh am Morgen am Seeufer im Kratergrund Blumen pflückte. Laonira sah sie schon von weitem und freute sich, sie zu begrüßen und in die Arme zu schließen. Sie lief deshalb schnell und ohne auf die kantigen Felsstufen zu achten den schmalen steilen Weg hinunter zum Kratersee, vorbei an kleinen Steinhäusern und Gärten, wo ihre Bediensteten wohnten. Dieses Mädchen war ihr ganzes Glück. Myadne sah ihrer Mutter nicht nur sehr ähnlich, sie hatte ähnlich wie Laonira auch den schwingenden Gang und die melodische Stimme, die ihrer Sprache einen besonderen Klang verlieh. Der See lag noch im Schatten der Kraterwand. Er wirkte wie ein schwarzes Tuch, nur vom Wind in leichte Falten gelegt. Myadne sah ihre Mutter nicht kommen, sie hatte bereits einen großen Strauß hellblauer Blumen im Arm und pflückte, ohne aufzusehen, weitere Stiele. Es würde ein heißer Tag werden und nur hier in der Tiefe der Palastanlage war es noch kühl. Wenn die Sonne erst senkrecht über dem Krater stand, hielten sich alle in den dickwandigen Steingebäuden auf, die rund um den Krater an die Felswand geschmiegt waren. Die obere Hälfte des Kraters war der Herrscherin vorbehalten. Dort führte ein Arkadengang mit weißen Marmorsäulen rund um die Krateröffnung und schützte die Felsgebäude vor zu starker Sonneneinstrahlung und neugierigen Blicken. Laonira stand endlich vor ihrer Tochter und begrüßte sie mit den Worten: „Mein liebes Kind, Du bist schon so fleißig?“ Myadne blickte ihre Mutter mit ihren tiefgrünen Augen überrascht an. „Hast Du nicht angeordnet, dass ich mich ab sofort um den Schmuck im Allerheiligsten kümmern soll?“ Laonira lächelte. „Ich freue mich, dass Du Deine Aufgabe so ernst nimmst, aber wollen wir zusammen nicht erst ein Morgenmahl einnehmen?“ Myadne übergab das Blumenbündel einer Dienerin, die wartend neben ihr stand. „Gut, ich komme mit.“, sagte sie und raffte ihr helles Gewand mit der Hand zusammen, um aus den Blumenbeeten herauszutreten.

Sie folgte ihrer Mutter hinauf in einen kleinen Rundbau, der eine Plattform zum Meer hin hatte und den Blick auf die Inseln freigab. Dort hatte eine Dienerin bereits das Morgenmahl, das aus frischem Obst und Fisch bestand, vorbereitet. Unter dem Schilfdach wehte eine leichte Brise, so dass Myadne ihre langen Haare mit der Hand zu einem Knoten zusammen fasste. Eine der dunklen Perlen, die in ihre Haarsträhnen eingewebt waren, sprang davon und die Dienerin legte sie behutsam vor Myadne auf die Bastmatte. „Wir müssen Deine Haare neu flechten, damit Du wieder ordentlich aussiehst.“, bemerkte Laonira, während sie aus der Obstschale eine orangefarbene Frucht nahm und mit einem zierlichen Dolch zerteilte. Myadne dagegen griff nach einem kleinen silbrigen Fisch und steckte ihn in den Mund. Die Frauen saßen auf niedrigen, bequemen Polstern aus Schilfgras. Vor ihnen stand ein Tischchen aus Zedernholz mit kurzen Beinen. Es war reichlich gedeckt. Auch ein Krug mit frisch gepresstem Saft und Honigwein stand vor ihnen. Myadne schenkte sich einen Becher von dem köstlichen Trunk ein. Sie nippte vorsichtig, dabei schweifte ihr Blick über das Meer, das sich jetzt bis zum Horizont mit weißen Schaumkronen schmückte.

Myadne war jetzt im heiratsfähigen Alter und Laonira hatte in Gedanken immer wieder versucht, ihrer Tochter mitzuteilen, dass der Fürst der Insel Vriamos um ihre Hand angehalten hatte. Sie konnte es nicht länger hinauszögern, obwohl sie wusste, dass Myadne noch kein Interesse hatte, verheiratet zu werden. Sie sah ihre Tochter mit ihren schräg stehenden Mandelaugen eindringlich an, als sie mit fast versagender Stimme zu ihr sprach: „Mein Kind, ich kann es nicht mehr länger für mich behalten. Du bist jetzt eine junge Frau und das ist auch anderen nicht verborgen geblieben.“ Laonira holte tief Luft. Myadne sah ihre Mutter erstaunt an. Sie hatte sich einen zweiten Fisch genommen, den sie jetzt wieder vor sich ablegte. „Was meinst Du damit?“ fragte sie irritiert. „Nun, schon vor ein paar Monden hat Fürst Macia um Deine Hand angehalten.“ Myadne sah ihre Mutter mit geweiteten Augen an. „Um meine Hand angehalten?“, fragte sie nach einer kurzen Pause. „Aber er ist doch ein alter Mann! Er benützt zum Gehen eine Stock und hat Falten auf der Stirn.“ Laonira schüttelte den Kopf: „Er ist der einzige Fürst unseres Inselreiches, der von allen Bewohnern als Nachfolger akzeptiert wird und er ist sehr…“ Myadne fiel ihrer Mutter ins Wort: „Er ist ein hässlicher Mann, den ich nie, nie heiraten werde.“ Laonira verstummte. Mit dieser heftigen Ablehnung hatte sie nicht gerechnet.

Myadne sprang auf, sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich noch einmal nach ihrer Mutter umdrehte. Sie warf dabei ihren Trinkbecher um und rief mit Zorn bebender Stimme: „Nie, niemals!“ Dann rannte sie mit wehenden Haaren weg. Laonira sank auf ihrer Seegrasmatte in sich zusammen. Was war nur in ihre sonst so folgsame Tochter gefahren? Fürst Macia war ein stattlicher Mann und der „Stock“, den Myadne erwähnt hatte, war sein Regentenstab, den er zum Zeichen seiner Macht bei sich trug und nicht, um sich abzustützen. Zugegeben, er war etwa doppelt so alt wie Myadne, aber er war ein Mann, dem sie den Thron und ihre Tochter gerne anvertraut hätte. Ihre Wahl war auf Fürst Macia gefallen, weil er der einzige im ganzen Inselreich war, der ihr Vertrauen genoss. Er war reich, zurückhaltend, gut aussehend und würde Myadne ein guter Ehemann sein. Er war geeignet die Geschicke von Miatris zu führen. Myadne sollte nicht wie sie selbst, allein die Bürde der Macht tragen müssen. Was sollte sie nun diesem Bewerber sagen? Es war eine schwierige Aufgabe, Myadne umzustimmen, doch Laonira würde so schnell nicht aufgeben. Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke: War ihre Tochter vielleicht verliebt und sie hatte nichts davon bemerkt? Vielleicht war ihr einer der jungen Männer, die sie beim Perlentauchen begleiteten, zu nahe gekommen. Das würde auch erklären, dass Myadne Fürst Macia für einen alten Mann hielt. Laonira atmete tief durch. Sie würde die Göttin Sanivala um Rat bitten. Sie erhob sich, um noch einmal den Tempel auf der anderen Seite des Palastes zu besuchen.

Allmählich erwachte der Palast zum Leben. Die Wasserträger liefen in einer langen Kette hinunter zum See, um die vielen Becken, zur Erfrischung und für die Reinlichkeit der Palastbewohner, wie jeden Morgen aufzufüllen. Die Fischer verließen ihre Behausungen, um ihre Schiffe aufs Meer hinauszufahren.

Zur Mittagszeit würde der Ältestenrat zusammentreten, um Laoniras Wünsche und Befehle entgegen zu nehmen. Laonira blickte auf das rege Treiben überall an den Kraterwänden. Sie würde nicht versuchen ihre Tochter noch einzuholen, Myadne musste diese Neuigkeit erst verdauen, bevor sie ein zweites Mal mit ihr darüber sprechen konnte.

Myadne rannte in ihrer Verzweiflung hinunter in den Hafen. Dort sprang sie auf das nächstliegende Schiff der Perlentaucher, die gerade dabei waren, die Leinen zu lösen. Die Männer und Frauen, die ihre Körbe und Fangnetze bereits verstaut hatten, sahen Myadne erstaunt an. Die Tochter der Herrscherin war zwar sehr beliebt, aber wenn sie auf dem Schiff mitfuhr, musste man ihr die besten Fanggründe überlassen. Myadne beachtete die neugierigen Blicke nicht, sie wandte sich an den Bootsmann und sagte: „Fahr heute auf die Außenseite des Riffs, denn dort habe ich beim letzten Tauchgang die größten Muscheln gesehen.“ Der Bootsführer wandte ein: „Heute ist starker Seegang und es ist nicht ungefährlich die nördliche Route zu nehmen.“ Myadne schüttelte unwillig den Kopf. „Tue einfach, was ich dir sage!“, dabei blickte sie dem Mann, den sie um einen Kopf überragte, triumphierend in die Augen. Der Kapitän verbeugte sich vor der jungen Frau, dann wandte er sich von Myadne ab, ohne ihr zu antworten. Er befahl das vordere Segel zu setzen und auszulaufen. Der Bootsführer wagte nicht, der jungen Herrscherin zu widersprechen. Sie hätte selbst das Kommando übernommen, wenn er gewagt hätte, sich ihr zu widersetzen, da sie selbst eine gute Seglerin war und die meisten der Taucherinnen in der Fähigkeit, unter Wasser zu bleiben, übertraf. Myadne sog die frische Seeluft tief ein. Lieber würde sie für immer bei den Perlentauchern leben, als an der Seite eines alternden Fürsten die Geschicke der Inseln zu lenken. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum ihre Mutter ausgerechnet diesen Mann für sie ausgesucht hatte. Ihren Wunsch, einmal nach Astrilandis zu fahren, um sich dort auf dem Kontinent umzusehen, wurde ihr von Laonira stets verwehrt. Vielleicht gab es dort einen geeigneten Prinzen, der sie zur Frau nehmen würde. Die wenigen Gelegenheiten, in denen sie die Bekanntschaft astrilandischer Seeleute gemacht hatte, waren ihr in lebhafter Erinnerung geblieben. Es war ein riesiger Spaß gewesen, ihnen ihre Schwimm- und Tauchkünste vorzuführen. Die Astrilandier waren selbst keine großartigen Schwimmer. Sie mieden das Wasser. Myadne hatte beobachtet, dass ein paar der jungen Seeleute vom Kontinent nach ihren Booten Ausschau hielten. Sie kreuzten vor dem Riff und warteten, bis die Perlentaucher ihre Boote verankert hatten, dann kamen sie näher, um den Frauen zuzusehen. Ihrer Mutter hatte sie von diesen Begegnungen nichts erzählt. Sie fürchtete, dass sie ihr dann endgültig verbieten würde, mit hinauszufahren.

Die Abneigung, die Laonira gegen Astrilandis hatte, war für Myadne ein Rätsel. Es gab so viele Mythen und Geschichten über den großen Kontinent und viele der Salsivaren trieben Handel mit den Astrilandiern. Von dort kamen wunderschöne Stoffe, die in Miatris zu wertvollen Gewändern verarbeitet wurden. Wenn Myadne ihre Mutter nach Astrilandis befragte, schüttelte diese nur den Kopf und sagte: „Unser Leben findet hier auf den Inseln statt und der Herrscher von Astrilandis ist nicht unser Verbündeter. Wir müssen uns vorsehen, damit er seine Macht nicht auf unsere Inseln ausdehnt.“ Die jungen Männer, die Myadne auf den Booten kennen gelernt hatte, waren vergnügt und freundlich gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass von ihnen je eine Gefahr ausgehen würde. Laonira hatte das Geheimnis, das sie mit Astrilandis verband, vor ihrer Tochter bisher nicht offenbart. Sie hielt die Zeit dafür noch nicht für gekommen. Erst wenn die Göttin ihre Gebete erhören, und ihr den Sohn zurückgeben würde, konnte sie Myadne die Wahrheit über ihre Herkunft erzählen.


  

Das Segelschiff fuhr in weitem Abstand um das Riff herum. Starker Seegang machte dem Kapitän das Manöver schwer. Als sie endlich an einem der bevorzugten Ankerplätze angekommen waren, konnten sie zunächst keinen Anker auswerfen. Myadne befahl dem Kapitän abzuwarten und weiter vor dem Riff zu kreuzen. Endlich legte sich der Wind, und der Anker wurde ausgeworfen. Myadne sprang als erste ins Wasser. Ihre Kleidung hatte sie bis auf ein kurzes Hemd neben der Reling abgelegt. Mit einem Korb, den sie sich umgebunden hatte, tauchte sie in die Tiefe. Ihre Haare waren mit einem Tuch verknotet. So hatte sie beide Hände frei, um mit der scharfen Klinge, die Muscheln von der Felswand zu lösen. Sie tauchte so tief, dass die Strahlen der Sonne die Felswand gerade noch erhellten, dann schwamm wie näher heran. Hier waren die größten Muscheln. Mit viel Geschick und Kraft löste sie eine um die andere, um sie vorsichtig im Korb abzulegen. Luftperlen stiegen nach oben. Myadne blieb so lange unter Wasser, bis sie ihre Lungen fast entleert hatte, dann stieg sie langsam wieder auf. Viele Augenpaare waren auf sie gerichtet, als sie ihren Korb über Bord reichte. Erst jetzt sprangen die anderen Taucherinnen ins Wasser.

Der Kapitän sagte zu Myadne: „Seht die Wolken, die vom Norden auf uns zutreiben. Sie werden einen Sturm bringen, der unser kleines Boot zum Kentern bringen wird.“ Myadne hatte die erste Muschel geöffnet. Sie lachte laut auf. „Hier, schau her. Das ist eine Perle, um die mich alle beneiden werden!“ Sie hielt eine Perle zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, die eine Farbe von flüssigem Gold zu haben schien. Der Bootsführer betrachtete das Fundstück uninteressiert. Er wiederholte noch einmal: „Wir werden einen Sturm bekommen!“ Doch Myadne sprang schon wieder in die Fluten. Inzwischen waren die anderen Perlentaucherinnen auch wieder aufgetaucht. Ihre Ausbeute war eher gering. Keine der Frauen wagte es, so tief zu tauchen wie Myadne. Der Bootsführer war sehr unruhig. Starker Wind war inzwischen aufgekommen, so dass das Boot stark schaukelte und gegen das Riff zu driften begann. Die Wellentäler wurden tiefer und Schaumkronen fegten mit großer Geschwindigkeit in Richtung der Insel Miatris. Von Myadne fehlte jede Spur. Schon längst hätte sie wieder an die Oberfläche kommen müssen. Der Kapitän befürchtete, dass die Tochter der Herrscherin wieder einmal das Seeungeheuer getroffen hatte, das sie schon einmal entführt hatte. Alle starrten auf das Wasser, als plötzlich der Bug von einer Welle überspült wurde. Caipo, der Seedrache tauchte auf. Er trug Myadne auf seinem Rücken. Sie warf die herauf getauchten Muscheln auf das Boot und rief dem Bootsführer zu: „Fahrt mit euerem Fang zurück in den Hafen. Ich werde mit Caipo noch in den Wellen spielen.“ Mit diesen Worten war sie wieder in den Wogen verschwunden.

Der Kapitän wandte sich an seine Bootsleute: „Wir fahren auf dem kürzesten Weg zurück. Es hat keinen Sinn, auf Myadne zu warten. Caipo wird sie wieder an Land bringen, mit ihm ist sie sicherer als wir mit dem Boot.“ Sie setzten das kleinste Segel, um ihr Boot maneuvrierfähig zu halten. Der Seegang hatte sich noch verstärkt und alle mussten zusammen helfen, um das Boot daran zu hindern, auf das Riff aufzulaufen. Mit vereinten Kräften schafften sie es, einen südlichen Kurs einzuschlagen, und konnten so das Boot vor dem Kentern bewahren.

Niemand sah sich mehr nach Myadne um. Sie war bei Caipo sicher. Der Seedrache bewohnte das Riff, so lange man denken konnte. Er war älter als der älteste Bewohner von Miatris. Auch Laonira war schon mit ihm geschwommen und seit Myadne mit den Perlentauchern unterwegs war, kam Caipo immer wieder vorbei, um sie mitzunehmen. Sie verständigte sich mit dem Ungeheuer über ihre Kiemen, die fast unsichtbar hinter den Ohren der Salsivaren lagen. So lange sie an Land waren, hatten diese Kiemen keinerlei Funktion, doch im Wasser waren sie ein wichtiges Verständigungsmittel, das sehr weit Schallwellen aussenden und empfangen konnte. Caipo war der letzte seiner Art. Und obwohl die Bewohner der Inseln ihn kannten, gab es außer Laonira und Myadne niemanden, der freiwillig auf seinem Rücken geritten wäre. Seine Haut war hart wie Leder und sein Rücken breit, wie der eines Pferdes. Er bewegte sich im Wasser mit Hilfe seines breiten Schwanzes, der sich am Ende zweiteilte und ähnlich dem eines Delphines war. An der Brust hatte er zwei Beine, die in Flossen endeten. Sie waren mit starken Krallen ausgestattet, die Caipo gegen Feinde sehr erfolgreich einsetzen konnte. Caipos Vorfahren waren noch an Land gegangen, aber seit die letzten Inseln von Vulkanen verschlungen worden waren und die Menschen die Inseln besiedelten, hatten sich die Seeungeheuer unter den Riffen aufgehalten und die Inseln gemieden. Sie ernährten sich von kleinen Fischen und fraßen gelegentlich auch Grünzeug, das sie am Ufer fanden. Die Freundschaft zu den Menschen war sehr langsam entstanden. Es waren immer die Herrschenden gewesen, die sich für das Ungeheuer interessierte und verhinderten, dass die Einheimischen es mit Harpunen verfolgten. Myadne hatte Caipo vor nicht all zu langer Zeit einen Pfeil aus seinem Hals gezogen, der schon so tief eingedrungen war, dass das Ungeheuer sich selbst nicht davon befreien konnte. Caipo erkannte Myadne an ihrem Pfeifton und ihrem Geruch. So bald sie im Meer schwamm, folgte er ihr, um sie zu beschützen. Zwischen den beiden hatte sich so eine enge Freundschaft entwickelt. Der Sturm hatte sich abgeschwächt, als Caipo Myadne im Hafen von Miatris an Land brachte. Sie bedankte sich bei ihm mit einem Kuss auf seine feuchte Nase und begab sich zurück in den Palast. Der wilde Ritt durch die Wellen hatte den Zorn gegen ihre Mutter verblassen lassen. Dennoch war sie entschlossen, sich zu widersetzen und eine Heirat mit Fürst Macia auszuschlagen.






  







3. Kapitel

 


  

Die geheimen Grotten

 

Hero war nach seinem Besuch bei Amira wieder oben auf der Plattform im Palast angekommen. Die Sklaven liefen aufgescheucht durcheinander und beachteten ihn nicht. Sie mussten stehen bleiben, wenn der Sohn des Herrschers sich ihnen näherte und den Blick senken, doch jetzt rannten sie planlos in alle Richtungen. Hero stand einen Moment still und blickte sich das Durcheinander an. Dann ging er an der Palastwache vorbei auf den glatten Marmorfliesen in Richtung des Versammlungsraumes, wo er seinen Vater vermutete.

Die große geschnitzte Holztüre, auf der Dämonen abgebildet waren, hatte ihm als Kind immer Angst eingeflößt. Sie war stets verschlossen. Die Verhandlungen, die in diesem Saal geführt wurden, waren strengen Regeln unterworfen und nur die mächtigen Herrscher und Priester waren berechtigt hier mit Pantheer zu sprechen. Hero blieb deshalb unschlüssig stehen. Er legte seine Hand auf den mächtigen Türknauf, der den Kopf eines Seeungeheuers darstellte. Er zögerte einen Augenblick und lauschte auf die aufgeregten Männerstimmen. Er konnte nichts verstehen, weil alle durcheinander riefen, doch dann gab die Türe wie von selbst nach und Hero schlüpfte unbemerkt hinein, er versteckte sich hinter einer der mächtigen Säulen, die dem Thron gegenüber standen. Sein Blick schweifte neugierig durch den Raum.

Eine Anzahl von Männern verstellte den Blick auf seinen Vater. Sie waren ihm alle fremd, mit Ausnahme von Krotos, den er jetzt in Mitten einer Gruppe grauhaariger Männer entdeckte. Er hielt eine Karte aus Leder ausgebreitet in den Händen. Dann sah er auch seinen Vater, der von einer Männergruppe zur nächsten ging. Hero versuchte, ein paar Wortfetzen aufzuschnappen, aber außer „Krieg“ und „elender Verräter“ konnte er nichts verstehen, da alle durcheinander riefen. Der große Rat, der sich hier zusammengefunden hatte, war ein untrügliches Zeichen für bevorstehende Kämpfe, schoss es Hero durch den Kopf. Wie auf ein unsichtbares Zeichen verstummten die Männer und warfen sich auf die Knie. Pantheer stieg die drei Stufen zum Thron hinauf. Als er sich den Versammelten zuwandte, sah Hero, dass sein Vater den goldenen Reif mit dem roten Stein trug, der sein Gesicht überstrahlte. Er setzte sich auf seinen Thron und sagte nach einer kurzen Pause mit kaum vernehmbarer Stimme: „Ich danke Euch für die Ratschläge und erkläre hiermit Karikootos den Krieg.“ Er blickte in die Runde und sah jeden einzelnen der Fürsten an: „Jeder von Euch weiß was er zu tun hat. Mein Freund Krotos wird mit mir die Pläne ausarbeiten, um die Gräueltaten unseres Feindes zu beenden, damit Astrilandis wieder ein geeintes Land ist und der Tempelschatz an seinen rechtmäßigen Platz zurückgebracht wird.“

Die Männer hörten Pantheer mit gesenkten Köpfen zu. Hero nutzte den Augenblick, den Saal auf leisen Sohlen wieder zu verlassen. Kaum hatte er die Türe hinter sich geschlossen, wurde sie von seinem Vater aufgestoßen. Beinahe hätte er Hero umgerannt. „Komm mit mir“, rief er im Vorübergehen und Hero rannte hinter ihm her. Pantheer überquerte den Palasthof, dann ging er einige Treppen hinunter zu einer niedrigen Türe, die immer verschlossen war und die Hero noch nie durchschritten hatte. Pantheer klopfte mit der Faust dagegen und sie öffnete sich fast im gleichen Moment. Eine schmale Treppe führte in die Tiefe. Ein paar der versammelten Männer waren den beiden ebenfalls nachgelaufen. Als sie jedoch sahen, dass Pantheer seinen Sohn in die geöffnete Türe schob, ihm nachfolgte und sie wieder schloss, hielten sie inne. Niemand außer dem Herrscher durfte die Grotten betreten.

Eine stickige Luft, angereichert mit dem Geruch von Tang und Schwefel, schlug Hero entgegen. Er hielt einen Moment den Atem an. Seine Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Dann sah Hero zunächst nur schemenhaft die glänzenden Wände aus Halbedelstein und weiße Alabasterstufen, die in die Tiefe führten. Sein Vater nahm eine der brennenden Fackeln aus der Wandhalterung und ging voran. Heros nackte Füße versuchten auf den glitschigen Stufen mit ihm Schritt zu halten. Einen Augenblick bereute er, dass er nicht wenigstens seine Sandalen trug, denn der Stein war kalt. Die Treppe wandte sich im Kreis und das unruhige Licht der Holzfackeln ließ die Wände immer wieder aufleuchten. Es war gespenstisch still wie in einer Gruft. Nach einer weiteren Biegung der Treppe öffnete sich eine weite Höhle, die den Blick auf einen kreisrunden türkisfarbenen See freigab. Eine kleine Insel in diesem See trug ein reich verziertes Gebäude mit goldenen Dachspitzen und glänzenden Türen.

Pantheer gab einen Zischlaut von sich, wie ihn Hero noch nie gehört hatte. Sofort öffneten sich die Tür des kleinen Schlosses und einige Männer und Frauen traten hervor. Sie trugen lange farblose Gewänder und hatten ihre Haare schlangenförmig um den Kopf gewickelt. Obwohl Hero solche Gestalten noch nie gesehen hatte, wusste er sofort, dass es sich um die sagenhaften Bewohner handeln musste, die seit Urzeiten in der Dunkelheit der Grotte lebten. Niemand im Palast hatte sie je zu Gesicht bekommen, aber hinter vorgehaltener Hand wurden immer wieder Geschichten über diese „Grottenmenschen“ erzählt. Auch seine Kinderfrau Amira liebte diese Geschichten und hatte ihm hin und wieder aus der Unterwelt erzählt. Hero hatte ihr nie ganz geglaubt, aber die Gänsehaut, die ihm dabei über den Rücken lief, war ihm noch gut in Erinnerung. Amiras Fantasiegeschichten waren also doch wahr, selbst die Beschreibung der Grottenbewohner stimmte mit dem was Hero jetzt sah überein. Amira hatte ihm mit weit aufgerissenen Augen und wild gestikulierend erzählt, wie diese Menschen des Nachts durch Astrilandis ritten und nur durch einen Schatten, den sie hinter sich her zogen, zu erkennen waren. Ein kühler Hauch umgab sie und sie waren nur ihrem Herrn verpflichtet. Hero hatte diese Geschichten nie wirklich ernst genommen, denn er wusste, dass Amira eine blühende Fantasie hatte. Jetzt, wo plötzlich diese Gestalten lebendig vor ihm standen, kam es Hero vor, als ob er in einer anderen Welt gelandet wäre. Er blieb dicht hinter seinem Vater, um nicht zu sehr in deren Nähe zu kommen. Ein alter Mann, der aus dem Seeschloss gekommen war, bestieg ein kleines Boot und ruderte herüber zu Pantheer und Hero, die am Ufer warteten. Als der Mann angelegt hatte, ging Pantheer auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Maremos“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, „Jetzt ist eure Zeit gekommen! Verständigt sofort die Führer der Heereseinheiten. Ein Kampf wird nicht zu vermeiden sein.“

Noch nie hatte er seinen Vater so ernst reden hören. Er beendete seine Worte mit einem Zischlaut. Maremos blickte seinen Vater entschlossen an und antwortete: „Wie ihr es befehlt, so soll es geschehen. Ich werde meine Leute ausschicken und in zwei Tagen stehen die Heere bereit. Diese Halbmenschen, die schneller reiten konnten als der Wind, würden die Botschaft überall verbreiten und Astrilandis Heere würden sich schon bald vor dem Palast versammeln.

Hero fiel auf, dass die Worte Maremos sehr langsam aus seinem Munde kamen und er bei jedem Luftholen einen eigenartigen Zischlaut von sich gab, so dass eine kurze Pause entstand. Seine Haare waren schneeweiß wie auch die Haare der übrigen Grottenbewohner. Maremos war fast so groß wie Pantheer und in seiner Jugend musste er wohl ein stattlicher Mann gewesen sein. Jetzt ging er gebückt an einem Stab, doch Hero sah, dass dieser Mann trotz seines Alters starke Muskeln hatte. Seine Augen blickten nicht unterwürfig, er sah den Herrscher offen an, ohne den Blick zu senken. Auch die übrigen Männer und Frauen hatten sich nicht auf die Knie geworfen. Sie standen eng beieinander und hielten sich an den Händen.

Pantheer blickte sich nach Hero um und war überrascht, ihn so nahe bei sich zu finden. Er hatte nicht bemerkt, dass er die ganze Zeit dicht hinter ihm gestanden hatte. Pantheer legte seinen Arm um Heros Schulter und sagte zu Maremos: „Dies ist mein Sohn Hero!“, mit diesen Worten schob er Hero vor Maremos, der einen Schritt zurückwich und eine Verbeugung andeutete. „Sei mir gegrüßt, junger Herrscher“, sagte er mit niedergeschlagenen Augen. Hero streckte seine Hand aus, um die des Alten zu berühren. Maremo ergriff sie und führte sie an seine Brust. Er blickte zu Hero auf und sagte mit einem Zischlaut beginnend: „Zschsss, wir Grottenmenschen werden auch Euch und Eurem Vater treue Dienste leisten, wie es seit alter Zeit Sitte ist.“ Dann ließ er Heros Hand wieder los und blickte Pantheer mit seinen leuchtend grünen Augen an. „Ihr habt einen stattlichen Sohn, der Euch noch viel Ehre machen wird.“ Dann wandte er sich ab. Hero stand noch immer wie angewurzelt da und blickte auf seine Hand. Ein seltsames Gefühl war in seine Hand gefahren, als der Alte sie berührt hatte. Hero konnte sich nicht erklären, was es genau war. Es erinnerte ihn an die Haut eines Alligators, die er auf dem Markt einmal berührt hatte.

 „Komm, Hero“, wir müssen weiter!“ sagte Pantheer. Er ging mit seiner Fackel bereits auf die Treppe zu. Vor der ersten Biegung blickte Hero noch einmal zurück und sah, wie sich die Gestalten geräuschlos um den alten Anführer scharten. Es waren sehr viele und er hatte sie noch nie wahrgenommen. Eine Gänsehaut lief ihm den Rücken hinunter. Was war in diesem Palast noch alles verborgen? Den ganzen Weg hinauf hörte er leises Zischen und Gurgeln. Er hätte es für das Geräusch von fließendem Wasser gehalten, hätte er nicht selbst gesehen, wie diese Zischlaute aus dem Mund von Maremos gekommen waren. Auch sein Vater schien diese Sprache zu sprechen.

Als sie die Türe zu den Grotten wieder verschlossen hatten, sagte Pantheer: „Die Grottenbewohner sind unsere wichtigsten Boten, sie sind schnell auf dem Wasser und auf den Pferden“, ohne weiter auf die fragenden Blicke seines Sohnes einzugehen, ging Pantheer weiter. Hero setzte noch einmal an, um weitere Fragen zu stellen, er hätte gerne gewusst, warum dieses Volk unter der Erde lebte und nie im Palast auftauchte oder erwähnt wurde. Aber jetzt war wohl nicht die richtige Zeit für solche Fragen. Er nahm sich vor, so bald wie möglich selbst in die Grotten zu gehen, um sich die Bewohner näher anzusehen. Indessen rannte er hinter seinem Vater her, als dieser mit schnellen Schritten bereits auf der hinteren Seite des Palastes die vielen Treppen wieder hinab stieg.

 Erst als Pantheer vor dem Eingangstor der Schmiede stand, holte Hero ihn ein. Der Schmied und seine Helfer ließen ihre Werkzeuge fallen und rannten augenblicklich zu ihrem Herrscher. Dronius, der vor Pantheer auf die Knie gegangen war, sah ihn erwartungsvoll an. Er hatte schon gehört, dass im Palast der große Rat zusammengetreten war, denn Nachrichten dieser Art verbreiteten sich in Windeseile. Er ahnte, dass Pantheer jetzt vor ihm stand, um ihm Aufträge für weitere Waffen zu erteilen.

Der Frieden auf Astrilandis war schon lange nicht mehr sicher. Karikootos, Pantheers Halbbruder, der im Norden ein eigenes Königreich aufgebaut hatte, strebte danach, den Thron von Astrilandis in seinen Besitz zu bringen. Er hatte den Kristallschädel gestohlen, der das wertvollste Teil im Schatze von Astrilandis war und der alle Macht auf sich vereinigte. Doch konnte sich nur der wahre Herrscher dieser Macht bedienen. Allein diese Tatsache war genug, einen Krieg zu entfachen. Karikootos Soldaten hatten schon manchen Astrilandier getötet, wenn er sich zu nahe an die Grenze gewagt hatte. Doch jetzt hatte Karikootos nicht nur einzelne Söldner ermordet, er hatte ganze Dörfer niedergebrannt und Frauen und Kinder in seine Gewalt gebracht. Niemand wusste, was er mit ihnen vor hatte. Dronius war schon seit langem darauf vorbereitet gewesen und hatte viele neue Klingen geschmiedet, die er jetzt nur noch mit Griffen versehen musste. Als Pantheer dann aber davon sprach, wie groß die Heere waren und an welche Mengen er dachte, erschrak der Schmied. Ab sofort mussten sie Tag und Nacht arbeiten, um Pantheers Forderungen nachzukommen. Vor allem wusste Dronius nur zu gut, dass Pantheer nicht zögern würde ihn und seine Familie zu bestrafen, wenn er nicht schnell genug handelte, um die Soldaten mit Kriegsgerät zu versorgen. Jetzt mussten alle zusammen helfen, damit die Waffenkammer gefüllt wurde.

Hero hatte die ganze Zeit neben seinem Vater gestanden und beobachtet, was in den Gesichtern der Untertanen vorging. Er sah nur Sorgen und Zweifel. Er fühlte, dass die Männer sich fürchteten vor dem, was kommen würde. Waren sie nicht auch wie er neugierig auf den Krieg, auf Schlachten und Siege? Wollten sie nicht auch wie er, endlich mit dem Schwert kämpfen und Karikootos eine Lektion erteilen? Hero hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber er stellte ihn sich klein und hässlich vor. Er war überzeugt, diesem Feind schon bald gegenüber zu stehen und ihn zu besiegen. Am liebsten wäre er noch heute in die Schlacht gezogen. Er und seine Freunde übten seit ewigen Zeiten den Kampf mit dem Schwert. Nun war es endlich so weit.

Als Pantheer die Palaststufen wieder hochstieg, drehte er sich noch einmal nach Hero um. Dieser stand noch im Hof des Schmieds. Mita, die Tochter des Schmieds war bei ihm, sie hatte den kleinen Wolf auf dem Arm. Panthers Blick ruhte einen Moment auf Hero und dem Mädchen, und obwohl er ihn am liebsten zu sich gerufen hätte, hielt er sich zurück, er wollte den Knechten des Schmieds keinen Anlass zu Geschwätz geben und ging weiter. Für Hero würde nun bald der Ernst des Lebens beginnen und der sorglose Augenblick mit dem Wolf war ihm gegönnt. Vielleicht konnte er seinen Sohn davor bewahren, den bevorstehenden Krieg in all seiner Grausamkeit mitzuerleben. Vielleicht war dieses Spiel das letzte kindliche Erlebnis, das Hero haben durfte.

Pantheer verschwendete keine Zeit. Er eilte hinauf in seinen Versammlungsraum und ließ Krotos zu sich rufen. Mit ihm zusammen würde er die Pläne für die bevorstehenden Schlachten entwerfen und bestimmen, welche Heeresführer geeignet waren, die Männer in den Krieg zu führen.

Krotos war mit Pantheer aufgewachsen und seit seiner frühesten Jugend im Dienste des Herrschers. Er war sein engster Vertrauter und im Palast wohl angesehen. Viele Schlachten hatten die beiden zusammen geschlagen und waren als Sieger in den Palast zurückgekehrt. Krotos hatte nie viel des Ruhmes für sich beansprucht, immer blieb er im Schatten des Herrschers, obwohl sein großes strategisches Geschick manche aussichtlose Schlacht in einen Sieg verwandelt hatte. Selbst die Erziehung seines einzigen Sohnes hatte Pantheer Krotos anvertraut. Er konnte sich darauf verlassen, dass dieser Mann ihm all die wichtigen Dinge, die ein guter Feldherr brauchte, beibringen würde. Doch in diesem Krieg wollte Pantheer Hero nicht in den Kampf schicken. Sein Sohn war noch zu jung und unerfahren. Er würde alles versuchen, ihn im Palast zu halten. Dort gab es viele Aufgaben, die ein junger Herrscher erledigen konnte, ohne direkt in Kampfhandlungen verwickelt zu werden.

Inzwischen war Hero mit seinem jungen Wolf, der noch immer keinen Namen hatte, weiter hinunter ins Tal gelaufen. Der gewaltige Palast von Astrilandis, der Palast mit seinen unzähligen Türmen und der beeindruckend hohen, rundum laufenden Mauer, lag hoch über ihm. Die Ansiedlungen, die zum Palast gehörten, und die wie Vogelnester rund um den Palasthügel klebten, hatte er ebenfalls hinter sich gelassen. Das Geröll ging in sattes Grün über, das ihm fast bis zu den Hüften reichte. Mita begleitete ihn und an einem kleinen Zulauf des Flusses setzten sie sich in das hohe Gras.

„Nun wissen alle, dass es Krieg geben wird“, sagte Hero zu Mita, die den kleinen Wolf auf den Schoß genommen hatte. Mita sah ihn mit ihren großen blauen Augen erstaunt an. Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Zöpfe flogen. „Das glaube ich nicht! Sie sprechen immer vom Krieg. Männer sprechen von nichts anderem.“ Dabei sah sie Hero herausfordernd an. Hero vermied es, Mitas Blick zu erwidern. Er kannte ihre kämpferische Art. Sie wollte immer Recht behalten. Es hatte keinen Sinn, ihr diese Meinung ausreden zu wollen. Doch er wusste es besser. Schließlich hatte er die Versammlung des großen Rates selbst gehört und war mit seinem Vater in den Grotten gewesen. Mit Überzeugung in der Stimme sagte er: „Mein Vater macht schon Pläne für die Schlachten und ich werde mit in den Krieg ziehen.“ Mita sah Hero zweifelnd an. Er, der keiner Fliege etwas zu leide tun konnte, sollte als Krieger kämpfen? Sie lächelte Hero an und drehte eine seiner Locken um ihren Zeigefinger. „Vielleicht hast Du Dich getäuscht“, sagte sie, wie um ihn zu necken. Doch Hero war es nicht nach Späßen zu Mute. Er riss Blumen ab, die er dann achtlos von sich warf. Er wandte sich von Mita ab und entgegnete: „Es wird Zeit, dass Du Dich daran gewöhnst, mit mir wie mit einem Mann zu sprechen.“ Mita verschlug es fast die Sprache, am liebsten hätte sie laut herausgelacht, aber sie wollte ihren Freund nicht noch mehr kränken. Als Tochter des Schmieds hatte sie die Männer schon oft über den Krieg reden hören. Sie kannte die Geschichten der Soldaten und die Schwerter, die bei ihrem Vater an der Wand hingen, wurden oft heruntergenommen und prüfend durch die Luft geschwungen. Das war schließlich ihr Handwerk und die Geschichten, die sie erzählten, waren schrecklich, dass sie nicht daran glauben wollte. Je mehr Wein sie aus den Schläuchen getrunken hatten, desto grausamer wurden die Geschichten, die sie erzählten. Von abgeschlagenen Köpfen, herausquellenden Eingeweiden und ausgestochenen Augen war dann die Rede. Mita hoffte, dass so etwas niemals Wirklichkeit werden würde. Sie konnte nicht verstehen, warum Hero so erpicht darauf war, in den Krieg zu ziehen.

Er saß noch immer neben ihr, die Arme über der Brust verschränkt und den Blick in die Ferne gerichtet. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn unauffällig. Gut, er hatte starke Arme und Beine und wenn er seinen Umhang ablegte, waren auch auf seiner Brust kräftige Muskeln zu sehen. Seine Haut war glatt, nur an den Beinen und Armen zeigte sich ein blonder Flaum. Er war nicht so stark behaart wie ihre Brüder und seine Haut war bronzefarben. Seinen Duft, den sie immer nur dann wahrnahm, wenn Hero so dicht bei ihr saß, faszinierte sie. Die Öle und Tinkturen, die Hero jeden Abend von Amira einmassiert wurden, sorgten dafür, dass er den ganzen folgenden Tag vor der Sonne geschützt war und obendrein noch verführerisch roch. Mita wandte ihren Blick wieder ab, damit Hero nicht bemerkte, wie sie ihn anstarrte. Einen Moment war sie verwirrt und hörte nicht zu, was Hero ihr erzählte.

Hero stand auf, um den kleinen Wolf wieder einzufangen, der im Dickicht am Flussufer verschwunden war. Mita sah ihrem Freund nach, wie er sich in wiegendem Gang von ihr entfernte. Sie wollte ihn nicht als „Mann“ sehen, für sie war Hero noch immer ein Junge, der gerne herumbalgte, aber dabei nie so grob wie ihre Brüder wurde. Die Übungen mit Holzschwertern, die Hero unter Krotos Aufsicht ausführte, fand bei den Männern nur ein müdes Lächeln. Ob er wirklich gut kämpfen konnte, wusste niemand. Noch nie hatte er seinen Mut oder seine Kampfeskraft unter Beweis stellen müssen. Vielleicht hatte er recht, dass er ab jetzt zu den Kriegern zählte. Sie konnte sich ihn nicht als Kämpfer in einer Schlacht vorstellen, der andere tötete. Sie wusste, dass Hero in einer anderen Welt lebte, die sie nur durch seine Erzählungen kannte. Aber wie gerne lag er neben ihr im Gras, an einen Halm kauend und sah den Wolken zu. Sie träumten sich dann weg auf einen fernen Stern und Heros Fantasie kannte keine Grenzen.

Obwohl sie nur wenig jünger als Hero war, musste Mita viele Aufgaben in Haus und Hof übernehmen. Sie buk Brot, versorgte ihre kleineren Geschwister und wenn der Vater etwas zu essen wollte, schlachtete sie auch mal ein Huhn. Davon hatte Hero wirklich keine Ahnung. Wie sollte er dann über den Krieg Bescheid wissen? Die Warnungen ihres Vaters wollte sie nicht hören. Wenn er von Hero sprach, sagte er immer: „Der junge Herrscher“. Für Mita war er einfach Hero und wenn sie ihn neckte, konnte er manchmal recht grob und für einen zukünftigen Herrscher sehr ausgelassen sein. Sie beneidete ihn glühend um seine weichen Stiefel aus feinem Ziegenleder, die er sofort von sich warf, wenn er sich vom Palast entfernt hatte. Wenn Hero dann sagte: „Zieh doch du sie an, Dir passen sie bestimmt besser“, hatte sie sich immer geweigert, denn ihre Füße hatten Schwielen und Hornhäute und die Fußsohlen waren schwarz von der Asche und dem Ruß der Schmiede.

Hero kam mit dem kleinen Wolf auf dem Arm vom Fluss zurück und riss Mita aus ihren Gedanken. Von der Palastwache hörten sie dreimal ein Horn blasen. Es bedeutete, dass er sofort zurück musste.

„Mita, bitte nimm den Wolf mit, ich muss gehen“, rief er im Weglaufen. Mita blickte ihm traurig nach. Immer rief man ihn zurück in den Palast. Sie selbst hatte diese Mauern noch nie betreten. Manchmal träumte sie davon, mit Hero durch die vielen Gänge zu gehen und den kalten Marmor unter ihren Füßen zu spüren, aber das war eben nur ein Traum. Schließlich gehörte sie zu den geringsten der Untertanen und war nicht mehr wert, als ein Schwert ihres Vaters. Er warnte sie immer davor, niemals das Palasttor zu durchschreiten, denn dahinter würde man sie wie eine Sklavin behandeln. Mita konnte sich zwar nicht vorstellen, was ihr Vater damit meinte, aber sie war eine gehorsame Tochter und wäre nie auf die Idee gekommen, Hero nachzulaufen. Sie sah ihm nach bis er an den Stufen angelangt war, die steil zum Palast hinauf führten, dann ging sie mit dem kleinen Wolf wieder zurück zur Schmiede.

Krotos, hatte trotz der Aufregung im Palast nicht vergessen, dass sein Schüler den üblichen Unterricht bei ihm hatte. Er verließ deshalb die Versammlung des großen Rates, um Hero rufen zu lassen. Pantheer hatte ihn beauftragt, Hero besonders streng zu behandeln und ihm Disziplin beizubringen. Und Krotos nahm diese Aufgabe sehr ernst. Hero überragte ihn um fast einen Kopf und der Schwertkampf gegen ihn, wurde immer schwieriger. Es war mühsam, den jungen Herrscher auf seine schwere Aufgabe als Verwalter und König eines Riesenreiches vorzubereiten. In der letzten Zeit jedoch, war Hero seinem Lehrer gegenüber oft aufsässig oder gar ungehorsam gewesen. Die Strafen, die er dafür erhalten hatte, konnten ihn nicht beeindrucken. Krotos wünschte sich, dass diese Erziehung endlich ein Ende nahm. Er hatte es mit Strenge und mit Güte probiert, aber Hero tat nur, was er wollte und widersetzte sich seit einigen Monden immer häufiger seinen Befehlen. Seit die Unruhen an den Grenzen zugenommen hatten, versuchte Krotos seinen Schüler im praktischen Kampf zu unterweisen. Pantheer und Krotos fürchteten beide, dass Hero aus den Kampfhandlungen nicht vollständig herauszuhalten war. Er musste wenigstens die wichtigsten Verteidigungsstrategien beherrschen. Pantheer hatte seinen Freund schweren Herzens gebeten, auch gefährliche Kampfübungen mit seinem Sohn zu machen. Er sollte endlich den Ernst des Lebens kennen lernen. Trotzdem wollte er auf keinen Fall, dass Hero jetzt schon mit scharfen Waffen kämpfte. Die Kunde über das Land und die Geschichte von Astrilandis, die Krotos Hero beizubringen versuchte, hatte er zurückgestellt. Es musste genügen, wenn Hero die Verbündeten und die Feinde auseinander halten konnte.

Krotos stand am Palasttor und blickte in die Tiefe. Er hatte richtig vermutet: Hero kam in großen Sätzen den Abhang herauf, da er wieder einmal den Unterricht vergessen hatte. Als er völlig außer Atem endlich oben durch das Palasttor kam, sah Hero an Krotos versteinerter Miene, dass dieser keine Entschuldigung hören wollte. Krotos sagte mit unterdrücktem Zorn in der Stimme: „Mein Prinz, ich werde Euch heute im Schwertkampf unterweisen und Euch beibringen, wie ihr aus einer ausweglose scheinenden Situation, entkommt.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und Hero folgte ihm. Der Turnierplatz befand sich auf halber Höhe des Palastes auf einer ebenen Fläche, die nach Norden leicht abfallend in Richtung Meer zeigte. Von dort blies immer ein kräftiger Wind.

Die beiden Freunde, die mit Hero zusammen unterrichtet wurden, lagen ausgestreckt auf einem Strohhaufen am Rande des Platzes. Kanto und Ipmeos lebten auch im Palast, sie hatten die Ehre, mit Hero zusammen zu ringen, zu reiten, zu kämpfen, da dieser immer einen gleichwertigen Partner brauchte. Pantheer hatte diese Jungen selbst ausgesucht, da er die Väter der beiden als treue Diener seiner Familie schätzte. Kanto war zwar viel kräftiger als Hero, aber er war etwas jünger und im Kampf unerfahrener. Ipmeos dagegen überragte Hero um einen Kopf und war in seinen blitzschnellen Reaktionen ein echter Kämpfer, der Hero schon oft besiegt hatte. Krotos zeigte auf eine Auswahl von Holzschwertern, die in einer Ecke auf der Erde lagen. Hero schüttelte trotzig den Kopf. Er würde heute nicht mit einem Holzschwert üben.

„Dein Vater erlaubt nicht, dass du mit scharfen Waffen kämpfst. Das hat er ausdrücklich verboten.“, sagte Krotos in barschem Ton. Hero packte das größte Holzschwert, das er finden konnte mit zwei Händen und drehte sich schreiend damit im Kreis. Krotos wich schnell zurück. Er griff sich ebenfalls eine Waffe, denn Hero war nicht nur unberechenbar, sondern in seinem Jähzorn auch stark wie ein junger Stier. Doch so leicht war er nicht zu beeindrucken. Die Freunde waren aufgestanden und sahen Hero und Krotos gespannt zu. Schnell hatte Hero sein Schwert in Position gebracht, er wusste, was nun kam. Krotos führte einen Scheinangriff. Mit kleinen Schritten ging er auf Hero zu, dabei schaute er so grimmig er nur konnte. Ohne einen Augenblick zu zögern, riss er sein Schwert hoch und traf Heros größere Waffe, dass sie in hohem Bogen davon flog. Hero sah Krotos verblüfft an. Sein Lehrer hatte richtig zugeschlagen, ohne ihn jedoch zu verletzen. Er kniff die Augen zusammen. Verachtung war in seinem Blick. „Was soll das werden?“ fragte er zornig. „Ich habe von diesen Spielen genug. Kann ich jetzt endlich ein richtiges Schwert bekommen? Triumphierend blickte Krotos ihn mit blitzenden Augen an: „So lange Du nur dumme Sachen im Kopf hast, bestimmt nicht.“, antwortete er. Dann warf er Ipmeos und Kanto je ein Schwert zu und ließ sie zusammen mit Hero quer über den Platz die immer gleichen Bewegungen ausführen. Er wollte es diesem Heißsporn schon zeigen, wer hier etwas zu sagen hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen führte Hero die Befehle aus. Seine Hände krampften sich um das Holzschwert und mit Schweißperlen auf der Stirn kämpfte er verbissen gegen zwei Angreifer. Ipmeos und Kanto setzten ihm von zwei Seiten zu, aber Hero ließ sich nicht anmerken, wie schwer es ihm fiel, die immer neuen Befehle auszuführen. In solchen Augenblicken hasste er Krotos aus tiefstem Herzen und er würde seinen Vater davon überzeugen, dass seine Lehrzeit beendet war. Nachdem die Sonne bereits tief am Horizont stand und Hero seine Bewegungen immer langsamer ausführte, beendete Krotos den Unterricht, indem er zu Hero sagte: „Morgen wollen wir mit dem Kampf vom Pferd aus weitermachen.“

Als Krotos endlich davon trottete, ließen sich Hero und die Freunde am Rande des Platzes erschöpft auf die Erde fallen. Hero wusste, dass Kanto und Ipmeos schon lange heimlich mit echten Schwertern kämpften. Deshalb sagte zu seinen Freunden, als Krotos weit genug weg war: „Wir kommen morgen kurz nach Sonnenaufgang hier her und bringen unsere richtigen Waffen mit. Es ist Krieg und was nützen uns diese Holzschwerter?“ Die Freunde nickten, sie waren seiner Meinung und begierig darauf, endlich das auszuprobieren, was sie in der letzten Zeit gelernt hatten.

Hero war genau so alt wie die jüngsten der Krieger, die bereits ihre Ausrüstungen trugen und er hoffte, dass er in dem bevorstehenden Krieg an der Seite seines Vaters kämpfen würde. Nachdem die Freunde gegangen waren, beschloss Hero sofort hinunter an den Strand zu gehen, um sich zu erfrischen. Den Weg, den er wählte, war vom Palast aus nicht einzusehen. Unbeobachtet schlich er an der Rückseite des Palastes zu den überstehenden Felsen und kletterte den steilen Abhang hinab. Er kannte diesen Pfad so gut, dass er nicht mehr auf jeden Stein achten musste. Niemand aus dem Palast badete freiwillig im Meer. Hero dagegen zog das Wasser an wie ein Magnet, er fühlte sich darin wie in seinem Element. Er verstand nicht, dass die Astrilandier versuchten, mit dem Wasser möglichst nicht in Berührung zu kommen Und obwohl sie wendige Schiffe bauten, die schnell über die Wellen glitten, hassten sie Salzwasser. Nichts konnte Hero davon abhalten, sich in die Brandung zu legen, dem leisen Murmeln der Kiesel zu lauschen und die weiße Gischt, erfrischend über seinen Körper hinwegrauschen zu lassen. Er konnte sich stundenlang in den Wellen wälzen und die vorbeiziehenden Wolken am Horizont beobachten. Nach jedem Bad in dem kristallklaren Wasser fühlte er sich wie neu geboren. Schon vor langer Zeit hatte er sich selbst das Schwimmen, das eigentlich mehr ein Tauchen war, beigebracht. Es war für ihn die natürlichste Sache der Welt, mit dem Kopf unter Wasser zu gehen und in die bunte Welt einzutauchen, die allen anderen Astrilandiern verborgen war.

Niemand hatte ihn beobachtet, als er in den Fluten die Bekanntschaft einer neugierigen Seeschlange gemacht hatte, die ihn seither bei seinen Tauchgängen begleitete. Diese Kreatur war viel größer als der größte Fisch, den Hero je gesehen hatte, und als er sie zum ersten Mal sah, hatte sie ihm einen riesigen Schrecken eingejagt. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass sie jedes Mal neben ihm auftauchte, wenn er aufs Meer hinaus schwamm. Er konnte sie sogar anfassen und sich von ihr durchs Wasser tragen lassen.

Nicht einmal Mita hatte er von dieser Begegnung und seiner Leidenschaft für das Meer erzählt. Er wollte sie nicht beunruhigen, denn der Gedanke an eine Seeschlage hätten sie nicht nur in helle Aufregung versetzt, sie hätte es bestimmt ihren Brüdern erzählt. Und Hero wollte vermeiden, dass sich diese heimliche Bekanntschaft im Palast herumsprach.






  







4. Kapitel

 


  

Die Verbündeten

 

 

Am folgenden Abend kamen vom Süden her über das Meer zwei große Schiffe gefahren. Eines hatte auf dem höchsten Mast in der Mitte ein weißes Segel gesetzt mit dem schwarzen Mondzeichen des Inselreiches Miatris. Die Salsivaren kamen, weil Pantheer nach ihnen gerufen hatte. Zur gleichen Zeit erschallte vom Aussichtsturm ein hoher langgezogener Ton aus einem goldenen Horn. Dieser Ruf war so laut und durchdringend, dass er auch auf den Nachbarinseln noch schwach zu hören war. Im Norden hatten die Späher eine Reiterschar ausgemacht, die in einer Staubwolke geradewegs auf Astrilandis zu kam. Ihnen voran ritt ein Mann mit einem langen Speer, an dessen Ende eine goldene, mit funkelnden Steinen besetzte Spitze, erglühte. Pantheer selbst stand auf dem Aussichtsturm und sah mit großer Genugtuung, dass Mastros, der Anführer der Massonier selbst aus den Bergen herbeieilte, um sich mit ihm zu treffen.

Der mächtige Fürst aus dem Nordland war einst ein erbitterter Feind Astrilandis gewesen, aber seit er eine Schwester Pantheers zur Frau hatte, stand dieses Bergvolk nicht mehr auf Karikootos Seite, sondern hatte freundschaftliche Bande mit Astrilandis geknüpft. Pantheer wusste, dass seine Schwester so bald wie möglich einen Thronerben zur Welt bringen musste, wenn dieser Bund nicht wieder zerfallen sollte. Sie hatte schon drei Mädchen das Leben geschenkt, aber nur ein Sohn konnte den Thron erben und seine Schwester war schon wieder in Hoffnung. Nun wartete er noch auf weitere Verbündete, die gleichzeitig erbitterte Feinde Karikootos waren: Das Volk der Falken mit seinen drei Anführern Mika, Toka, und Sati. Diese drei Brüder waren durch ihren Vater mit Astrilandis verbunden. Sie alle waren Nachfahren des berühmten Astrilandis Stammes. Pantheer fühlte für diese drei Brüder eine enge Verbundenheit, weil sie zusammen mit ihm ihre Kindheit im Palast verbracht hatten. Doch bis jetzt gab es von ihnen noch keine Spur.

Als die Sonne bereits untergegangen war, es war zur zehnten Stunde, versammelten sich die Ankömmlinge in der großen Säulenhalle des Palastes. Pantheer trug einen weißen Mantel, der ganz mit goldenen Ranken bestickt war. Seine Krone mit den edelsteinbesetzten Sternen saß auf einem Fellring tief in seiner Stirn. Jeder der 5 Sterne hatte eine andere Edelsteinfarbe. Ein langer Fuchsschweif hing auf der Rückseite bis auf Pantheers Schultern. Pantheer war so groß, dass er die meisten der Anführer um mehr als einen Kopf überragte, auch in einer einfachen Tunika war er als Herrscher zu erkennen. Als seine majestätische Gestalt durch die Wartenden schritt, neigten sich die versammelten Gäste tief, keiner wagte dem König ins Gesicht zu schauen. Pantheer hielt sich nicht lange mit Begrüßungszeremonien und Vorreden auf. Im vorderen Bereich des Saales stand eine Reihe von Säulen, die in der Mitte durch einen schwarzen Ebenholzthron mit reichen Schnitzereien unterbrochen war. Seine beiden Geparde Man und Tan folgten ihm auf leisen Sohlen bis zum Thron. Bevor er sich setzte, übergab er die Leinen der Geparde einem Diener, der sie hinter dem Herrscher absitzen ließ. Dann sagte er mit laut tönender Stimme:

„Meine Freunde, ich grüße Euch und heiße euch herzlich im Palast von Astrilandis willkommen.“

Dann gab er seinem Zeremonienmeister ein Zeichen, die Gäste nacheinander vortreten zu lassen und zum Sprechen aufzufordern: Jeder, der aus den Reihen hervortrat, um Pantheer seine Aufwartung zu machen, legte zunächst ein Geschenk vor dem Thron ab, das die Treue und Unterwürfigkeit bezeugen sollte. Dann erklärten die Anführer Pantheer ihre Gefolgschaft und nannten die Anzahl der Krieger, die sie mitgebracht hatten oder die in Heeresverbänden bereit standen. Dieser bedankte sich mit einem Kopfnicken für die ihm überbrachten Geschenke.

Als die Begrüßungszeremonie beendet war, stand Pantheer auf und nahm eine große Karte aus Antilopenhaut, die aufgerollt neben seinem Thron gelehnt hatte. Er ließ sie von seinen Sklaven ausbreiten und begann, mit einem geschnitzten Ebenholzstab, den geplanten Feldzug zu erklären. Krotos stand mit geneigtem Kopf neben ihm. Er beobachtete jeden Fingerzeig seines Herrschers. Erst als Pantheer zu Ende gesprochen hatte, hob Mastros die Hand, um sich zu Wort zu melden.

„Herrscher von Astrilandis“, begann er: „wir sind hier her gekommen, um dich in deinem Feldzug gegen Karikootos zu unterstützen und dir unsere Heere zur Verfügung zu stellen. Den Krieg, den du uns hier beschreibst, wird nicht nur Karikootos besiegen, sondern dich zum Herrn unseres Kontinents machen. Welche Rolle hast Du uns zugedacht, wenn Du die ganze Macht auf Dich vereinigt hast?“

Mit dieser Frage hatte Pantheer natürlich gerechnet. Dass sie von Mastros, dem Führer der Massonier gestellt wurde, zeigte ihm, wie brüchig dieses Bündnis mit dem Bergvolk des Nordlandes war. Er ging zurück zu seinem Thron, ließ sich umständlich nieder, indem er seinen weißen Mantel weit ausbreitete und sah forschend in die Gesichter der Anführer, die ihn unverwandt anblickten. Dann sagte er:

„Bevor ich Euch zusammenrief, habe ich das Orakel von Astrilandis befragt und zur Antwort bekommen: „Pantheer, führe diesen Krieg zu Deiner und der Ehre deines Sohnes, dann wird es dir gelingen, die Völker zu vereinigen und zu großem Ruhm zu führen. Für lange Zeit wird sich dann Frieden über das Land legen.“ Mich hat diese Weissagung zufrieden gestellt und ich glaube, dass sie euch auch zufrieden stellen wird. Ein großes Reich, in dem alle Völker von Astrilandis unter einer starken Führung vereinigt sind, macht uns widerstandsfähig gegen Feinde und machthungrige Fürsten. So war es früher und so soll es wieder sein.“

Zustimmendes Raunen ging durch die Runde. Was Pantheer verschwieg, war die Warnung, die das Orakel gegeben hatte:

„Sieh Dich vor, Pantheer, nicht alle werden dir so treu ergeben sein, wie es den Anschein hat. Die Macht ist ein schweres Los und Astrilandis, wie es in den Sternen steht, wird untergehen und ein neuer Kontinent wird entstehen. Dieses Land wird einen neuen Namen tragen und sein Führer wird ein Nachkomme Deines Geschlechts sein.“

Was das Orakel mit dem Untergang und der Neugeburt eines Kontinents gemeint hatte, war für Pantheer ein Rätsel, denn der Kontinent Astrilandis war das mächtigste und reichste Land unter den Sternen, so hatten es seine Väter und Urväter überliefert und so sollte es auch bleiben. Als sich alle vorgestellt und ihrem Herrscher ihre Treue versichert hatten, war es spät geworden. Da die Reiter von weit her gekommen waren, stand Pantheer auf und sagte, indem er eine einladende Handbewegung machte:

„Im Saal nebenan ist für Euch alles vorbereitet: Esst und trinkt und begebt Euch zur Ruhe. Morgen werden wir noch einmal zusammenkommen um die Einzelheiten der Kriegsführung zu besprechen.“

Damit erhob er sich und ging zwischen den stehenden Männern hindurch zum Saalausgang. Schweigend, mit geneigten Köpfen warteten die Anführer, bis Pantheer verschwunden war, dann riefen sie laut durcheinander und drängten in den Nebensaal, um sich an den bereitgestellten Speisen und Getränken zu bedienen.

Die Salsivaren, die in der hintersten Reihen gestanden hatten, beeilten sich, in die Grotten zu gelangen, denn ihre Haut verlangte nach Feuchtigkeit und das Mahl, das Pantheer vorbereitet hatte, war nicht nach ihrem Geschmack. Ihre Speise bestand hauptsächlich aus Meeresalgen und Fischen und diese Köstlichkeit war in den Grotten in großen Mengen vorhanden.

Die Salsivaren hatten sich dem Befehl ihrer Königin gebeugt und waren zu dieser Versammlung gekommen, aber sie fühlten sich in Pantheers Nähe unbehaglich und unsicher. Ihre Königin Laonira hatte es vorgezogen, auf Miatris zu bleiben. Sie wollte Pantheer nicht gegenübertreten, allein der Gedanke an ihn ließ sie erzittern. Zu lange hatte er sie in seinem Palast wie eine Gefangene gehalten. Wenn diese schreckliche Zeit auch lange zurücklag, so hatte Laonira keinen Augenblick davon vergessen können. Er hatte sie zu seiner Lieblingsfrau gewählt und sie über alle anderen gestellt. Ihre ungewöhnliche Schönheit, die selbst von den Frauen von Astrilandis bewundert wurde, hatte Pantheers Leidenschaft geweckt. Er hatte sie mit Geschenken überhäuft und sie wie eine Königin behandelt. Aber seine Welt war ihr so fremd geblieben wie am ersten Tag. Die hohen Mauern des Palastes und die strengen Regeln, die den Frauen auferlegt waren, erschienen ihr wie eine Strafe. Erst als sie erkannt hatte, dass es ihm nur um die Festigung des Bundes mit Miatris ging und er sie nur wegen ihrer Schönheit bewunderte, hatte sie beschlossen, ihn zu verlassen. Er brauchte dringend einen Nachfolger, denn keine der Frauen hatten ihm einen Sohn geboren. Diese Erkenntnis kam Laonira aber zu spät. Sie war schwanger und bereits während dieser schweren Zeit, hatte sich Pantheer wieder seinen Nebenfrauen zugewandt.

Aber es kam noch schlimmer. Ihr Leib wurde immer größer und die anderen Frauen tuschelten hinter vorgehaltener Hand, dass das ein schlechtes Zeichen war. Als die Geburt der Zwillinge vorüber war und sich im Palast herumsprach, welches Unglück sich über dem Herrscher zusammenbraute, wurde Laonira in die Grotten verbannt. Von dieser Stunde an hatte sie der ganze Mut verlassen und von Schwermut auf ihr Lager gefesselt, musste sie die Kinder einer Amme übergeben. Erst als sie wieder genesen war, konnte sie sich um die Säuglinge kümmern. Über die Amme erfuhr sie von dem Urteil, das die Hohen Priester über sie gesprochen hatten. Die Zwillinge mussten getrennt werden und das Mädchen würde über die Palastmauer ins Meer geworfen werden. So war es in der Vergangenheit allen Zwillingen ergangen, um Astrilandis nicht dem Zorn der Götter zu auszusetzen. Der heilige Kristall hatte das Todesurteil über Laoniras Tochter gesprochen und keine Macht der Welt durfte diesem Urteil widersprechen.

Pantheer hatte Laonira diesen Rechtsspruch nicht mitgeteilt, um zu verhindern, dass sie das Kind in Sicherheit brachte. Doch die Amme hatte das Kleinkind unter ihren Gewändern aus dem Palast geschafft und einem Bootsmann übergeben, der Myadne nach Miatris brachte. Als Pantheer kam, um das kleine Mädchen zu holen, fand er nur noch Hero vor. Er ließ seinen Sohn aus den Armen der Mutter reißen und warf Laonira eigenhändig in das tiefe Verlies von Astrilandis. Dort verbrachte sie viele Monde, ohne eines ihrer Kinder wieder zu sehen. Erst als Hero die ersten Worte sprach, lies Pantheer Laonira gehen. Als sie Astrilandis auf einem kleinen Boot verließ, wusste sie nicht, ob ihr Sohn noch lebte und ob sie ihn jemals wieder sehen würde.

Nach vielen Monden war ihr durch Seefahrer mitgeteilt worden, dass ihr Sohn im Palast von Astrilandis lebte und Pantheer ein stolzer Vater war. Obwohl Astrilandis keine Feindseligkeiten gegenüber Miatris hegte und Laonira wusste, dass es Hero gut ging und er eine große Zukunft vor sich hatte, konnte sie die Sehnsucht nach ihrem Sohn und den Verlust dieses Kindes nicht verwinden. Sie hatte Heros Freiheit gegen die ihre eingetauscht. Das konnte sie sich selbst nicht verzeihen. Deshalb war sie auf Miatris geblieben, um die alten Wunden nicht wieder aufzureißen. Sie ahnte, dass sie Pantheer nicht gleichgültig gegenübertreten konnte, sie würde seine Gegenwart nicht ertragen, ohne ihn anzuklagen.

Mit Astrilandis Frieden zu halten, war für ihr Volk so wichtig, und ein Krieg mit den Völkern im Norden war der Preis dafür. Diese Völker würden nicht über das Meer kommen, sie besaßen keine Flotte, wie Astrilandis. Sie hoffte, dass sie eines Tages Hero wieder sehen und ihn in ihre Arme schließen würde. Deshalb hatte sie ein paar Abgesandte geschickt, die zwar unwillig aber doch neugierig auf den Palast und Pantheer waren. Es waren die Ältesten ihres geheimen Rates und Laonira war sicher, dass diese alten Männer unbeschadet zurückkommen würden.

Dieser Rat hatte sie nach ihrer Rückkehr von Astrilandis mit Ehre empfangen und sie wieder als ihre Königin anerkannt. Die kleine Myadne hatte ihre Mutter nicht gekannt, aber sie war von den Ältesten als künftige Herrscherin behandelt worden. Laonira war glücklich, wenigstens dieses Kind wieder in die Arme schließen zu können. Den Verlust ihres Sohnes würde sie nie verschmerzen und sie hatte nie die Hoffnung aufgegeben, ihn wieder zu sehen.

Als die Männer aus Miatris nach der großen Versammlung mit den Abgesandten in die Grotten hinab stiegen, war Ihre Neugierde noch nicht befriedigt, denn sie hatten Hero nicht zu Gesicht bekommen. Es wurde erzählt, dass er der Herrscherin von Miatris sehr ähnlich sein sollte. Sie hatte sich unauffällig im Palast umgesehen, doch der junge Herrscher war nirgends zu sehen gewesen. Deshalb begaben auch sie sich zur Ruhe.

Spät in der Nacht, als sich alle bereits niedergelegt hatten, erscholl noch einmal das Horn von der Aussichtsplattform. Die drei Brüder Mika, Toka und Sati kamen völlig ermattet an. Kurz bevor die Brüder aus den Wäldern von Tondoros ins freie Land hinausgeritten waren, wurden sie aus einem Hinterhalt überfallen. Toka war schwer verletzt worden und die Brüder hatten ihn auf quer auf den Rücken seines Pferdes gelegt und ihn in den Palast gebracht. Er hatte die Besinnung verloren und musste auf ein Lager gebettet werden. Zwei weise Frauen entfernten die Speerspitze und versorgten seine Wunde. Pantheer war von seinem Lager noch einmal aufgestanden, um die Ankömmlinge zu begrüßen und ihnen ein Mahl auftragen zu lassen. Sati erzählt Pantheer, was sich zugetragen hatte: Karikootos Männer hatten einen Spähtrupp ausgesandt, um zu sehen, welche Verbündeten sich im Palast seines Halbbruders eingefunden hatten. Die Falkenbrüder waren schon lange unterwegs, als sie über einen schmalen Pfad aus dem Wald heraus kamen. Sie ritten nicht mehr eng zusammen, sondern Toka, dessen Pferd leicht lahmte, war in größerem Abstand zu den Brüdern geblieben. Die Anführer des Falkenlandes waren durch ihr auffällige Kleidung leicht zu erkennen gewesen und die Männer Karikootos griffen blitzschnell an, so dass die Brüder, die von dem langen Ritt müde und unaufmerksam geworden waren, völlig überrascht wurden. Wie durch ein Wunder waren die drei den Angreifern im letzten Moment entkommen. Ein Speer hatte Tokas Schulter durchbohrt, so dass er sich nicht mehr auf dem Pferd halten konnte. Die drei waren auf ihren kleinen Pferden geritten wie der Wind, um den Palast von Astrilandis so schnell wie möglich zu erreichen. Mit dem nackten Leben und ohne Waffen waren sie davon gekommen.

Pantheer schüttelte unwillig den Kopf, als Toka seinen Bericht beendet hatte. Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte, der Feind war schon mitten im Land und hatte auf dem Boden von Astrilandis zugeschlagen. Er durfte nicht mehr länger zögern, sondern musste schnell handeln, um seinen Feinden ein Heer entgegenzustellen.

Alle Abgesandten und Verbündeten waren noch im Palast. Pantheer beschloss deshalb eine weitere Versammlung einzuberufen, um seinen Sohn vorzustellen und die letzten Befehle zu geben. Er ließ deshalb alle vor Sonnenaufgang wecken und sie in die Empfangshalle bestellen.

Nicht alle Abgesandten hatten um diese Zeit schon wieder einen klaren Kopf, sie hatten dem süßen Wein in der Nacht zu stark zugesprochen und waren deshalb auch kaum in der Lage, Pantheers Forderungen nach einem sofortigen Feldzug etwas zu entgegnen. Er erklärte ihnen, wie ernst die Lage war und auch Krotos stimmte ihm zu. So kam es, dass alle einstimmig seinen Plan annahmen, noch am gleichen Tag zurück zu reiten, um die Heere zusammen zu ziehen. Pantheer forderte seine Verbündeten auch auf, die jüngsten Männer mit Waffen auszustatten. Nur die Greise sollten bei den Höhlen und Höfen bleiben, die Viehherden weiden und die Frauen beschützen.

Die Gesandten von Miatris mussten Laonira die tragische Botschaft überbringen, dass ihre gesamte Flotte im Hafen von Astrilandis anzulegen hatte und Pantheer frei darüber verfügen würde. Diese Schiffe waren die schnellsten und wendigsten auf dem ganzen Ozean und Pantheer wollte sicher gehen, dass der Nachschub an Waffen über das Meer und die einzelnen Häfen so schnell wie möglich erfolgen konnte. Die Versammlung löste sich bald wieder auf und ehe die Sonne hoch am Himmel stand, waren die Heeresführer und Abgesandten bereits außer Sichtweite des Palastes.

Die Waffenschmiede waren seit Wochen Tag und Nacht beschäftigt, Pfeilspitzen und Schwerter, Lanzen und Schilde zu schmieden. Das Hämmern und Dröhnen der Schmiedehämmer war nicht nur im Palast, sondern weit hinaus ins freie Land zu hören. Die Schmiede hatten auch viele neue Streitwägen mit Metallbeschlägen und eisernen Spitzen versehen, die an vorderster Front ins Feld gezogen werden sollten. Der Streitwagen Pantheers war der einzige, der von vier Pferden gezogen wurde und diese Tiere waren am Fuße der Burg in einem besonderen Stall untergebracht, der nur von Pantheer selbst und einem Pferdepfleger betreten werden durfte. Es waren die schönsten Streitrosse im ganzen Land, mit glänzendem Fell, gebürstetem Schweif und spitz aufgerichteten Ohren. So bald sie Pantheer erblickten, blähten sie die Nüstern und schüttelten ihre langen Mähnen.

Hero konnte in dieser Nacht nur schlecht schlafen. Seine Gedanken kreisten um den bevorstehenden Krieg und die Männer, die er nur flüchtig im Palast gesehen hatte. Es waren Abgesandte aus allen Gegenden des Reiches, die Hero gerne näher kennen gelernt hätte. Er stand deshalb noch vor dem Morgengrauen auf, um sich an den schlafenden Wachen vorbei aus seinem Schlafgemach zu schleichen. Sie lagen ausgestreckt auf einem Büffelfell vor der Feuerstelle und schnarchte mit offenem Munde. Hero schlich zur Türe und schob den schweren Steinhebel beiseite. Er schlüpfte durch die schmale Türöffnung hinaus auf den breiten Marmorgang. Er ging nicht wie üblich in die Palastküche, um bei den Köchen etwas zum Essen zu holen, sondern schlich hinunter bis zum Eingang der Grotten. Die Türe war nur angelehnt und ließ sich ganz leicht aufschieben. Kühle, feuchte Luft wie eine Meeresbrise schlug ihm entgegen. Hero saugte gierig diesen Geruch von Salz und Algen ein. Seine Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen, aber dann sah er hinunter und da lagen die Fremden auf Strohmatten, schlafend, die man vor ihm verborgen hatte. Er lief lautlos mit seinen nackten Füßen die Steinstufen hinab und ging vorsichtig näher. Das waren also die Ankömmlinge aus Miatris. Seine letzte Amme hatte ihm abenteuerliche Sachen über diese „Meermenschen“ erzählt. Dass ihre Haut immer feucht und kühl wäre und dass ihre Augen in der Dunkelheit grün leuchteten. Ihre Haare wären mit Perlen und Edelsteinen durchwebt und ihre Stimmen klängen wie das Zwitschern von Vögeln. Als er sich gerade über einen dieser alten Männer beugte, erklang die Stimme eines Wächters, der die Schlafenden aufweckte, um sie unverzüglich zu Pantheer zu bringen. Hero schreckte zurück und im gleichen Moment blickte ihn ein grün leuchtendes Augenpaar an. Mit freundlicher Miene und sanfter Stimme sagte der Salsivare: „Du bist also Hero, der Sohn des Herrschers, wir freuen uns, dich kennen zu lernen.“, Hero hörte die Worte des Alten nicht mehr, er war schon bei der Treppe und flog mit wehenden Gewändern hinauf. Er rannte an dem verdutzen Wächter vorbei, ohne ihn anzusehen, denn der Schreck saß ihm in allen Gliedern. Die Amme hatte also doch Recht gehabt. Die Augen waren tatsächlich leuchtend Grün. Er ärgerte sich nun, dass er so schnell davongelaufen war. Was würden die Gesandten aus Miatris nur von ihm denken? Dass er ein Feigling war! Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass der Fremde seinen Namen ausgesprochen hatte. Woher kannte er ihn? Hero trug kein königliches Gewand auch sonst zeichnete ihn kein Attribut als Sohn des Herrschers aus.

Die Wachen schliefen bei seiner Rückkehr noch, deshalb kroch er wieder unter sein Fell und beschloss so zu tun, als ob er schlafen würde. Doch wenige Minuten später kam Krotos an sein Lager und rüttelte ihn: „Hero“, rief er aufgeregt. „Komm sofort in den Versammlungsraum.“ Noch nie war Krotos persönlich an sein Lager gekommen. Es musste etwas Schreckliches passiert sein. Hero warf nur seinen Umhang über und hetzte hinter Krotos her.

Krotos bog plötzlich ab und rief: „Zuerst in die Kleiderkammer! Du musst mit allen Attributen eines Herrschers ausstattet werden. Als Hero kurze Zeit später diese Räume verließ, war er kaum mehr wieder zu erkennen: Seine Brust schmückte ein vergoldeter Harnisch und der weite Überwurf aus glänzend schwarzen Fellen reichte ihm bis zu den Fersen. Seine Füße steckten in weichen Lederstiefeln, die ihm bis über die Knie reichten und mit bunten Bändern umwickelt waren. Ein einfacher Goldreif mit dem Sternenkranz von Atlantis zierte seine Stirn.

Krotos hatte ganze Arbeit geleistet. Als er mit Hero den Versammlungsraum betrat, ging ein Raunen durch die Menge. Die meisten Heerführer waren bereits eingetroffen. Hero warf einen Blick in die Runde und sah, dass die Alten von Miatris ihn nicht aus den Augen ließen. Auch Pantheer bemerkte, dass alle Blicke auf Hero ruhten, er stellte ihn stolz als seinen Nachfolger vor und alle Männer des Reiches verneigten sich vor ihm. Hero ging seinem Vater gerade bis zur Schulter und seine langen dunklen Locken fielen ihm ins Gesicht. Ein bewunderndes Murmeln ging durch die Versammlung. Obwohl sich kaum einer der Feldherrn vorstellen konnte, dass dieser freundliche Junge Pantheers Nachfolger und vielleicht schon bald der Führer von Astrilandis werden würde, verbeugten sie sich förmlich vor ihm und zollten sie ihm so Ihren Respekt. Jetzt, wo Pantheer entschlossen war, den Krieg zu führen, musste sein Sohn dabei sein, wenn die letzten Entscheidungen fielen. Er war zwar noch zu jung, um selbst teilzunehmen, aber sollte Pantheer aus diesem Krieg nicht mehr zurückkehren, wäre Hero der neue König von Astrilandis und alle Verbündeten mussten ihn anerkennen.

 Pantheer sah forschend in die Runde und sagte: „Verehrte Feldherrn und Freunde, im Namen meines Sohnes, den ihr jetzt oft an meiner Seite sehen werdet, der als künftiger Herrscher die Geschicke dieses Kontinents führen wird, fordere ich Euch auf, ihm Eure Namen und Abstammung zu sagen.“ Mit einer Handbewegung wies er Hero an, auf dem geschnitzten Thron Platz zu nehmen. Pantheer und Krotos stellten sich rechts und links neben ihn. Einer nach dem anderen trat hervor, kniete sich vor Hero auf den Boden und sprach:

„Ich bin Maremos“, der Anführer der Unnitter, von den Inseln vor dem Winde. Maremos war ein hoch gewachsener schlanker Mann mit einer weißen Haarmähne, die ihm fast bis in die Taille reichte. Seine braun gebrannte Haut ähnelte der der Astrilandier. Er trug nur einen kurzen Lendenschurz aus gegerbtem rotem Fischleder und einen langen Überwurf, der mit Fischbein über der Schulter befestigt war. Sein etwas hochmütiger Blick musterte Hero vom Scheitel bis zur Sohle als er fortfuhr: „Unser Volk ist an der Seite der Herrscher von Astrilandis“ Mit diesen Worten erhob er sich wieder und verneigte er sich vor Pantheer und Hero, ohne jedoch den Blick abzuwenden.

Als nächster stellte sich Mastros vor, den Hero schon kannte. Er war ein Verwandter, der eine Frau aus Astrilandis geehelicht hatte. Seine laute Stimme tönte durch den Saal, als er mit hoch erhobenem Haupt sprach:

„Wir Krieger aus dem Nordland Massoniens werden in die Schlacht ziehen und Astrilandis zu Sieg und Frieden führen.“

Mit diesen Worten breitete er die Arme weit aus und fegte mit seinem Umhang einen goldenen Weinkelch vom Tisch. Seine Augen blitzten dabei und die stolz geschwellte Brust war mit einem Panzer aus Hornstücken überzogen, die ein eisernes Band zusammenhielt. Hero verzog keine Miene und ließ sich nicht anmerken, dass er Mastros für einen Angeber hielt.

Dann erhob sich Windur, der große Krieger aus dem Wolfsgebirge, er schlurfte langsam vor den Thron und ohne das Knie zu beugen, sagte er mit gleichmütigem Blick: „Wir Krieger aus dem Nordland werden Pantheer und Hero folgen, wohin sie auch gehen. Unsere Heere stehen bereit für jeden Kampf.“ Der ganz in Fell gekleidete Windur war für alle anwesenden Fürsten wie eine Gestalt aus einer anderen Welt. Diese Wilden aus dem Nordland waren nicht nur wegen ihrer Körpergröße gefürchtet, sie waren schlau, hinterhältig und um ihr katzenhaftes Benehmen und ihre weiten Sprünge rankte sich so manche Sage. Es wurde auch gemunkelt, dass die Männer sich viele Frauen hielten, um möglichst viele Nachkommen zu erhalten, die wie Wolfsrudel durch die Wälder zogen. Sie raubten Vieh von den Feldern, zündeten Häuser und Ställe an und versetzten die Bewohner der angrenzenden Länder in Angst und Schrecken. Doch was daran wahr und was Geschichten waren, wusste niemand zu sagen.

Zuletzt erhoben sich die Anführer des Falkenvolkes. Mika und Sati sahen sich sehr ähnlich mit ihrer hellen Lederbekleidung und dem spitzen Helm auf dem Kopf. Ihr Bruder Toka lag noch schwer verletzt bei den Heilerfrauen. Mika, der ältere der Brüder sprach zu Hero gewandt:

„Es ist uns eine Ehre, den Nachfahren des Astrilandis Stammes zu Hilfe zu kommen. Wir selbst haben dieses Blut in unseren Adern und sind hier, um zusammen mit Euch in die Schlacht zu ziehen, denn euer Krieg ist unser Krieg.“ Die Brüder waren nur wenig älter als Hero und er empfand sofort große Freundschaft für sie. Er beneidete sie um die wunderbaren glänzenden Helme und die Armbandagen, die vor Edelsteinen blitzten. Ihre Füße steckten in weichen geflochtenen Lederstiefeln, wie Hero sie noch nie gesehen hatte.

Als die Versammlung beendet war, verließen die Abgesandten den Saal. Pantheer legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und sagte zu ihm:

„Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich Dir so schnell die Verantwortung überlasse. Ich habe nicht vor, in der ersten Schlacht zu sterben. Aber Du wirst während meiner Abwesenheit die Herrschaft hier im Palast übernehmen. Ich weiß, dass ich mich auf Dich verlassen kann und meine Diener sind ab sofort Deine Diener. Alle haben Dir zu gehorchen und Du darfst keinen Widerspruch dulden. Du kennst unseren Kerker, der dazu dient, Diener und Sklaven, die ungehorsam sind, eines Besseren zu belehren. Und Hero, binde künftig Deine Haare zusammen und trage einen weißes Kleid unter dem Mantel.“

Hero nickte verlegen. Er war so überwältigt von den Worten seines Vaters, dass er nicht antworten konnte und erst einmal nachdenken musste, was das für ihn bedeutete. Während dieser Zeit war Krotos im Hintergrund gestanden und hatte beobachtet, wie Pantheer mit seinen Sohn sprach. Er hatte nicht jedes Wort verstanden, aber das war nicht nötig, er wusste, es würden schwere Zeiten für ihn anbrechen. Ab diesem Tage hatte Hero Macht, die auch für ihn bedeutete, dass er ihm gehorchen musste. Hero war nicht mehr länger sein Schüler, sondern sein Herr. Pantheer drehte sich um und ging mit seiner Leibgarde und den Geparde hinunter zu den Waffenschmieden.






  







5. Kapitel

 


  

Die Verschwörung

 

Während Pantheer die Waffenschmiede inspizierte und Dronius seinem Herrn die bereits gefertigten Speere und Schwerter zeigte, die in großen Halden hinter seiner Werkstatt lagerten und mit Fellen abgedeckt waren, trafen sich die Verbündeten auf dem Vorplatz des Versammlungsraumes. Sie bereiteten ihre Rückkehr zu ihren Heeren vor und Pantheer würde ihnen noch einen letzten Hinweis geben, wo die Schlacht beginnen würde und in welcher Reihenfolge die einzelnen Heere zum Einsatz kommen sollten. Obwohl alle Anführer in der Versammlung vor Pantheer und Hero ihre Treue und ihren Beistand in den bevorstehenden Kämpfen erklärt hatten, ließ sich nun ein unzufriedenes Murmeln vernehmen, das immer lauter wurde. Denn was hatte ihnen Pantheer im Falle des Sieges seinen Verbündeten versprochen? Nichts als Ruhm und Ehre. Das neu eroberte Land würde allein seinem Stamm gehören. Damit würden sich die Fürsten jedoch nicht zufrieden geben, wenngleich sie auch nicht gewagt hatten, Pantheer zu widersprechen. Der mächtige Mastros erhob nun zornig seine Stimme:

„Was glaubt dieser Astrilandier eigentlich? Er will uns alle zu seinem Werkzeug machen, um Ruhm für seinen Sohn und Ehre für seinen Thron einzufordern? Hört, ihr Männer: Wenn die Schlachten geschlagen sind werden wir noch einmal über die Machtverteilung in diesen Landen sprechen!“

Keiner der Männer wollte offen Mastros Recht geben, doch sie zeigten mit ihren finsteren Mienen und ihrem Schweigen, dass er auch im Sinne der anderen Fürsten gesprochen hatte. Alle Anwesenden hatten Ähnliches gedacht und dieser Stimmungswandel wies darauf hin, dass Pantheers Machtanspruch nicht von allen akzeptiert wurde. Diese aufrührerischen Worte hörten auch die Sklaven und Diener, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten. Sie waren ihrem Herrn treu ergeben. Und obwohl Hero ihnen oft genug Streiche spielte, die Pantheer nicht wissen sollte und immer nur Unfug im Kopf hatte, liebten sie ihn gerade wegen seiner kleinen Fehler und achteten ihn auch ohne Befehle von Pantheer.

 Schneller als die Abgesandten auf ihren Pferden saßen, wusste Pantheer über diese Verschwörung gegen ihn und seinen Sohn Bescheid. Die Fremden kannten den Palast von Astrilandis nicht gut genug, sie ahnten nicht, dass hinter jeder Tür und hinter jeder Säule ein ergebener Diener oder Sklave stand, der seinem Herrn sofort Bericht erstattete. Nicht nur die Angst vor ihrem strengen Herrn, auch die Gewissheit, dass das Leben im Palast für sie große Vorteile hatte, machten die Sklaven zu willigen Dienern. Das Leben vor den Toren des Palastes war ungleich schwerer und von Entbehrungen gekennzeichnet, die die Palastbewohner nie ertragen mussten.

Inzwischen war Hero, immer noch beeindruckt von seines Vaters Rede, vor den Abgesandten und den Kriegern, die nun auf der Seite von Astrilandis waren, mit großen Schritten und Sprüngen hinabgerannt vor die Schmiede, aus der lautes Hämmern zu hören war. Die Frau des Schmieds stand auf dem Hof und drosch mit einem Holzflegel Korn. Hero schaute sich verlegen um, er wollte schnellstens zu Mita und ohne gesehen zu werden. Er musste ihr unbedingt erzählen, was sich im Palast zugetragen hatte. Jetzt, da sein Vater ihn vor allen als den künftigen Herrscher benannt hatte, war es noch schwieriger, sich mit der Tochter des Schmieds zu treffen. Hero hatte seine vornehme Kleidung nicht abgelegt, als er den Palast verlassen hatte.

Mitas Mutter hatte Hero bereits den Abhang heruntereilen sehen und warf sich vor ihm auf die Knie. Dabei blickte sie verstohlen nach Heros Miene. Hero errötete bis unter die Haarwurzeln, als er Mitas Mutter die Hand reichte und sie bat, wieder aufzustehen. Schon oft hatte er diese Geste bei seinem Vater gesehen, dass er sie ganz selbstverständlich anwandte, aber er fühlte sich etwas seltsam dabei. Bisher hatten die meisten Erwachsenen vor ihm nur den Kopf gesenkt und waren stehen geblieben. Doch jetzt beugten sie auch vor ihm die Knie. Er brauchte nicht nach Mita zu fragen. Die Frau des Schmieds zeigte mit der Hand in Richtung Ziegenställe und Hero rannte wortlos, ohne zurück zu blicken davon. „Mita, Mita!" rief er beim Betreten des Holzhauses, in dem die Ziegen untergebracht waren, „wo versteckst du dich?“ Sie stand mit dem Rücken zu ihm und als sie sich langsam umdrehte, sah Hero, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Aber was ist denn los?“, fragte er noch immer atemlos. Mita hielt sich die Hände vors Gesicht und trocknete mit dem Saum ihres Hemdes die Tränen.

„Alle wissen es schon, dass du jetzt der neue Herrscher von Astrilandis bist, und du fragst mich, was los ist.“ Hero sah sie verständnislos an:

„Aber Mita, freu dich doch mit mir, ich kann nun endlich machen was ich will und muss nicht mehr auf Krotos hören!“ Mita sah ihn mitleidig an und sagte mit belegter Stimme: „Du musst vielleicht nicht mehr auf Krotos hören, aber als Herrscher von Astrilandis wirst du künftig nur noch im Palast sein und wir werden uns nicht mehr sehen können.“

Hero sah Mita bestürzt an, so hatte er sie noch nie gesehen. Er glaubte auch nicht, was sie ihm da sagte. Warum sollte er sie nicht mehr sehen?

Im gleichen Moment war Pferdegetrappel auf dem Hofplatz zu hören. Ein Sklave Pantheers, der Heros schwarzes Pferd am Zügel führte, rief laut: „Hero, der junge Prinz möge wieder in den Palast zurückkehren!“

Mita sah Hero hilflos an. Unter lautem Schluchzen sagte sie: „Glaubst du nun, dass ich recht habe und die Zeit gekommen ist, dass wir uns verabschieden?“

Hero hatte Mita noch nie weinen sehen, er ging auf sie zu, aber sie wich vor ihm zurück und wandte sich ab. Auch er war traurig und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Als sie sich noch einmal umwandte und ihr Blick den seinen traf, fühlte Hero plötzlich schmerzlich, wie schwer es war, erwachsen zu werden. Er hätte sie gerne an sich gedrückt, aber Mita würde ihn wegstoßen, oder was noch schlimmer wäre, sich vor ihm in den Staub werfen. Das wusste Hero nur zu gut, deshalb drehte er sich um und verließ den Stall, um sich auf sein Pferd zu setzen, das bereits am Eingang auf ihn wartete. Er schickte den Sklaven zurück und sagte: „Bestellt meinem Vater, dass ich sofort komme.“

Dann führte er den Hengst noch einmal zurück zum Stall. Mita stand am Eingang und hatte ihm nachgesehen. Sie hielt den kleinen Wolf auf dem Arm, den sich Hero ausgesucht hatte. Mit tonloser Stimme sagte sie: „Wirst Du den Kleinen jetzt mitnehmen, oder soll er bei uns bleiben?“ Mit diesen Worten streckte sie das Hündchen Hero entgegen. Hero stieg von seinem Pferd und nahm das kleine Wollknäuel in Empfang. „Er wird es gut bei mir haben“, sagte er mit belegter Stimme. Dann fügte er hinzu: „Sei nicht traurig, ich komme zurück und dann kann uns nichts mehr trennen.“ Mitas Augen waren noch immer tränenverschleiert. Sie nahm Hero nicht richtig wahr, aber sie nickte und blieb mit gesenktem Kopf stehen. Bevor er sich abwandte, rief er noch: „Sage Deinem Vater, dass er für mich ein Schwert schmieden soll, das einem Sieger würdig ist!“ Dann ritt er ohne sich umzuwenden, so schnell es das unebene Gelände zuließ, zurück in den Palast.

Pantheer erwartete seinen Sohn auf dem unteren Palasthof. Wie unter einer schweren Last gebeugt, ging Pantheer seinem Sohn voran. Hero folgte ihm schweigend in seine Gemächer. Er hatte beschlossen, Hero nun die schwierige Dinge zu sagen, die er gerne für sich behalten hätte, aber Hero war kein Kind mehr und er würde vielleicht schon bald sein Nachfolger sein. Es war an der Zeit, ihn über die Vergangenheit aufzuklären und ihm Dinge zu sagen, die er nur von ihm erfahren konnte, ob es nun gut war für ihn oder nicht. Die Diener schlossen den schweren Vorhang, der Pantheers Schlafkammer von den übrigen Räumen abteilte.

Als sie alleine waren und Hero dicht vor ihm stand, begann Pantheer: „Mein Sohn“, sagte er, „ich will jetzt davon sprechen, was ein künftiger Regent dieses Reiches wissen muss. Die Götter waren uns lange wohlgesonnen, aber ein Krieg bedeutet nichts Gutes und die Vorhersage des Orakels war nicht ganz so, wie ich es den Abgesandten geschildert habe. Es werden schlimme Zeiten auf uns zukommen. Mein Leben ist vielleicht schnell zu Ende und dann musst Du unser Volk regieren. Die verbündeten Fürsten, die uns heute wieder verlassen haben, hast Du nun gesehen und sie Dich, aber wie mir zugetragen wurde, sind sie uns nicht so treu ergeben, wie es den Anschein hatte. Hüte Dich vor ihnen. Du darfst ab sofort keinem mehr Vertrauen schenken und kannst Dich nur noch auf Dich selbst verlassen. Astrilandis ist ein reicher Flecken Erde, der begehrt ist und viele Feinde und Neider hat. Es ist auch an der Zeit, dass Du erfährst, welchen Schatz Karikootos uns gestohlen hat. Das Heiligtum unseres Stammes, das sich im Innersten unseres Tempels befand, hat er an sich genommen, als ich ihn aus unserem Hause verjagt habe. Dieser Kristallschädel befindet sich auf seiner Burg und noch niemand hat ihn zu Gesicht bekommen. Nachdem nur der Herrscher von Astrilandis die Macht besitzt, diesen Schädel zum Sprechen zu bringen, wird es unsere größte Aufgabe in diesem Krieg sein, unseren Schatz zurückzuerobern. Erst wenn dieser Schädel wieder in unseren heiligen Hallen ist, wird sich alle Macht des Kontinents auf mich und später auf Dich vereinigen.

Hero hörte seinem Vater wie gebannt zu. So viel auf einmal zu erfahren, erschreckte ihn. War es wirklich nötig, gerade jetzt, wo ein Krieg bevorstand, ihn mit Vorträgen zu langweilen. Hero wollte kämpfen und nicht Zeit mit langem Gerede verschwenden.

Doch Pantheer fuhr unbeirrt fort. „Wenngleich alle Fürsten und Halbkönige unserem Reiche untertan sind, so wird der eine oder andere versuchen, seinen Reichtum zu mehren und sich bei nächster Gelegenheit gegen uns wenden. Nicht alle, die sich um uns scharen, werden uns freiwillig folgen. Erst wenn die Unnitter geeint und über das Meer gekommen sind und das Bergvolk aus dem Osten, das uns die Unterstützung gegen Karikootos zugesichert hat, vor unseren Toren steht, sind wir vielleicht in der Lage, das Schlimmste abzuwenden. Denn Karikootos, mein Halbbruder verfügt über eine große Armee, die sich aus den Völkern der nordischen Krieger zusammensetzt und diese Männer, sind nicht nur an Körpergröße den unseren überlegen, sie sind auch verschlagen und schlau. Außerdem hat er noch das Volk der Vassonier auf seiner Seite. Und die Schlachten können schon morgen beginnen. Wir sind darauf vorbereitet.“

Hero war froh, endlich zu hören, worauf er so lange gewartet hatte. Der Krieg stand unmittelbar bevor.

Pantheer sah seinen Sohn nachdenklich an. Was er ihm jetzt zu sagen hatte, würde Hero nicht gefallen. „Zu Beginn des Krieges wirst Du deshalb hier im Palast bleiben und für den Nachschub an Waffen und Nahrung sorgen. Das ist eine wichtige Aufgabe, denn wenn der König seinen Palast verlässt, sind die Feinde schnell zur Stelle. Wir dürfen ihnen keinen Vorteil verschaffen. Krotos wird Dich dabei unterstützen. Er ist nicht nur dein Lehrer sondern auch ein erfahrener Stratege, der mit seinen Plänen unsere Armeen leiten wird. Auch er wird vorläufig im Palast bleiben und er ist der Einzige, dem Du bedingungslos vertrauen kannst.“

Hero hatte seinem Vater aufmerksam zugehört und verstanden, dass Pantheer sich große Sorgen um den Fortbestand des Reiches machte. Trotzdem fühlte er sich niedergeschlagen. Er ging einen Schritt zurück und rief: „Warum willst Du mich in den Palast sperren? Habe ich nicht im Kampf gegen meine Freunde immer gewonnen? Hat Dir Krotos nicht gesagt, wie gut ich schon im Schwertkampf bin?“ Er blickte seinen Vater herausfordernd an: „Ich bin stark und kann selbst Dich besiegen, wenn ich es will!“

Pantheer war auf diesen Ausbruch vorbereitet. Hero wäre nicht sein Sohn, hätte er sich nicht gegen diese Anweisungen aufgelehnt. Aber er blieb ruhig und ging auf Hero zu. „Mein Sohn“, sagte er, „wir werden das Schicksal nicht herausfordern. Du wirst vielleicht schneller auf dem Schlachtfeld sein, als es uns gefällt.“ Hero wandte sich enttäuscht ab, er ballte seine Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. Er würde seinem Vater nicht zeigen, wie sehr ihn diese Entscheidung verletzt hatte.

Pantheer sprach unbeirrt weiter über allgemeine Aufgaben, die sein Sohn im Palast zu erledigen hatte. Er hob vor allem hervor, dass es auf eine enge Zusammenarbeit mit Krotos ankam, der sehr erfahren war. Die Tatsache, dass Hero mit Krotos seit mehr als zwei Monden einen offenen Krieg führte, war seinem Vater offensichtlich nicht aufgefallen. Denn Krotos hatte Hero gerade in der letzten Zeit viel abverlangt, und Hero war selten freiwillig bereit ihm zu folgen. Es gab immer Meinungsverschiedenheiten und Streitereien und nun sollte gerade Krotos sein Vertrauter werden. Er hätte seinem Vater gerne geantwortet, dass Krotos nicht der Mann war, den er sich als Berater wünschte. Wie oft hatte er ihn vor seinen Freunden Kanto und Ipmeos angeschrien und ihm gezeigt, wie unzulänglich sein Schwertkampf noch war. Er konnte ihm selten etwas Recht machen und nun würde er mit ihm zusammen den Palast führen und den Nachschub planen müssen. Heros Nackenhaare sträubten sich.

Während Hero gefasst auf seine Zehen blickte, sprach Pantheer weiter: „Es ist jetzt auch an der Zeit, dass Du erfährst, wer Deine Mutter ist und warum Du sie bis heute nicht kennen gelernt hast.“

Hero spürte einen Stich in seinem Herzen, er blickte verdutzt auf und sah, dass sein Vater verlegen an seiner goldenen Nadel nestelte, die seinen Überwurf zusammenhielt. Er hatte noch nie den Mut gehabt, seinen Vater zu fragen, was mit seiner Mutter sei, denn die Amme und auch Krotos hatten ihm mehrmals zu verstehen gegeben, dass darüber im ganzen Palast nicht gesprochen werden durfte. Pantheer wies mit der Hand auf die Marmorblöcke, die mit Fellen abgedeckt waren und die von einer schrägen Öffnung an der Decke mit Sonnenstrahlen beschienen waren. Der sonst dunkle Raum wirkte dadurch geheimnisvoll. Es war absolut ruhig in diesen Hallen. Pantheer ließ sich mit Hero auf den Fellen nieder. Pantheer begann mit gedämpfter Stimme zu sprechen, um zu verhindern, dass einer der Palastdiener mithörte:

„Deine Mutter lebt auf Miatris zusammen mit ihren Leibeigenen und den Untertanen ihres Reiches. Du kennst diese Inseln bereits, wir sind schon einmal mit dem Schiff vor den Riffen gekreuzt. Sie ist die Königin von Miatris und sie ist eine geborene Salsivarin.“

Dieses Meervolk mit den Schwimmhäuten zwischen den Fingern und Zehen, mit der feuchten Haut und den sanften Stimmen unterscheidet sich stark von den Astrilandiern auf dem Kontinent, die daran gewöhnt sind mit Entbehrungen zu leben.“ Er holte tief Luft, um dann Hero kurz anzusehen. Er wusste nicht, wie er Hero alles, was geschehen war, erklären sollte. Es gab so viel, das dieser Junge noch nicht verstehen konnte. Er hatte sich selbst oft genug verwünscht, dass er in blinder Liebe eine Salsivarin begehrt hatte und er fürchtete, dass Hero schon bald die Merkmale der Meermenschen bekommen würde. Aber er hoffte auf das Orakel, das ihm einen starken Sohn und große Siege versprochen hatte. Nicht ohne Stolz hatte er festgestellt, dass Hero starke Hände und ausgeprägte Muskeln hatte, die ihn in seiner Erscheinung nicht als Salsivaren erkennen ließen. Er wachte sorgfältig darüber, dass Hero immer Stiefel trug, um ihn daran zu gewöhnen, falls die Schwimmhäute zwischen den Zehen doch noch wachsen sollten. Außerdem hatte Hero eine Haut mit dem samtig goldenen Ton, der alle Astrilandier auszeichnete. Manchmal, wenn Hero schlief, ging Pantheer in seine Kammer, um ihm prüfend die Hand auf die Stirn zu legen, ob sie sich kühl und feucht oder warm und trocken anfühlte. Er war jedes Mal beruhigt, wenn er spürte, wie die Adern unter der warmen Haut pulsierten. Niemand kannte seine Sorgen. Hero war sein einziger Sohn und er würde keine anderen Nachkommen mehr haben. Die letzten Konkubinen, die am Hofe von Astrilandis sein Lager geteilt hatten, waren alle kinderlos geblieben. Es hatte vielen Totgeborene gegeben, die Pantheer nie zu Gesicht bekommen hatte und die von den Konkubinen ins Meer geworfen worden waren. Auch die Hohen Priester, die Pantheer immer wieder beschworen hatte, die Götter milde zu stimmen um weitere Nachkommen zu zeugen, waren erfolglos geblieben.

Er hatte für Hero weiche Lederstiefel anfertigen lassen, die er auch im Sommer tragen sollte. Hero weigerte sich oft und lief barfuss über die kühlen Marmorfliesen, weil er sich mit diesen Stiefeln behindert fühlte. Er ahnte ja nicht, welchen Zweck diese Stiefel später erfüllen sollten.

Pantheer war in Nachdenken versunken. Hero dauerte das Schweigen seines Vaters zu lange. „Hat sie auch so grüne Augen wie die Abgesandten?“, platzte er heraus. Pantheer vermied es, Hero anzusehen. „Nein“, antwortete er gefasst, „keine grünen Augen, aber ihre Haut ist feucht und ihre Haare sind perlendurchwebt. Sie hat sich nach Deiner Geburt entschieden, zu ihrem Volk zurückzukehren. Niemand hat das von ihr verlangt.“ Bei diesen Worten sah Pantheer seinen Sohn eindringlich an. Er konnte ihm einfach nicht die ganze Wahrheit sagen.

Dass die Salsivaren Schwimmhäute besaßen und Kiemen, die es ihnen erlaubten sehr lange unter Wasser zu bleiben, behielt er vorerst für sich. Hero sah seinen Vater erstaunt an, dann er blickte er an sich selbst hinunter. „Warum habe ich keine feuchte Haut und warum hat mich meine Mutter nie besucht?“, fragte er, indem er sich mit den Händen an den Oberschenkeln entlangfuhr. Pantheers Gesichtsfarbe wechselte von Hellbraun in Rot. Zornig sprang er auf und rief: „Du bist ein Astrilandier und Du wirst auch einer bleiben! Du wirst den Boden von Miatris nie betreten! Der Fluch des Orakels wird sich nicht erfüllen, dafür werde ich sorgen.“

Heros Herz klopfte bis zum Halse. „Welcher Fluch?“, fragte er zaghaft. Doch Pantheer lief wie ein wildes Tier im Raum hin und her, Wan und Tan verfolgten ihn dabei auf Schritt und Tritt. Er schnaubte er verächtlich, auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet, als er sich wieder an seinen Sohn wandte. Er versuchte seine Stimme wieder unter Kontrolle zu halten. Trotzdem sprach er jetzt laut, ohne auf Mithörer Rücksicht zu nehmen: „Ich sage es Dir jetzt noch einmal: Hero, Du bist der künftige Herrscher dieses Landes und kein Orakel, kein Hoher Priester oder sonstiger Zauber wird dies verhindern können, egal wer Deine Mutter war oder ist.“

Hero wagte nicht, noch eine weitere Frage zu stellen. Er hätte gerne gewusst, wie seine Mutter aussah warum sie nach Miatris zurückgekehrt war und warum sie ihn nicht mitgenommen hatte. Alle seine Freunde hatten ihre Mütter im Hause und ihn hatte man in dem Glauben gelassen, dass sie tot oder verschollen war. Es passierte immer wieder, dass Männer oder Frauen nicht mehr vom Meer zurückkamen, wenn die Wellen sie verschlungen hatten. Und jetzt gab es plötzlich doch eine Mutter, die zwar auf Miatris lebte, aber das war ja keine große Entfernung. Jetzt wurde im auch klar, warum sein Vater sich bisher immer geweigert hatte, mit ihm dort hin zu fahren. Irgendein Geheimnis umgab seine Mutter und Hero war fest entschlossen, es herauszufinden. Und die Leute aus Miatris waren sehr freundlich zu ihm gewesen, wenn er auch die grünen Augen nicht mochte. Ob seine Mutter wohl genau so aussah? Hero war neugierig und es quälte ihn, dass er seinen Vater nicht weiter befragen konnte. Er musste sich an Andere im Palast wenden, die vielleicht mehr wussten, als er. Er beschloss, seine beiden Freunde Ipmeos und den dicken Kanto nach der Herrscherin von Miatris zu befragen.

Pantheer hätte Hero noch viele Einzelheiten erzählen können, aber er hatte es sich anders überlegt. Sein Sohn sollte zunächst einmal mit diesen Neuigkeiten klar kommen. Er vergaß immer wieder, dass Hero noch nicht erwachsen war und er in der Vergangenheit versäumt hatte, ihn nach und nach auf die Wahrheit über seine Herkunft aufzuklären. Inzwischen lief ihm die Zeit davon. Jetzt stand der Krieg unmittelbar bevor und blutige Auseinandersetzungen waren unumgänglich. Um nichts in der Welt hätte er seinen Sohn der Gefahr eines Krieges aussetzen wollen, aber nun war es bereits zu spät. Die Armeen würden in den nächsten Tagen aufgestellt werden und dann gab es kein Zurück mehr. Er sagte zu Hero, um das Gespräch zu beenden: „Geh jetzt in die Kleiderkammer, die Zofen sollen Dir ein angemessenes Gewand schneidern, du kannst nicht länger ohne Schuhe und Überwurf gehen. Und Hero, bitte trage den Sternenreif immer auf der Stirn. Jeder muss erkennen, dass du der künftige Herrscher von Astrilandis bist.“

Hero wusste, dass in der Kleiderkammer schon seit langem an einem reich verzierten Überwurf für ihn gearbeitet wurde, er hatte durch seine Amme davon erfahren, die mit verklärtem Blick davon erzählte: von goldenen Hirschen auf grünem Grund, von bunten Vögeln und Perlen in allen Farben. Hero machte sich nichts aus derlei Verzierungen. Bisher war ihm sein einfaches Gewand, das aus einem ledernen Lendenschurz und einem kurzen Überhemd, das gerade bis zur Taille reichte, bestand und das nicht viel besser war, als das eines Sklaven, immer recht gewesen. Er fand es eher lästig, wenn er zusah, wie sein Vater sich aufgrund des schweren Kleides bewegte. Es war immer sehr heiß auf Astrilandis und jedes Kleidungsstück war zu warm und in seinen Augen überflüssig. Die Sklaven hatten außer einem kurzen Lendenschurz nur ein Amulett um den Hals, woran man ihre Stellung erkannte und die höher gestellten Diener trugen ein kurzes Hemd mit einer Schärpe und manchmal Sandalen aus Ziegenleder. Auf Sandalen hatte Hero bisher verzichtet, obwohl er gut eine große Kiste davon besaß. Sie schnürten ihn ein und hinderten ihn am Rennen. Auch die aus weichem Ziegenleder gefertigten Stiefel, zog er nur ungern an. Alle diese Dinge versteckte er verächtlich in einer Truhe in seiner Kammer.

Nachdem sein Vater gegangen war, stand Hero noch ein paar Minuten regungslos auf dem kühlen Marmorboden. Sein Kopf schwirrte von den Neuigkeiten, die er unbedingt mit Amira besprechen musste. Mit einem Kloß im Hals ging er zurück in seine Kammer zu seinem kleinen Wolf, den er einem Sklaven zur Aufsicht übergebe hatte. Inzwischen war ihm auch ein Namen eingefallen. Er würde ihn Cid nennen.

Die beiden Geparde, die seinen Vater oft begleiteten und die schon sehr alt waren, musste er von Cid fernhalten. Hero mochte Man und Tan nicht, ihre gelben Augen und die langen Schwänze, die sie auf der Erde hinter sich her schleiften und vor allem nicht ihre Art sich grundsätzlich zu Füßen Pantheers niederzulassen, waren ihm ein Gräuel. Sie wurden von ihm ständig gestreichelt und mit Leckerbissen verwöhnt. Viele der Sklaven hatten panische Angst vor den Tieren, aber Hero beachtete sie einfach nicht. Nachdem Pantheer keinen Ton zu Heros Wolf gesagt hatte, ja ihn vielleicht nicht einmal wahrgenommen hatte, ging Hero davon aus, dass sein Vater es akzeptieren würde, wenn er künftig mit seinem neuen Begleiter im Palast herumlaufen würde.






  







6. Kapitel

 


  

Die Salsivaren auf Miatris

 

Nach einer stürmischen Fahrt über das unruhige Meer hatten die Abgesandten von Miatris wieder in der Bucht unterhalb des Palastes angelegt. Im Hafen warteten bereits einige Diener mit Maultieren, die sie durch die Schluchten der verkarsteten Berge bringen sollten, hinauf zum Krater des Vulkans, der in seiner Tiefe den Palast Subsidonos beherbergte. Während Sie auf diesen Palast zuritten, gab es keinen Hinweis darauf, dass sie bereits beobachtet und von der Herrscherin neugierig erwartet wurden. Laonira saß seit dem Morgengrauen auf der Plattform und hatte schon die Segel über das Meer kommen sehen. Der Aussichtsplatz war so in den Fels gehauen, dass er von außen nicht zu erkennen war. Die schwarzen geglätteten Vulkanwände waren mit Schilfmatten verkleidet, die regelmäßig mit Wasser benetzt wurden, um ein angenehmes Klima zu garantieren, denn Laoniras Haut vertrug die Sonne nur schlecht und die angefeuchtete Luft machte es möglich, dass sie sich dort auch während der heißen Tage aufhalten konnte. Sie saß ganz alleine auf einem Steinquader und erwartete ungeduldig die Abgesandten.

Als der Älteste auf der untersten Treppe erschien, lief sie ihm mit wehendem Gewand entgegen. Sie wollte die Abgesandten ohne den Ältestenrat nach Astrilandis befragen, denn ihr ganzes Interesse galt ihrem Sohn, der dort lebte. Vidanus, der die Fahrt nach Astrilandis geleitet hatte, war seiner Herrscherin sehr ergeben und Laonira erhoffte von ihm einen genauen Bericht über ihren Sohn. Als die Rückkehrer sich vor ihrer Herrscherin auf den Boden warfen, sah Laonira an ihren traurigen Mienen, dass ihre schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren. Es würde Krieg geben und sie mussten Pantheer Folge leisten. Doch ihre erste Frage galt nicht Pantheers Forderungen sondern ihrem Sohn.

„Habt ihr ihn gesehen?“, fragte sie mit ihrer sanften Stimme, ohne Vidanus aus den Augen zu lassen. „Ja“, antwortete dieser, „Euer Sohn ist groß geworden und ein wunderschöner junger Mann, der weiß was er will.“ Laonira reichte dem alten Mann ihre Hand und half ihm auf.

„Ich danke Euch“, sagte sie mit leiser Stimme. „Erzählt mir später mehr.“ Vidanus hatte verstanden. Er würde seiner Königin unter vier Augen weitere Einzelheiten berichten. „Das ist alles was ich wissen wollte.“, sagte sie zu den anderen gewandt. Sie wandte sich ab, damit die Abgesandten nicht sahen, dass ihr Tränen in den Augen standen. Endlich gab es eine zuverlässige Nachricht, die ihr bestätigte, dass ihr Sohn am Leben war. Als sie ihre Fassung wieder gefunden hatte, sagte sie: „Und nun berichtet mir, was Pantheer von uns erwartet.“ Sie sprach diesen Namen selten aus und es fiel ihr noch immer schwer, sich ihn auch nur vorzustellen mit seinen schwarzen glänzenden Haaren, dem herrischen Blick und seiner hohen Stirn. Sie ahnte, dass er Miatris nicht mit seinen Forderungen verschonen würde. Er würde von ihr erwarten, dass ihr Volk diesen Krieg mit ihm führte, obwohl Miatris inmitten der Wellen des großen Ozeans von keinem der Landvölker je angegriffen worden war. Sie würde sich auf diese Weise neue Feinde schaffen und das nur wegen der Machtgelüste von Pantheer, der Astrilandis zum größten und mächtigsten Land ausdehnen wollte. Dass es Karikootos war, der diesen Streit angezettelt hatte und selbst auf den Thron von Astrilandis wollte, wusste Laonira nicht. Natürlich wäre ihr Sohn später der Herrscher dieses Reiches, aber Laonira war sich nicht sicher, ob dieser Sohn sie je als seine Mutter und gleichwertige Herrscherin betrachten würde. Sie wusste nicht, was Pantheer Hero über Miatris erzählt hatte. Sie hörte aufmerksam den Abgesandten zu und als diese berichteten, dass Pantheer seinen Sohn Hero allen Landesfürsten als seinen Nachfolger und neuen Herrscher vorgestellt hatte, nickte Laonira zustimmend, trotzdem erschrak sie: „Aber er ist doch noch ein Kind“, sagte sie, „will er ihn etwa in den Krieg schicken, dieser Wahnsinnige?“ Die Abgesandten sahen einander an, dann antwortete der Älteste: „Hero, wird im Palast bleiben und zusammen mit seinem Erzieher Krotos den Nachschub regeln.“ Laonira atmete hörbar auf. Pantheer mochte verrückt sein nach Macht, aber vielleicht hatte er seinen Sohn, den er ihr so grausam entrissen hatte, doch in sein Herz geschlossen. Vielleicht würde die Göttin Sanivala, der sie für Heros Schutz schon so viel geopfert hatte, ihre schützende Hand über Hero halten. Sie musste ihr dafür unbedingt danken. Die Abgesandten vergaßen nicht zu erwähnen, in welchem Luxus und welcher Großzügigkeit Hero aufgewachsen war.

Astrilandis war, verglichen mit Miatris, ein großer Kontinent mit vielen verschiedenen Landstrichen und Volksgruppen, einer gewaltigen Festung und sagenhaftem Reichtum. Allein die Edelsteine, die den Palast beim Sonnenauf- und -untergang zum Leuchten brachten, die Tausenden von Marmorstufen, die brennenden Leuchtfeuer, die Dutzende von Sklaven, die den Herrscher umgaben, das reiche Gewand, das Pantheer trug und die gezähmten Geparde, die dem Herrscher auf Schritt und Tritt folgten, all das hatte tiefen Eindruck bei den Gesandten hinterlassen. Und Hero, der seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte trotz seiner Jugend bereits die Ausstrahlung eines Gebieters, der von allen respektiert wurde. Vidanus vergaß nicht zu erwähnen, dass Hero in feinsten Kleidern und mit vollem Kopfschmuck vor den Gesandten aufgetreten war. Zum Schluss des Berichtes sagte Vidanus, indem er vor seiner Herrscherin noch einmal auf die Knie ging: „Verehrte Königin, prüft in Eurem Herzen, welche Zugeständnisse ihr dem Herrscher von Astrilandis machen wollt. „Wir“, dabei ließ er seinen Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen, „werden jede Entscheidung unserer Königin unterstützen, denn wir wollen unser Reich für unsere Nachkommen erhalten und weiterhin in Frieden leben.“

Laonira stand mit gerunzelter Stirn vor ihrem Thron. Alle Verantwortung war dadurch auf ihre Schultern übertragen. Der Rat war selten bereit, sich ihren Anordnungen völlig unterzuordnen. Normalerweise gab es endlose Diskussionen, bis eine Entscheidung getroffen war. Noch nie hatte sie die Ältesten so sprechen hören. Jetzt, wo ein Krieg bevor stand, waren die Ältesten nicht bereit, ihrer Königin Ratschläge zu geben. Vielleicht war der Grund dafür auch in der früheren Beziehung zwischen ihr und Pantheer zu suchen. Laonira fühlte sich im Augenblick alleingelassen. Sie kannte Pantheer als einen entschlossenen und unbarmherzigen Herrscher, der es gewohnt war Befehle zu erteilen, deren Einhaltung er streng überwachte. Sie musste sich ihre Antwort genau überlegen, deshalb sagte sie zu Vidanus. „Ich werde die Götter um Rat fragen. Dann erhaltet Ihr meine Antwort.“

Verloren kniete sie im Tempel der Meergöttin. Wie sollte sie sich nur entscheiden? Wenn Sie Pantheers Forderungen nachgab, brachte sie sich, ihre Tochter und das Land in große Kriegsgefahr. Verweigerte sie ihm die Gefolgschaft, war Hero in noch größerer Gefahr. Laonira sah keinen Ausweg und die Göttin Sanivala, der sie eine große Opferschale auf das magische Auge gestellt hatte, blieb stumm. Deshalb gab sie Vidanus folgende Antwort:

„Ich danke Euch für Euren ausführlichen Bericht und die Offenheit, mit der ihr mir die Angelegenheit vorgetragen hat. Euer Vertrauen ehrt mich. Mir liegt das Wohl unseres Volkes am Herzen und deshalb werde ich, um es zu schützen, unsere Schätze, die wir mit so viel Einsatz aus dem Meer geholt haben, diesem Barbaren ausliefern. Bis auf den heiligen Schatz, der unserer Göttin Sanivala geweiht ist, und der für unsere Kinder und Enkel bewahrt werden soll, werden wir Astrilandis in diesem Krieg unterstützen.“

Vidanus war froh, dass die Königin so einsichtig war. Auf Astrilandis hatte er erkannt, wie mächtig doch dieser Herrscher und die ihm untertanen Fürsten waren. Miatris war viel zu klein und wenig wehrhaft, um als Außenseiter eine besondere Rolle zu spielen. Die kleine Streitkraft, die sie auf die Beine stellen konnten, war für Pantheer nur ein Spielzeug für seine Schachzüge.

Die Forderungen Pantheers nach Segelschiffen und nach Perlen kamen den Abgesandten nur schwer von den Lippen. Laonira hatte geahnt, dass es soweit kommen würde und sie konnte und musste diese Ansprüche erfüllen. Dieser Mann ließ ihr keine andere Möglichkeit, als sich mit ihm zu verbünden, wenn sie nicht seinen Zorn auf sich ziehen wollte. Pantheers Macht hätte sie schon lange vernichten können und nur ihr Sohn war die Garantie dafür, dass alles so bleiben würde wie es war. Laonira gab den Gesandten die Anweisungen, so schnell es möglich war, die Schätze und die Schiffe bereitzustellen.

Laonira war klar, dass sie nun auch in Karikootos einen Todfeind hatte. Dieser Mann, der mit Schuld war am Zerwürfnis zwischen ihr und Pantheer war nun endgültig ihr Feind. Wenn sie sich jetzt mit Astrilandis verbündete, würde Karikootos auch versuchen, sie zu vernichten und Miatris in seinen Besitz zu bekommen. Doch sie fürchtete mehr um ihren Sohn, als um sich. Denn, falls es Karikootos gelingen würde, auf den Thron von Astrilandis zu kommen, würde dies Heros sicheren Tod bedeuten. Mit der Macht des heiligen Kristalls in seinen Händen würde dieser Herrscher nicht davor zurückschrecken, auch sie und ihr Königreich zu vernichten.

Am nächsten Tag in aller Frühe trugen die jungen Männer von Miatris Korb um Korb und Krug um Krug auf die fünf Segelschiffe, die vor Subsidonos angelegt hatten. Die Schiffe lagen schwer im Wasser und die vergoldeten Kiele streckten wie Schwäne ihre Hälse empor. Laonira hatte den ganzen Morgen von ihrer Plattform aus unter Tränen zugesehen, wie ihre Schätze weggetragen wurden. Die Taucherinnen, die die wertvollen Perlen aus den Tiefen heraufgetaucht hatten und den Reichtum von Miatris damit gemehrt hatten, waren entsetzt über so viel Dummheit ihrer Herrscherin. Warum gab Laonira alles weg um Astrilandis willen? Keiner konnte verstehen, was hier vorging. Nur die Abgesandten, die still die Aufträge der Herrscherin weitergaben und beaufsichtigten, wussten warum. Selbst Myadne kam zu ihrer Mutter, als sie sah, wie die Speicher leergeräumt wurden, und fragte mit vorwurfsvoller Stimme:

„Warum verschenkst du alles für ein Land, das uns immer nur schadet, das unsere Fische wegfängt und immer noch Gefangene unserer Insel in seinen Grotten festhält?“

Laonira sah ihre Tochter besorgt an: „Mein Kind, es gibt viele Gründe, die mich zwingen, Pantheer zu helfen. Die Götter sind auf unserer Seite und Du musst mir vertrauen, denn mir liegt viel an unserer kleinen Welt und ich will sie vor allem für Dich und mich erhalten.“ Laonira hatte ihrer Tochter bisher verschwiegen, dass sie einen Zwillingsbruder auf Astrilandis hatte. Ihr Schmerz und Ihre Erinnerung gehörten ihr allein, sie hätte es nicht ertragen, Fragen nach Hero gestellt zu bekommen, Fragen, auf die sie keine Antwort geben konnte.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie die Hoffnung, Ihren Sohn eines Tages wiederzusehen. Nur diese Hoffnung hielt sie am Leben und gab ihr die Kraft, ihr Volk zu regieren und ihre Tochter zu erziehen. Myadne sah ihre Mutter entmutigt an. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu fragen, denn Laonira hat den Schleier fest um ihren Kopf gezogen. Das machte sie immer, wenn sie in Ruhe gelassen werden wollte. Myadne wollte gerade wieder gehen, als Laonira ihr die Hand auf die Schulter legte: „Myadne, bringe mir die schwarzen Perlen, die wir für Deine Haare gesammelt haben, wir werden sie einflechten, damit die Untertanen sehen, wie reich wir noch sind.“

Diese schwarzen Perlen waren die größten, die jemals heraufgetaucht worden waren und sie waren so schwer und kostbar, dass sie nur mit Hilfe von Goldfäden in die Haare eingeflochten werden konnten. Auf diese Kunst verstand sich nur Laonira und sie wollte ihre Tochter und dem Volk damit zeigen, dass nicht alle Schätze von Miatris verloren waren. Nachdem Myadne gegangen war, verließ auch Laonira die Plattform und stieg hinunter in den Palast.

Die in den Lavastein gehauenen Treppen führten in großen Bögen steil bergab bis zum türkisblauen See, der inmitten von Palmen und blühenden Gärten im Kratergrund lag. Subsidonos war eine weitläufige Palastanlage, die in halbrunden Terrassen angelegt war. Begrünte Bogengänge verbanden sie miteinander und spendeten Schatten. Diese Terrassen beherbergten kleine Steinhäuser, in denen die Bediensteten wohnten sowie Gärten und Garküchen, Brotbackstuben und kleine Handwerkshütten, die den Palast und seine Bewohner mit allem versorgten, was für das tägliche Leben nötig war. Die ganze Anlage befand sich uneinsehbar im ehemaligen Krater des Subos, wie er von den Untertanen genannt wurde.

In grauer Vorzeit war der Vulkan bereits erloschen und viele Generationen von Herrschern hatten von hier aus uneinnehmbar regiert. Der Krater konnte nur von oben her betreten werden und jeder Feind, der an den Küsten Miatris anlegte, war schon von weitem zu sehen und gelangte erst gar nicht den steilen Berg über rohes Vulkangestein hinauf bis zum Palasteingang. Dieser lag verborgen hinter hohen Felsbrocken, die der Vulkan einst ausgespien hatte und nur ein Pfad, der gerade von einem Eselskarren befahren werden konnte, führte zu einer schweren Eisentüre, die von Palastwachen besetzt war. Für eine Streitmacht, wie die von Astrilandis, wäre jedoch die Einnahme von Miatris ein Kinderspiel gewesen.

Die vielen umliegenden bewohnten Inseln, die alle wesentlich kleiner waren als Miatris, versorgten den Palast mit Früchten, Getreide und Gemüse. Nur auf einer Insel gab es Schafe und Ziegen, hier lebten ein paar Schlächter mit ihren Familien, die auf Geheiß der Herrscherin, Tiere mit Booten anlieferten, wenn im Palast Fleisch auf die Tafel kommen sollte. Denn die meisten Bewohner von Miatris waren Fischer und lebten von dem was das Meer her gab, Fleisch stand nur sehr selten auf ihrem Speiseplan.

Laonira nahm wie jeden Tag ein Bad im Kratersee und schwamm in die Mitte bis zu einem Tempel, der der Göttin Sanivala geweiht war. Auf einer kleinen Insel stand das Heiligtum der Göttin. Ein runder, von Säulen getragener Pavillon beherbergte einen mit Perlmutter beschlagenen Altar, in dessen Innerem der unantastbare Schatz von Miatris lag. Der Altar schillerte in allen Farben in der Morgensonne. Niemand, außer der Herrscherin durfte diese kleine Insel betreten und selbst Laonira tat es mit großer Ehrfurcht, denn die Göttin Sanivala war eine rachsüchtige Meer- und Schicksalsgöttin. Es war ihre Insel und sie war es, die das Schicksal von Miatris bestimmte. Laonira lag in ihrem nassen Gewand auf den kühlen Steinen und bat die Göttin, ihr doch bald ihren Sohn zurückzugeben. Sie versprach dafür ein Tieropfer und den Ertrag des nächsten Perlentauchgangs für die Altarschatulle. Nachdem die letzten Sonnenstrahlen ihr Gewand fast getrocknet hatten, stieg sie in die Holzbarke, die an der Insel verankert war und ruderte zurück an das Ufer des Palastes. Als sie anlegte, kam einer ihrer Beauftragten, der die Verladung der Schiffe beaufsichtigt hatte und erklärte, dass nun alle Schätze an Bord waren.

Die Abfahrt der Schiffe sollte nachts erfolgen, damit sie unbemerkt nach Astrilandis gelangen konnten. Das Meer war ein unsicherer Ort. Piraten und andere habgierige Seefahrer machten gerne Beute, indem sie fremde Schiffe überfielen und in ihre Gewalt brachten. Sie wohnten in den vielen kleinen unübersichtlichen Felsbuchten und verfügten über wendige Segler, die nur darauf warteten, bis eines der Schiffe an ihnen vorbei fuhr. Immer wieder war ihnen der ganze Ertrag eines Perlentauchgangs in die Hände gefallen. Laonira hatte bisher vergeblich versucht, diese Räuber zu fassen, aber sie waren so schnell und gerissen, dass es ihren Männern noch nicht gelungen war. Es gab nicht nur Piraten, die an den kleinen Inseln lauerten, auch die Unnitter, hätten die Schiffe angegriffen und gekapert, wenn sie geahnt hätten, welche Fracht sie trugen, obwohl sie Verbündete von Astrilandis waren.

Nach dem erfrischenden Bad ging Laonira zurück in ihre Gemächer, wo schon Myadne mit einem Kästchen auf sie wartete. Sie saß auf Laoniras weißem Elfenbeinthron, die nackten Füße verschränkt ihr zartgelbes Gewand bis über die Knie hochgeschoben, so dass es sie wie eine Wolke umgab. Die schwarzen Perlen waren fast kirschgroß und Laonira musste ihre ganze Kunst aufwenden, sie in die langen blonden Locken Myadnes einzuflechten. Zuerst befestigte sie das Oberhaar mit goldenen Spangen auf dem Hinterkopf und dann begann sie in die untersten Locken die größten Perlen einzuflechten. Myadne stöhnte, als ihre Mutter wieder neue Strähnen abteilte und der Haarschmuck immer schwerer wurde. Laonira hatte die Perlen so eingewoben, dass sie wie ein Netz den Hinterkopf überspannen. Die größten davon waren in den unteren Locken eingeknüpft. Ein kleines Diadem mit Edelsteinen setzte Laonira als Krone oben auf das Kunstwerk. Myadne hielt still, obwohl sie für solche Prozeduren nur wenig Geduld hatte und als Laonira endlich fertig war, sagte sie zu ihrer Mutter: „Wenn mein Kopf jetzt auch doppelt so schwer ist, werde ich unseren Untertanen zeigen, wie aufrecht ich gehen kann, damit sie sehen, wie reich wir noch sind.“

Laonira war stolz auf ihre Tochter, die nicht nur schön sondern auch ein tapferes Mädchen war, wenngleich sie gelegentlich zu Jähzorn neigte und ihre Ammen sie fürchteten. Als kleines Mädchen hatte sie eine der Frauen, die ihr verboten hatten, auf einem Esel zu reiten, in die Hand gebissen und diese Narbe war Anlass, die Tochter der Herrscherin für böse und hinterhältig zu halten. Doch Myadne war keines von beiden, sie war nur eigenwillig und behauptete sich gegenüber ihrer Zofen und Freundinnen gerne mit ihrer körperlichen Überlegenheit. Myadne hatte die hohen Wangenknochen ihres Vaters und seinen stolzen Gang geerbt. Sie überragte ihre Mutter um fast einen Kopf, ihre schlanken Glieder erschienen etwas zu lang und zu dünn. Laonira hoffte, dass sich Myadne noch weiblicher entwickeln würde. Die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen waren bereits gewachsen und sie bewegte sich unter Wasser so geschickt wie die besten Taucherinnen der Insel. Laonira hatte vergeblich versucht, ihr zu verbieten zum Perlentauchen mitzugehen. Myadne war beim Tauchen nicht nur sehr ausdauernd, sondern auch sehr erfolgreich. Die Muscheln, die sie mit ihrer scharfen Klinge von den Felsen löste, enthielten oft die größten Perlen. Laonira hatte schließlich nachgegeben und ihr erlaubt, mit den anderen Frauen hinauszufahren.

Dass Myadne bei diesen Perlentauchgängen gelegentlich fremde Männer aus Booten von Astrilandis kennen gelernt hatte, hatte sie vor ihrer Mutter geheim gehalten. Sie wollte sie nicht unnötig aufregen. Gerade diese Tauchgänge machten ihr besonders viel Spaß, weil die fremden Zuschauer nicht wussten, wie die Salsivaren es anstellten, so lange unter Wasser zu bleiben. Die Astrilandier gingen nie selbst ins Wasser und fürchteten sich vor Kraken und anderen Meeresbewohnern. Myadne dagegen liebte das Spiel mit diesen Tieren, die so zutraulich waren und wenn sie sich mit der Hand an einer Delphinflosse haltend durch die Fluten gleiten ließ, vergaß sie alle Langeweile, die sie sonst so oft quälte. Diese Tiere umlagerten die Perlenboote und genossen das Spiel mit den Taucherinnen und die Fischer hielten sich an das Gebot, Delphine freizulassen, falls sie sich in ihren Netzen verfangen hatten. Diese Tiere gehörten von alters her zu den heiligen Geschöpfen, die in den Tempeln viele Wände oder Fußböden als Mosaik zierten.






  







7. Kapitel

 


  

Krotos Schwert

 

Nach einigen Tagen hatten sich um den Palast von Astrilandis viele verschiedene Heereseinheiten versammelt. Die Ruhe, die diesen Palast umgeben hatte, war dahin. Ein ständiges Raunen war in der Luft und in der Nacht leuchteten die Feuer der Soldaten, wie Hunderte von Glühwürmchen. Hero hatte mit Cid zusammen einen Rundgang durch den Palast gemacht, um ihn an sich und die neue Umgebung zu gewöhnen. Er konnte sich an dem Schauspiel, das am Fuße des Palastes stattfand, kaum satt sehen. Cid, der tagsüber friedlich an Heros Seite blieb, wurde nachts unruhig und fing zu heulen an, sobald sein Herr sich schlafen legte und so blieb Hero nichts anderes übrig, als mit ihm wieder hinauszugehen. Seine Wachen, die am Eingang des Schlafgemaches ausgestreckt gelegen hatten, machten sich widerwillig in einigem Abstand mit ihm auf den Weg. Pantheer hatte ihnen eingeschärft, Hero nicht mehr allein zu lassen. Sie hatten neue Schwerter bekommen und Hörner, mit denen sie ein Signal abgeben konnten, das in Gefahr Hilfe herbeiholen sollte.

Hero hielt es nicht mehr länger aus. Er musste sich die Streitkräfte aus der Nähe ansehen. Es war dunkel genug, ungesehen aus der hintern Palasttüre zu schlüpfen und auf dem schmalen Pfad hinabzugehen. Die Wachen am Tor wagten nicht, sich Hero entgegen zu stellen, als sie sahen, dass er von Palastdienern begleitet wurde. Als Hero sich anschickte, die Stufen hinter der Palastmauer hinunterzugehen, rief einer der Wächter ihm nach: „Herr, es ist verboten, nachts in die Lager hinunterzugehen. Sie könnten in der Dunkelheit für einen Feind gehalten werden.“ Hero wusste, dass die Wache recht hatte, aber er ging einfach weiter, ohne sich um diese Rufe zu kümmern. Sollten sie doch hinter ihm her laufen, er war einfach zu neugierig, wie es in diesen Lagern zu ging und musste es sich die Verbündeten aus der Nähe ansehen.

Als er in den Kreis eines Feuers trat und in die Runde blickte, sah er, dass die Männer, die da schliefen, alle mit Fellen bekleidet waren, wie es in Astrilandis nicht Sitte war. Einer war schon aufgesprungen und kam auf Hero zu. Er rammte einen langen Spieß in die Erde vor Heros Füßen und sagte: „Na, mein Sohn, Du hast Dich wohl verlaufen?“ Die Diener, die knapp hinter Hero hergelaufen waren, traten nun auch in den Feuerschein. Einer rief: „Auf die Knie, du Massonier. Siehst Du nicht, wer vor Dir steht?“ Der Fellbekleidete ging einen Schritt zurück und sah Hero von oben bis unten an. Dann verneigte er sich langsam und antwortete: „Das ist also der junge Herrscher von Astrilandis.“ Seine Stimme klang spöttisch. Als er wieder aufblickte, sah Hero ein verächtliches Lächeln in seinem Gesicht. Er antwortete mit kühler Beherrschung, ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen: „Wie viele seid Ihr?“ Der Massonier antwortete nicht sofort, aber mit einem Blick auf die Wächter, sagte er dann langsam: „So viele, wie fünf Jahre Tage haben, und noch einmal so viele stehen in den Bergen im Norden. „Ihr wohnt in Höhlen in den Bergen?“, fragte Hero mit einem Blick auf die nackten, schmutzverkrusteten Füße des Massoniers. „Ja, Herr“, gab dieser kurz zur Antwort. Er griff nach seinem Speer und zog ihn vorsichtig aus dem sandigen Boden. Hero verstand, dass er diese Unterhaltung besser nicht fortführen sollte. Der Massonier wandte sich grußlos um und ging zu seinem Schlafplatz zurück. Cid hatte während dieser Zeit brav neben Hero gestanden und den Fremden nicht aus den Augen gelassen. Als Hero sich zu ihm hinunterbückte, um ihn fester mit dem Seil zu fassen, sah er ohne hochzublicken, dass im Dunkeln viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Ohne Eile erhob er sich und sagte in herrischem Ton zu den Wächtern: „Was steht ihr hier noch herum? Geht zurück zum Palast, ich folge Euch.“

Natürlich würden die Diener seinem Vater Bericht erstatten. Hero ahnte nicht, welcher Gefahr er sich ausgesetzt hatte. Auch wenn es sich um Verbündete von Astrilandis handelte, man konnte den einfachen Kriegern nicht trauen. Es waren wilde Gesellen aus dem Norden, die unberechenbar und gesetzlos waren. Was hätten die Wächter gegen ein paar schwer bewaffnete Krieger schon ausrichten können. Sie mussten damit rechnen, von Pantheer bestraft zu werden, weil sie es nicht verhindert hatten, Hero von seinem Ausflug abzuhalten. Doch Hero beachtete sie nicht, er hasste es, jeden seiner Schritte rechtfertigen zu müssen. Erst als er durch einen Seiteneingang im oberen Palasthof ankam, wandte er sich zu seinen Bewachern um und sagte: „Ihr müsst meinem Vater keinen Bericht erstatten, denn ich bin seit heute Euer Herr. Die Palastwache untersteht mir allein.“ Die Wächter sahen Hero ungläubig an, wagten aber keinen Widerspruch. Vielleicht war es für alle einfacher so.

Hero ging mit Cid schnell zurück in sein Schlafgemach und die Palastdiener bezogen wieder ihren Posten vor dem Eingang. Hero fand lange keinen Schlaf. Der Geruch, den der Massonier verströmt hatte, verfolgte ihn noch. Noch nie hatte er einen Menschen gesehen, der so schmutzig war und doch so herrisch aufzutreten vermochte. Er gestand es sich kaum selbst ein, aber diese Männer lösten in ihm Abscheu und Furcht aus. Gut, dass die Massonier auf der Seite von Astrilandis standen und keine Feinde waren.

Am nächsten Morgen eilte Hero schon vor Sonnenaufgang hinunter zur Werkstatt des Schmieds, wo bereits gearbeitet wurde. Er trat grußlos ein und ging an den hämmernden Männern vorbei in den hinteren Teil der Werkstatt, wo er Mitas Vater vermutete. Dieser saß gerade auf einem Amboss und steckte eine Rübe in den Mund, als Hero sich vor ihm aufbaute. Er verschluckte sich vor Schreck, seinen jungen Herrn so früh zu sehen und Hero klopfte ihm lachend auf die Schultern. Dann sagte er: „Meister Dronius, Mita wird es Dir wohl ausgerichtet haben, dass ich ein Schwert brauche.“ Der Schmied stieg langsam von seinem Amboss. Während er leicht verlegen nach einer passenden Antwort suchte, betrachtete Hero die großen Schwerter, die an der Wand hinter Dronius hingen. Endlich machte der Schmied den Mund auf und sagte: „Mita ist mit ihrer Mutter und ihren Brüdern in die Wolfsschlucht gezogen, von einem Schwert hat sie mir nichts gesagt.“ Er vermied es, Hero in die Augen zu sehen, denn das war nur die halbe Wahrheit. Er konnte Hero nicht sagen, dass er seine Familie Hals über Kopf weggeschickt hatte, als er sah, wie viele Krieger sich vor den Toren Astrilandis versammelt hatten, um sie im Falle einer Belagerung in Sicherheit zu wissen. Er verschwieg ihm auch, wie sehr Mita sich gesträubt hatte, mitzugehen. Mita war in der letzten Zeit auffallend hübsch geworden. Dronius erkannte das an den Blicken seiner Gesellen, die seine Tochter nicht aus den Augen ließen, wenn sie die Werkstatt betrat. Seine Angst, Soldaten könnten Mita entführen, beschäftigte ihn Tag und Nacht. Die Entscheidung, Mita mit seiner Frau zu den Verwandten zu schicken, war ihm als die beste Lösung erschienen. Mita hatte ihm zum ersten Mal heftig widersprochen, als er den Vorschlag gemacht hatte. Aber er blieb bei seinem Entschluss. Auch ihre Tränen konnten ihn nicht erweichen. Hier würde die Hölle losbrechen, da war sich Dronius sicher. Es war schlimm genug, dass seine Söhne von nichts anderem mehr sprachen, als in den Krieg zu ziehen. Während Dronius noch überlegte, was er Hero erzählen sollte, hatte ein großes Schwert, das an der Wand hing, Heros ganze Aufmerksamkeit gefesselt.

Hero wandte sich noch einmal nach Dronius um und sagte enttäuscht: „Mita ist nicht mehr da?“ Warum hatte sie ihm nichts von ihren Plänen erzählt? Es war das erste Mal, dass sie ihre Verwandten in den Wolfsschlucht besuchte. „Wann kommt sie zurück?“, frage Hero, ohne den Blick von dem Schwert zu wenden, das vor ihm an der Wand hing. Dronius suchte nach einer Antwort, doch ehe er den Mund aufmachen konnte, hatte Hero bereits die Waffe von der Wand genommen, der noch der letzte Feinschliff fehlte. „Ist das mein Schwert?“, fragte er, indem er mit der Waffe einen scharfen Schnitt durch die Luft vollführte. Bevor der Schmied widersprechen konnte, sagte Hero mit der tiefsten Stimme, deren er fähig war: „Es ist meines, es passt zu mir und ich werde es gleich mitnehmen. Ich danke Dir!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand aus der Werkstatt. Der Schmied wurde blass und ließ sich mit seinem massigen Körper auf die Ofenbank fallen. Er blickte Hero entsetzt nach. Es war Krotos Schwert, das dieser heute abholen wollte. Wie sollte er ihm nur erklären, dass sein junger Herr es an sich genommen hatte.

Die Herstellung einer Waffe mit diesem fein ziseliertem Knauf und den eingelegten Edelsteinen, der mehrfach gehärteten Klinge in bester Verarbeitung brauchte mindestens 10 Tage und der Schmied musste jetzt, da die Schlacht unmittelbar bevorstand, viele einfache Schwerter und Speere anfertigen. Das Heer war noch nicht vollständig ausgestattet. Für derartige Sonderanfertigungen hatte er beim besten Willen keine Zeit. Außerdem hatte er von Pantheer bisher keinen Auftrag für Schwert für Hero erhalten. Er fürchtete sich davor, Krotos zu erklären, dass er es nicht verhindert hatte, Hero das Schwert zu nehmen zu lassen, ein Schwert, das er genau nach seinen Vorstellungen hatte anfertigen lassen. Und jetzt war es in den Händen von Hero. Dronius atmete schwer bei der Vorstellung, wie Krotos diese Nachricht aufnehmen würde. Er würde ihm vorerst ein einfacheres Schwert geben müssen. Nicht nur in Kriegszeiten war es schwierig mit den Obrigen auszukommen, immer musste er Sonderwünsche erfüllen. Hätte er gewagt, Hero das Schwert wieder abzunehmen, wäre er mit einem Fuß bereits im Kerker gestanden. Doch jetzt musste er sich mit Krotos auseinandersetzen. Dronius stützte seinen Kopf in die Hände. Es waren schwere Zeiten für einfache Leute.

Dass seine Tochter sich ausgerechnet mit Hero angefreundet hatte, erfüllte den Schmied zwar mit Stolz, aber er wusste nur zu gut, dass sie als ein Mädchen aus dem Volk nur als seine Sklavin in den Palast kommen konnte. Nun war sie fort und hoffentlich in Sicherheit, dachte der Schmied, das war wichtiger, als sich mit diesem jungen ungestümen Herrn einzulassen, der sie nur unglücklich machen würde. Diese Erfahrung wollte Dronius seiner Tochter unbedingt ersparen. Er war froh, dass seine Frau mit Mita vorerst in die Wolfsberge gezogen war. Die Kinder der Herrscher wurden bereits bei der Geburt den Kindern anderer Könige oder Fürsten versprochen. Es war allgemein bekannt, dass Hero eine Tochter Windurs heiraten sollte, die seiner Herkunft würdig war.

Hero war den Hügel hinaufgestürmt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er hatte ein Schwert, ein wunderbares Schwert, das zwar schwer war, aber er würde damit kämpfen und alle Feinde besiegen. Als er am Palasteingang mit rotem Kopf ankam, hörte er, wie gerade Alarm geblasen wurde. Alle Sklaven und Diener rannten in die große Halle, um die Befehle ihres Herrn entgegenzunehmen. Hero konnte so unbemerkt mit dem Schwert in seine Gemächer schleichen. Er versteckte es unter einer Strohmatte und folgte den übrigen in die Halle.

Pantheer stand vor dem Thron mit seinem goldbesticktem blutroten Umhang und dem Goldreif auf der Stirn, der einen Kreis von 9 Sternen trug. In dieser Bekleidung zeigte er sich nur selten und wenn, dann wussten alle, dass er Wichtiges mitzuteilen hatte. Er wartete nicht, bis alle versammelt waren, sondern begann sofort zu sprechen:

„Meine Untertanen, es ist nun die Zeit des Krieges gekommen. Wie ihr wisst, haben sich die Heere versammelt und wir werden noch heute aufbrechen, um die Schlachten zu schlagen, die notwendig sind, Astrilandis in eine glorreiche Zukunft zu führen. Alle Sklaven und Diener des Palastes werden zur Verteidigung unseres Hauses hier bleiben. Ich stelle euch unter die Führung und das Kommando von Krotos, der mein Vertrauen geniest. Ihr seid ihm zum Gehorsam verpflichtet und ihr bürgt mir für die Sicherheit meines Sohnes Hero und die Schatzkammern dieses Palastes. Ich verlasse mich darauf, dass keiner von Euch die Festung von Astrilandis verlässt, bis auf die Kuriere, die ich noch benennen werde. Jeder von Euch kann seine Familie mit in den Palast bringen und die Versorgung mit Nahrung und Wasser ist durch die Bewohner der Grotten gesichert.“

Hero hatte sich unauffällig durch die Versammelten nach vorne begeben. Als er direkt vor seinem Vater stand, sagte dieser: „Hier ist mein Sohn Hero, der zusammen mit Krotos für den Nachschub und alle Rechtsfragen zuständig ist.“ Hero fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Sollte er nun wirklich diesen Menschen sagen, was sie tun mussten? Er sah sich Hilfe suchend nach Krotos um, doch dieser blickte nur seinen Herrscher an. Dann wandte sich Pantheer an Hero:

„Mein Sohn“, sagte er, „ich weiß, dass Du am liebsten mit in die Schlacht ziehen würdest, aber Du musst vorerst hier im Palast bleiben, denn es kann durchaus sein, dass der Feind nicht nur gegen unsere Heere kämpft, sondern auch versucht, diese Festung in den Griff zu bekommen. Dann ist es Deine Aufgabe, den Palast zu verteidigen und bist Du dafür verantwortlich, dass die Feinde vor den Toren in die Flucht geschlagen werden.“ Alle Augen waren gebannt auf Hero gerichtet, der neben seinem Vater stand und starr in die Menge blickte. Er begriff, dass er nun auch etwas sagen musste. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er holte tief Luft, doch als er den Mund aufmachte, kam kein Ton heraus. Verlegen räusperte er sich und sagte dann mit leiser Stimme: „Liebe Untertanen“, es ist mir eine Ehre und Verpflichtung, den Wunsch meines Vaters zu erfüllen. Ich werde den Kampf gegen die Feinde aufnehmen und unseren Palast beschützen.“ Dann blickte er in die Runde. Die Anwesenden senkten die Köpfe. Einige lächelten, andere versuchten ihre Verlegenheit hinter einem ernsten Blick zu verstecken. Krotos bekräftigte Heros Worte, indem er nach vorne trat und seinen Arm um Heros Schulter legte: „Gemeinsam werden wir dieses Ziel erreichen, mein Herr.“

Diese Geste machte den Untertanen klar, dass Krotos hinter Hero stand und sie ihm ihren Respekt erweisen mussten. Pantheer nahm seine zwei Geparde, die sich neben ihm niedergelassen hatten, an der Leine und reicht sie Hero: „Meine beiden Getreuen sind schon zu alt, um noch mit ins Feld zu ziehen, ich überlasse sie Dir. Kümmere Dich gut um sie.“

Die Geparde sahen ihrem Herrn nach, als dieser die Halle mit wehendem Gewand verließ. Hero musste Wan und Tan festhalten, damit sie ihm nicht folgten. Die Versammlung löste sich schnell auf. Krotos und Hero blieben allein der Halle zurück. Hero sah Krotos hilflos an: „Ich kann diese beiden nicht bei mir behalten, sie zerfleischen Cid, so bald sie ihn sehen.“ Krotos blickte auf Man und Tan. Sie saßen ganz friedfertig neben Hero. „Gut“, sagte er, „vorläufig werde ich sie mit in die Stallungen nehmen, das kennen sie schon und außerdem sind sie auch gerne in ihrem Gehege.“ Hero fiel ein Stein vom Herzen, denn er mochte die Beiden nicht besonders. Sie waren es auch nicht gewohnt, ihm zu gehorchen und er fürchtete wirklich um Cid, der noch so klein und verspielt war. „Nun“, sagte Krotos mit bewegter Stimme, „jetzt wird Astrilandis unter Deiner und meiner Herrschaft stehen und wir werden alles tun, um es zusammen mit Deinem Vater zum Sieg zu führen.“

Während er sprach, hatte er die Hand auf Heros Schulter gelegt. Hero hasste es, wenn Krotos ihn so vertraut berührte. War er nicht gerade von seinem Vater als amtierender Herrscher über Astrilandis eingesetzt worden? Beide Geparde waren aufgestanden und hatten die beiden beobachtet. Lächelnd nahm Krotos nun Hero die Leinen aus der Hand und Man und Tan folgten ihm willig, ohne sich nach Hero umzusehen.

Hero atmete auf, noch fühlte sich Krotos ihm überlegen, aber Hero wusste in seinem Innersten, dass nur er der richtige Herrscher war, der sich um seine Untertanen und Astrilandis Schätze kümmern musste. Das Vertrauen, das sein Vater Krotos entgegenbrachte, verstand er nicht und er würde wachsam sein, wie sich die Dinge entwickelten.

Als er wieder in seinem Schlafgemach war, holte er das Schwert unter der Strohmatte hervor und begann, einige Scheingefechte zu führen, so wie Krotos es ihm gelehrt hatte. Bald schon lief ihm der Schweiß über die Stirn in die Augen und er atmete schwer. Das Schwert wog etwa das fünffache seines Holzschwertes und war sehr lang, so dass er es mit beiden Händen halten musste. Einer der Wachen schaute immer wieder hinter dem Vorhang herein, weil ihm das laute Stöhnen und Schlurfen seines Herrn seltsam vorkam. Als er dann sah, welch eine große Waffe der junge Herrscher schwang, bekam er es mit der Angst zu tun und schickte den zweiten Wächter zu Krotos, um ihm mitzuteilen, dass Hero in der Gefahr war, sich selbst zu verletzen.

Krotos kam mit großen Schritten zum Raum des jungen Herrn. Er trat ein und rief Hero an, der ihm gerade den Rücken zudrehte: „Was geht hier vor, wer hat Dir dieses Schwert gegeben?“ Hero drehte sich blitzschnell um, und zeigte mit der Spitze der Waffe auf Krotos: „Das ist mein neues Schwert und ich werde es im Kampf um Astrilandis siegreich führen!“, rief er mit rotem Kopf und seine Augen leuchteten hell und kämpferisch auf. Krotos wich einen Schritt zurück und sagte ruhig, ohne sich seinen Zorn anmerken zu lassen: „Darf ich mir diese Waffe näher ansehen, sie ist wunderschön.“ Doch Hero gab ihm höhnisch zur Antwort: „Damit Du sie mir wegnehmen kannst, so wie Du es immer tust, wenn wir üben! Nein, sie gehört mir und ich werde sie nicht aus der Hand geben.“ Krotos wollte den Jähzorn des jungen Herrschers nicht weiter herausfordern, er sagte beschwichtigend: „Gut, Hero, ich gehe jetzt wieder, aber diese beiden“, und damit zeigte er auf die beiden Wächter, „werden bei Dir bleiben, bis du zur Vernunft gekommen bist, und die Waffe wieder abgelegt hast.“

Während er den langen Gang zur Halle entlang ging, überlegte Krotos, warum ihm Pantheer nicht gesagt hatte, dass er für Hero doch ein Schwert hatte anfertigen lassen und dazu ein so mächtiges, dass der Junge es kaum halten konnte. Pantheer hatte ihn ausdrücklich angewiesen, Hero und seine Freunde vorerst nicht mit scharfen Waffen kämpfen zu lassen. Kopfschüttelnd ging er zum Palasttor und machte sich auf den Weg zum Schmied, um sich sein eigenes Schwert zu holen, das Meister Dronius bis heute vollenden wollte. Es hatte nur noch der Feinschliff und der Edelstein am Knauf gefehlt.

Der Schmied war ein zuverlässiger Mann und Krotos hatte ihm den Auftrag für ein neues Schwert schon vor Beginn des Aufruhrs gegeben, so dass er ihm zugesagt hatte, es vor der Schlacht fertig zu stellen. Dronius stand vor seinem Haus, wo er gerade mit zwei Palastwachen verhandelte. Als er Krotos sah, lief er ihm entgegen und warf sich vor ihm auf die Knie. „Mein Herr“, rief er, ohne aufzublicken, „es ist fertig, aber Ihr könnt es nicht haben.“ Krotos blieb verdutzt stehen. Er ging auf den Schmied zu und bat ihn, wieder aufzusehen: „Was willst Du mir damit sagen?“ Dieser flüsterte mit belegter Stimme: „Es wurde mir gestohlen.“ „Gestohlen?“, wiederholte Krotos ungläubig. „Alle bestellen Schwerter bei Dir, wer sollte es Dir stehlen?“ Dann durchzuckte ihn ein Gedanke, den er gleich wieder von sich wies. „Du hast es also fertig gestellt, Du hast den blauen Saphir angebracht, den ich Dir gegeben habe, und dann wurde es gestohlen?“ fragte er noch einmal ungläubig und sah Dronius durchdringend an.

„Ja, mein Herr“, antwortete der Schmied leise und unterwürfig.

„Und Du weißt nicht, wer der Dieb ist?“, fragte Krotos laut und für alle vernehmbar. Der Schmied sah ihn an und winkte ihn, mit in die Werkstatt zu kommen. Dann sagte er flüsternd, damit nur Krotos es hören konnte:

„Der junge Herr hat es einfach von der Wand genommen und nicht mehr her gegeben, ich konnte ihn nicht daran hindern, es mit zu nehmen.“ Krotos stieß einen Fluch aus und ließ den Schmied stehen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er den Berg hinauf und stürmte in Heros Schlafgemach:

„Wo ist mein Schwert?“, brüllte er, dass die Wachen zusammenschraken. Hero sprang von seinem Lager, riss das Schwert unter der Strohmatte hervor und richtete die scharfe Spitze auf Krotos, dabei lachte er. Er hatte die vergangenen Monde mit den Holzwaffen geübt und fürchtete sich nicht, Krotos zu zeigen, dass er auch mit einem scharfen Schwert umgehen konnte. „So, Du drohst mir also, Du wagst es, mir mit meinem eigenen Schwert zu drohen!“ Er machte auf dem Absatz kehrt, um sich eine Waffe zu besorgen, er würde es dem Heißsporn schon austreiben, sein Eigentum zu stehlen. Hero fühlte, wie ihm heiß und kalt wurde. Er wollte sich mit Krotos nicht schlagen. Er war durch das viele Üben müde und fürchtete, Krotos würde ihn besiegen.

Deshalb rannte er mit dem Schwert und seinem Umhang, den er im Laufen noch an sich riss mit großen Schritten in Richtung der Tür, die in die Grotten hinunter führte. Als sie sich hinter ihm schloss, stand er im Dunkeln und von unten hörte er nur glucksende Geräusche, wie wenn Wellen an den Strand schlagen. Er stand auf der obersten Stufe, die hinunter führte. Es war stockdunkel in der Grotte. Vorsichtig tastete er sich mit den Händen an der feuchten Wand entlang die vielen Treppen hinunter bis zum Grund. Dort leuchtete der grüne See, der die Höhlen in ein gespenstisches Licht tauchte. Das Glucksen war jetzt noch stärker zu hören. Die Grotten wirkten verlassen, niemand war zu sehen und Hero wagte nicht, laut zu rufen. Er ging in Richtung der Höhlen, die in den Fels gehauen waren, denn dort vermutete er die Bewohner, die sich vermutlich vor ihm versteckt hatten. Nachdem die Grottenbewohner Hero bereits kannten, hoffte er, dass sie ihm Unterschlupf gewährten, bis Krotos sich beruhigt hatte.

Im Licht des Sees betrachtete er noch einmal genau den Knauf des Schwertes. Erst jetzt erkannte er das Zeichen, das auch auf Krotos Amulett zu sehen war. Ein Skorpion mit einer Blüte zwischen den Scheren, in dieser Blüte war ein blauer Stein eingebettet. Beschämt stellte er fest, dass es sich wohl tatsächlich um Krotos Schwert handeln musste. Der Schmied würde Krotos sicher sofort eine neue Waffe geben, die genau so gut war, versuchte Hero sich zu beruhigen. Trotzdem konnte er jetzt nachvollziehen, warum Krotos so zornig war.

Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt und nach längerem Suchen, gab er auf. Die Grotten waren wirklich leer. Die Bewohner waren geflohen. Er setzte sich ans Ufer des Sees auf einen Stein und blickte in das leuchtend grüne Wasser. So mussten die Augen seiner Verwandten auf Miatris aussehen. Wohin konnte er jetzt nur gehen? Er dachte angestrengt nach. Mit Krotos wollte er sich im Moment nicht weiter anlegen. Er fürchtete seinen Zorn, und die Auseinandersetzung, die ihm bevorstand. Mit ein paar gezielten Hieben würde Krotos ihm die Waffe aus der Hand schlagen. Diese Schmach hätte er nicht ertragen können. Wenn auch Krotos der rechtmäßige Besitzer dieser Waffe war, Hero wollte dieses Schwert mit dem leuchtend blauen Juwel so schnell nicht wieder hergeben. Wenn ihn niemand gesehen hatte, wie er in die Grotten hinab gestiegen war, wäre er vorerst sicher. Er musste dann nur nachts noch einmal hinauf gehen und Cid zu sich holen. Der hörte inzwischen auf sein leises Pfeifen und niemand würde ihn bemerken. Während Hero sich in den Grotten versteckt hielt, suchten im Palast alle nach Hero. Sogar Cid schnüffelte überall herum und Krotos rief immer wieder laut Heros Namen. Doch niemand kam auf die Idee, dass er sich in den Grotten versteckt hielt.

Es war allen Palastbewohnern verboten, ohne einen Befehl die Grotten zu betreten und nur wenige hatte je einen Fuß dort hin gesetzt. Als es Nacht wurde, stellten sie die Suche ein. Pantheer war bereits bei den Truppen, um sich mit den Heerführern zu treffen. Krotos hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, aber er fand keinen Schlaf. Hero musste sich im Bereich des Palastes versteckt halten. Er würde irgendwann wieder auftauchen. Pantheer hatte Hero ausdrücklich unter seinen Schutz gestellt, alle hatten diese Anweisung gehört. Doch dieser junge Heißsporn war ihm schon lange entglitten, seine Erziehungsversuche verliefen im Sande. Er musste Hero unbedingt wieder finden. Gerade jetzt, wo er selbst Hero als seinen jungen Herrscher anerkennen wollte, suchte dieser nur Streit. Wenn sein Schüler verschwunden blieb, würde ihn der Kerker oder der Tod erwarten, denn Pantheer würde über ihn ein Kriegsgericht halten.






  







8. Kapitel

 


  

Heros Flucht

 

Hero hatte jegliches Zeitgefühl verloren, das Plätschern der kleinen Wellen des Sees hatte ihn eingeschläfert. Er war am Morgen hierher geflohen und allein die Tatsache, dass ihn der Hunger plagte, sagte ihm, dass es schon spät sein musste. Seine Gedanken drehten sich noch immer im Kreis. Dass er Krotos Schwert bei sich hatte, beruhigte ihn einerseits, aber die Tatsache, dass man ihn deswegen suchte und Krotos ihn bestrafen würde, verstärkte seine Unruhe.

Das lange Nachdenken hatte nur zu einem Ergebnis geführt: Er fühlte, dass er Hilfe beim Orakel suchen musste, das, wie sein Vater erwähnt hatte, ihn mit einem Fluch belegt hatte. Wenn dieser Fluch von ihm genommen würde, hoffte Hero, würde sich alles zum Guten wenden. Dieser Gedanke erschien ihm als Rettung. Er wollte an diesem Krieg teilnehmen und nicht, wie von Pantheer und Krotos bestimmt, im Palast herumsitzen und abwarten. Krotos konnte den Nachschub an Proviant und Waffen auch ohne ihn regeln, denn noch standen die feindlichen Truppen weit im Norden. Er erhob sich mühsam und dehnte seine Arme und Beine, die vom langen Sitzen steif geworden waren. Sein Entschluss stand fest: Er würde zum Orakel gehen, nur Cid musste er vorher noch aus dem Palast holen.

Als er die schwere Grottentür um einen Spalt aufschob, sah er, dass bereits die Sterne am Himmel standen. Es schien schon spät zu sein. Vorsichtig öffnete er sie weiter, bis er gerade hindurchschlüpfen konnte. Er lauschte nach allen Richtungen. Es war ruhig im Palast. An die Wand gedrückt, im tiefen Schatten der Nacht bewegte sich Hero in Richtung des oberen Palasthofes. Von dort führte ein schmaler Gang zu seinen Gemächern. Er wagte nicht, diesen Gang zu betreten, denn hier wäre es ein Leichtes gewesen, ihn festzuhalten. Um keinen Lärm zu machen, hatte Hero das Schwert in den Grotten zurückgelassen. Er legte beide Hände an den Mund und ließ einen leisen Pfiff vernehmen. Es dauerte nicht lange und er hörte leises Getrappel den Gang herunterkommen. „Cid“, sagte er flüsternd und nahm den kleinen Wolf, der ihn ablecken wollte, in seine Arme. Erst jetzt spürte Hero, wie froh er war, nicht mehr allein zu sein. Er war es gewöhnt, von Wächtern oder Zofen umgeben zu sein und der Aufenthalt allein in der Grotte war ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Cid schmiegte sich eng an ihn, denn er fühlte wie sein Herr zitterte, als sie die feuchte Treppe wieder hinunter stiegen.

Die Grotten hatten einen Ausgang zum Meer, wo auch ein kleines Segelschiff vertäut lag. Man konnte es von der obersten Palastplattform aus sehen. Da es in der Grotte bis auf das grüne Licht des Sees ziemlich dunkel war, musste sich Hero auf seinen Tastsinn verlassen. Er begann rechts um den See herum zu gehen und hielt Ausschau nach einem Pfad, der von der inneren Höhle wegführte. Die Suche war schwierig, denn der Fels war an allen Seiten zerklüftet und viele verschiedene Öffnungen boten sich an. Hero musste jedes Mal den Pfad ein Stück entlang gehen, um zu erkunden, wohin er führte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, denn die dunklen Gänge waren von vielen Lebewesen erfüllt, die auf dem Boden oder an den Wänden krabbelten. Hero vermied es, sie zu berühren. Cid hielt sich die ganze Zeit eng an seiner Seite. Er winselte, als ein Schwarm fliegender Hunde über seinen Kopf hinwegstreifte und in einem anderen Höhleneingang verschwand. Hero hoffte, dass hier der Ausweg aus diesem Labyrinth zu finden war. Beinahe hätte er die schmalen Treppenstufen übersehen, die in einer leichten Biegung im Dunkel verschwanden. Sich an der einen Seite an der Wand abstützend, in der anderen Hand die Leine von Cid, ging er wie blind ein Stück die Stufen hinunter, bis er plötzlich mit dem Fuß gegen einen harten Gegenstand stieß, der polternd weiter hinunter fiel. Auf allen Vieren tastete er nach diesem Ding und fand eine tonnenförmige Lampe aus Bronze, wie er sie im Zimmer seines Vaters schon gesehen hatte. Nun musste er unbedingt einen Feuerspan finden, um diese Lampe zu entzünden. Vorsichtig tastete er sich wieder zurück in die Grotte, um sich genauer umzusehen. In einer Nische am Treppenabgang fand er, was er suchte. Der Span entzündete sich, als er ihn an der rauen Wand entlang riss und die Lampe verströmte sofort einen hellen Lichtkegel. Erst jetzt sah Hero, dass die Bewohner die Höhle wohl in aller Eile verlassen hatten, denn es lagen überall Kleidungsstücke, Werkzeug und Nahrungsreste herum. Er überlegte nicht lange, sondern sammelt ein paar Fladenbrote, gepökelte Fische und einen Krug mit vergorenem Met ein und schnürte sich ein Bündel. Er fand auch eine Krummmesser, das er sich zu Krotos Schwert in den Gürtel steckte. Dann nahm er die Lampe und stürmte mit Cid zusammen die Treppen hinunter, um so schnell wie möglich diesen Ort zu verlassen.

Die Treppe verengte sich weiter und wurde zu einem niedrigen steilen Gang, so dass Cid jetzt hinter ihm herlaufen musste. Sein Schwert schepperte auf dem glatten Stein bei jedem Schritt und ein paar Mal versicherte er sich, dass es noch fest in seinem Gürtel steckte. Plötzlich öffnete sich der Gang in eine weitere Grotte an deren Ende ein Lichtschein zu erkennen war und Hero sog gierig die frische Meerluft ein. Er durchquerte die untere Höhle, die mit weißem Sand angefüllt war und nach fünf weiteren Schritten stand er im Freien. Am Horizont sah einen Lichtstreifen, der die aufgehende Sonne ankündigte.

Cid umkreiste ihn vor Freude, wieder im Freien zu sein und auch Hero lehnte sich erst einmal erleichtert an die Felswand neben dem Höhleneingang. Nur einen Steinwurf entfernt leckte die Brandung an den Strand, aber so weit das Auge reichte, sah Hero kein Schiff verankert. Doch dann wurde ihm schlagartig klar, dass die Grottenbewohner mit dem Segelboot weggefahren sein mussten, da sie die Aufgabe hatten, weitere Stämme vom Kriegsgeschehen zu unterrichten. Das erklärte auch die Unordnung in der Grotte. Die Vorstellung, mit einem Boot erst einmal aufs Meer hinauszufahren, musste er wohl aufgeben.

Sein Entschluss in die Grotten zu fliehen erschien ihm jetzt unsinnig, aber um keinen Preis wäre er in den Palast zurückgekehrt, um Krotos sein Schwert zurückzugeben, denn diese Schmach konnte er nicht ertragen. Der Gedanke, dass er auch den Befehl seines Vaters verweigert hatte, den Palast zu bewachen, indem er jetzt einfach davongelaufen war, bedrückte ihn sehr. Er nahm Cid auf den Arm und streichelte sein weiches Fell. Seit er das Schwert von der Wand genommen hatte, war alles schief gegangen. Mita war verschwunden, Krotos war plötzlich sein Feind und seinen Vater hatte er enttäuscht.

Hero setzte seine Hoffnung auf das Orakel, das ihm jetzt weiterhelfen konnte. Er musste jetzt sofort eine Entscheidung treffen, denn nach Sonnenaufgang würden im Palast wieder alle nach ihm suchen und auch die nähere Umgebung durchforsten. Es war ihm wie ein Wunder erschienen, dass niemand die Grotten durchsucht hatte. Wahrscheinlich hatte es sich bereits bis in das Heerlager herumgesprochen, dass der junge Herrscher verschwunden war. Krotos würde eine Suchmannschaft ausrüsten würde, um nach ihm zu suchen. Er durfte nicht länger zögern.

Die Abneigung gegen seinen Lehrer war gerade durch die Worte seines Vaters, der ihn jetzt während seiner Abwesenheit zu seinem Aufpasser erwählt hatte, noch stärker geworden. Warum hatte Pantheer ihm nicht vertraut und ihm allein das Kommando über die Festung gegeben? Krotos würde die Macht an sich reißen, so bald Pantheer in die Schlacht ging. In schweren Zeiten und wenn große Entscheidungen gefällt werden mussten, war das Orakel die einzige Hilfe. Sein Vater vertraute darauf und auch er würde dort Unterstützung bekommen. Wie gerne hätte er jetzt einen seiner Freunde bei sich gehabt. Ipmeos hätte ihn mit seinen Späßen wieder aufgemuntert und Kanto, der dicke Kanto fehlte ihm am meisten. Wenigstens hatte er Cid bei sich. Er beschloss am Strand entlang in Richtung Norden zu gehen. Hinter dem Berg von Tondoros, dem Vulkanberg, den er von der Küste aus nicht sehen konnte, lag das Tal, in dem das Orakel verborgen war.

Der schmale Strand war ein Gemisch aus Kieselsteinen und grobem Muschelkalk und Hero fürchtete, dass gerade in dieser Bucht die gefährlichen Kreponiten lebten, vor denen er sich in Acht nehmen musste. Kein Astrilandier durfte ihnen zu Nahe kommen, denn ihre giftigen Tentakel brannten sich sofort auf der Haut ein und bei größeren Wunden gab es keine Hilfe mehr. Sie tarnten sich unter Sand und Geröll und legten ihre Fühler so aus, dass sie völlig verdeckt waren. Man musste genau hinsehen, um die Augen dieser Kreaturen, die wie bunte Kieselsteine aussahen, zwischen den Steinen aufzuspüren. Hero hatte schreckliche Geschichten über diese Tiere gehört, er sah sich deshalb vorsichtig um und band Cid an seinem Gürtel fest. Wenn die Kreponiten auch nicht sichtbar waren, sie konnten plötzlich wie aus dem Nichts auftauchen und sich an seine Beine heften. Es gäbe dann kein Entrinnen, denn das Gift wirkte so schnell, dass es ihn auf der Stelle lähmen würde. Es gab nur ein Gegenmittel, und diese übel riechende Tinktur wurde von den weisen Frauen verwahrt. Erst als er sich vergewissert hatte, dass in seiner unmittelbaren Umgebung keine Tentakel zu sehen waren, löste er sich von der Felswand und ging mit Cid zusammen vorsichtig an der Steilküste entlang in nördlicher Richtung.

Der glatte Fels war hier so steil und hoch, dass er unbezwingbar war, aber Hero kannte einen schmalen Pfad, der oben auf der Klippe in einem Pinienwald endete. Dieser steile Strand war den Grottenbewohnern vorbehalten, deshalb kannte er den Zugang nicht. Den Blick auf den Boden geheftet, bewegte er sich mit Cid am Rand der Felsen entlang. Behutsam setzte er seine Füße auf den Boden, um keine Geräusche zu machen, aber der Muschelkalk knirschte laut unter seinen Ledersandalen und auch Cid zog ihn an seinem Seil ungeduldig vorwärts. Plötzlich jaulte er auf und sprang mit aufgestellten Ohren zurück. Hero konnte gerade noch verhindern, dass er sich seine Pfote ableckte, indem er sie schnell fest hielt und sie mit seinem Haarband umwickelte. Der Kreponit bewegte sich nun unter den Steinen und Hero sah, dass sie inmitten der Tentakel standen. Er zog, ohne lange nachzudenken, das Krummmesser, das er in der Grotte eingesteckt hatte aus seinem Gürtel und schnitt hastig zwei der Tentakel ab, bevor sie sich um seine Beine schlingen konnten. So war der Weg zum Meer frei und mit großen Sprüngen konnten beide sich dorthin retten. Der Kreponit hatte seine Tentakel aus dem Sand gezogen und wie Peitschen wild durch die Luft geknallt. Hero sah mit Entsetzen, wie lang diese Greifarme waren und schwamm mit Cid, so schnell er konnte, ein Stück ins Meer hinaus. Erst als er sich sicher und nicht mehr verfolgt fühlte, blickte er zurück. Der Kreponit saß wie eine Kugel zusammengerollt am Strand schlug mit einigen seiner Tentakel noch immer tastend um sich. Mit klopfendem Herzen schwamm Hero mit Cid entlang des Strandes und erst als er den Kreponiten nicht mehr sah, kehrte er an das Ufer zurück und lud sich Cid auf die Schulter, dann rannte er bis zu den Waden im Wasser so schnell er konnte weiter. Cid winselte noch immer, aber Hero sprach beruhigend auf ihn ein. Er hoffte, dass er nicht zu viel von dem Gift abbekommen hatte, sonst würde er seine Pfote verlieren. Sie liefen lange Zeit im Wasser bis der Strand schmäler wurde und die scharfkantigen Klippen bis zum Meer reichten. Das Wasser wurde tiefer, deshalb kletterte Hero auf die Felsen und setzte Cid wieder ab. Auf den rutschigen Felsen wurde das Gehen beschwerlicher, da er selbst gelegentlich die Hände brauchte, um seine Schritte auszubalancieren. Je höher sie den abschüssigen Felshang hinaufstiegen, desto weniger glaubte Hero daran, dass er den Pfad in den Wald finden würde.

Als er zurückblickte, sah er mit Entsetzen, dass sich auch einige der Kreponiten langsam aber zielstrebig hinter ihm den Hang hinauf bewegten. Wenn er nicht von ihnen eingekreist werden wollte, musste er sich beeilen. Der ganze Strand schien plötzlich in Bewegung zu sein. Er durfte nicht rasten, auch wenn Cid humpelte und seinen Herrn mit traurigen Augen ansah. Zu viele dieser widerlichen Tiere waren ihm schon zu nahe gekommen. Er musste Cid immer wieder über die Felsen hoch heben und dann selbst hinaufklettern, um ihnen zu entkommen. Mit ihren klebrigen Fangarmen bewegten sie sich mühelos über die unwegsamen Klippen.

Als er fast oben angelangt war, entglitt ihm sein Bündel mit den Nahrungsmitteln und auch der Krug mit dem Met zerschellte am Fels. Die Kreponiten machten sich sofort darüber her. Die letzte Wand war so glatt und steil, dass Hero nur mit dem Einsatz seiner ganzen Kräfte selbst hinauf kam. Cid saß noch unten und winselte und Hero versuchte ihn anzufeuern, damit er ihn mit Hilfe des Seils hinaufziehen konnte. Es vergingen schreckliche Augenblicke, bis Cid endlich begriffen hatte, was Hero mit ihm vorhatte. Er sprang mit einem Satz auf die Felswand zu und Hero zog ihn mit dem Seil blitzschnell herauf und lockerte es sofort, um ihm nicht die Kehle abzuschnüren. Er umarmte ihn und streichelte ihn, bis er sich wieder beruhigt hatte. Doch einer der Tentakel hatte bereits die obere Felskante erreicht und berührte fast Heros Zehen. Mit einem schnellen Hieb trennte Hero den klebrigen Fangarm ab. Doch viele folgten ihm nach. Hero hatte das Schwert aus der Scheide gezogen und hieb mit kräftigen Schlägen die vielen Tentakel ab, die sich wie Schlangen krümmten. Dann packte er Cid und stieg mit ihm noch höher hinauf. Als der Kreponit die abgeschnittenen Tentakel unter seinen Körper zog, rollte er sich zusammen und stürzte von der Felswand zurück auf das Plateau. Sein Körper zerplatzte und aus dem Inneren des Tieres krochen viele kleine Kreponiten, die sich langsam aber zielstrebig in Richtung Strand bewegten. Hero blieb wie angewurzelt stehen, um dieses Schauspiel zu verfolgen, doch dann besann er sich und blickte zurück zur Festung.

Im Osten sah er nun, wie die Sonne den Palast von Astrilandis aufleuchten ließ. Er schimmerte in allen Farben des Regenbogens und die Lichtstrahlen verwandelten die Festung in ein unwirklich aussehendes Objekt, das gerade vom Himmel gefallen zu sein schien. Hero blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen, er beobachtete atemlos, wie die Sonne den Palast zum Glühen brachte. Das schwarze Lavagestein hatte viele glitzernde Einschlüsse und zusätzlich hatten die Vorfahren des Astrilandis Geschlechts eine große Anzahl Bergkristalle und farbige Edelsteine in die Wände eingelassen. So entstand bei Sonnenauf- und -untergang ein unbeschreibliches Farbspiel. Hero fand, dass der Name „Astrilandis“ - Land unter den Sternen - diesen wunderbaren Anblick am besten beschrieb.

Einen Augenblick lang hatte man den Eindruck, als sei ein Sternenhaufen auf der Erde gelandet, der sich in alle Richtungen verstrahlte. Das magische Leuchten war es auch, das diesen Palast zu etwas Besonderem machte, den die Götter liebten und als ihren Hauptsitz gewählt hatten. Dieser Magie konnte sich niemand entziehen und für alle Völker des Kontinents war der Palast von Astrilandis ein heiliger Ort und die Herrscher des Palastes erschienen ihnen allmächtig. Nicht nur der Palast, sondern auch der großen Schatz, der in ihm verborgen war, weckte bei den Feinden großes Begehren.

Vor den Kreponiten waren Hero und Cid jetzt in Sicherheit, doch das Gestrüpp, das sich vor ihnen ausbreitete, wirkte undurchdringlich und von dem erhofften Pfad sah Hero keine Spur. Er musste das dornige Dickicht auf dem Felsplateau durchqueren, wenn er in den Pinienwald gelangen wollte, der ihnen Schutz bieten würde. Mit beiden Händen hieb Hero mit Krotos Schwert auf die dichten Büsche ein und bahnte sich mühsam einen Weg.

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und Hero dachte einen Moment lang an die Wächter auf Astrilandis, die ihn sicher fieberhaft suchten. Er wünschte sich, dass vor allem Krotos sich ärgerte, denn das hatte er verdient. Auch seine Freunde Ipmeos und Kanto, die in den letzten Wochen an den Übungskämpfen bei Krotos teilgenommen hatten, mochten Krotos nicht. Er behandelte sie immer wie Menschen, die es nicht würdig waren, mit Hero zu kämpfen. Dabei waren beide Heros einzige Freunde. Es gab im ganzen Palast kaum Jungen in seinem Alter und Hero war froh, mit diesen beiden die wenige Freizeit, die er hatte, zu verbringen. Er fürchtete, dass auch sie großen Ärger bekommen würden, wenn er verschwunden war. Niemand würde ihnen glauben, dass sie nicht wussten wo er sich aufhielt.

Während er noch gegen Dornen und Schlingpflanzen kämpfte, sah er vor sich den ersehnten Pfad im Pinienwald, der sich bergauf wand. Hero drehte sich nach allen Seiten, um sicher zu gehen, dass niemand in der Nähe war, bevor er die Deckung des Gestrüpps verließ. Eilig rannte er auf den Pfad zu, der ihm im Wald wieder Deckung bot. Cid humpelte so gut er konnte hinterher. Hero hatte ihn noch immer am Seil festgebunden, was Cid nicht gewöhnt war. Der Pfad war verschlungen und unübersichtlich. Trotzdem war sich Hero sicher, auf dem rechten Weg zu sein.

Am Ende des schmalen Weges öffnete sich eine kleine Schlucht, die den Blick auf ein Tal freigab, das zum Orakel von Astrilandis führte. Er blickte über Baumwipfel, die bis zum Horizont reichten. Dahinter war der Kegel des Tondoros zu erkennen, der eine dünne Rauchsäule in den Himmel schickte. Hero war noch nie beim Orakel gewesen, doch die Beschreibung seines Vaters, der diesen Ort regelmäßig besuchte, war ihm vertraut. Er war fest entschlossen, dort hin zu gehen, um den Fluch von sich nehmen zu lassen. Sein Vater war, bevor die Verbündeten in Astrilandis ankamen, bei den weisen Frauen gewesen und hatte Hero erklärt, dass ihm das Orakel wohl gesonnen war und für die erste Schlacht einen Sieg vorausgesagt hatte. Warum sollte nicht auch er diese Weissagungen beanspruchen? Schließlich war er nun der Herrscher im Palast und musste über das Geschick seiner Untertanen bestimmen. Die weisen Frauen würden ihm sagen, wie er sich Achtung und Respekt verschaffen konnte.

Nur ein einziger Weg führte zwischen den schroffen Felsen steil bergab. Er nahm Cid wieder auf seine Schulter und stieg, behände wie eine Ziege über das Geröll den schmalen Fußweg hinab. Links und rechts rankten sich Kletterpflanzen hinauf, die von kleinen klaren Bächen unterspült wurden. Schon bald hatte er den tiefsten Punkt der Schlucht erreicht. Dort im Tal toste ein schmaler, reißender Bach, den Hero ab und zu überspringen musste, weil es keinen richtigen Weg gab. Cid trank gierig das klare Wasser und auch Hero benetzte seine Hände damit und kühlte seine Stirn. Je tiefer er in das Tal eindrang, desto dichter wurde der Nebel, der durch die herabstürzenden Bäche entstand. Er lief in eine kühle feuchte Wand hinein, ohne zu sehen, wohin ihn der Pfad führte. Seine Haare und seine Kleidung waren inzwischen durchnässt und auch Cids Fell glänzte vor Feuchtigkeit. Der Weg wurde unwegsamer und führte weiter entlang des reißender werdenden Bergbaches. Hero hielt sich stellenweise an den herabhängenden Ranken kräftiger Schlingpflanzen fest, um nicht auszugleiten und abzustürzen. Trotz der Nässe rann ihm der Schweiß den Nacken hinab und er fühlte, wie seine Knie zu zittern begannen. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er den richtigen Weg gewählt hatte. Doch schon nach ein paar weiteren Schritten durch herabhängende Schlingpflanzen endete urplötzlich der Weg und vor ihm tat sich ein hohes Steintor mit einem runden goldenen Siegel auf. Die Tür war mit vielen Arabesken, die in den Stein eingemeißelt waren, verziert. Hero sah keinen Türgriff. Das musste das Orakel sein.






  







9. Kapitel

 


  

Das Orakel von Tondoros

 

Zaghaft klopfte Hero an die schwere Türe. Nichts rührte sich. Er wartete einen Moment, dann verstärkte er sein Klopfen, doch es blieb still. Schließlich hämmerte Hero mit aller Kraft gegen die Türe und nach wenigen Momenten öffnete sie sich wie von Geisterhand, sie verschwand förmlich im angrenzenden Fels. Hero blickte in eine finstere Höhle, die völlig unbewohnt schien, doch dann hörte er schlurfende Geräusche und Cid begann zu bellen.

Ein kleines Weiblein mit grauen Fetzen am Leib und hervorstehenden Zähnen sah ihn blinzelnd von unten an. Sie war barfuss und ihre ganze Gestalt glich eher einem Insekt als einem Menschen. Hero fragte sich einen Moment lang, ob er hier nicht falsch war. Doch bevor er eine Frage stellen konnte, erklang aus dem Hintergrund der Höhle eine glasklare Stimme: „Herein mit dem jungen Herrn!“ Das Weiblein wich zur Seite, um Hero Platz zu machen. Jetzt, nachdem sich Heros Augen an die Dunkelheit der Höhle gewöhnt hatte, erkannte er einen Lagerplatz, der mit weißen Ziegenfellen ausgelegt war und darauf saß, ganz in weiße Gewänder gehüllt, eine dunkelhäutige Frau, die mit einer einladenden Geste, den Besucher an ihre Seite bat.

Hero näherte sich mit zögernden Schritten und nahm auf dem vorgesehenen Fell Platz. Er war wie geblendet von den leuchtenden Augen und der Schönheit dieser Frau und wagte nicht, das Wort an sie zu richten. Diese blickte ihn mit Interesse an und sagte: „Ich bin Myrta, die Hüterin der Himmelsbotschaften, die von den Göttern an die Sterblichen weitergegeben werden. „Dein Vater hat Dich mir schon beschrieben, aber dass Du Deiner Mutter so ähnlich siehst, hätte ich nicht erwartet, Sohn des Wassers und der Erde.“ So hatte Hero noch niemand genannt und er blickte erstaunt in das freundliche Gesicht. Ein Lächeln huschte über das Antlitz der Frau und sie sprach mit ihrer klaren Stimme weiter: „Wir“ und dabei zeigte sie auf zwei Gestalten, die im Hintergrund der Höhle saßen, „haben Dich bereits erwartet. Erst jetzt sah Hero, dass noch zwei weitere Frauen im hinteren Teil der Höhle standen und ihn mit leuchtenden Augen beobachteten. Die Götter haben uns Dein Kommen vorhergesagt und wie ich sehe, bist Du jetzt da.“

Hero fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Von den Göttern wussten diese Frauen, dass er zum Orakel kommen wollte? Schon auf dem Wege hinunter in die Schlucht hatte er sich immer wieder die Frage gestellt, was er denn hier suchte und warum es ihn zu diesem Ort trieb. Als ob die weiße Frau seine innere Stimme gehört hätte, antwortete sie: „Es ist Dein Schicksal, hierher zu kommen und die Insignien Deiner Macht entgegenzunehmen, wie es vorher alle Herrscher von Astrilandis getan haben.“ Hero hatte bis jetzt stumm zugehört, aber nun sagte er:

„Liebe Frau, mich hat der Zufall hier her geführt und erst als ich vor Eurer Türe stand, ahnte ich, dass ich hier das Orakel finden würde. Und ich hoffe und wünsche mir, willkommen zu sein und Euer Wohlwollen zu erhalten.“ Die weiße Frau lächelte nur. Sie stand auf und sagte:

„Lege dieses Schwert ab, damit wir es dem wahren Besitzer zurückgeben können.“ Hero wagte nicht, ihr zu widersprechen und legte Krotos Schwert vorsichtig auf das Felllager. „Ich werde Dich nun den anderen vorstellen, die genau so neugierig sind, deine Bekanntschaft zu machen, wie ich.“ Auch Hero war aufgestanden und folgte der weißen Frau zögernd in den hinteren Teil der Höhle. Auf schwarzen und grauen Fellen saßen hier zwei Frauen, die sich kaum von der Felswand abzuheben schienen, so unscheinbar und durchsichtig war die eine und die andere schwarz wie die Wand selbst. Ihr geisterhaftes Aussehen flößte Hero Furcht ein. Auch Cid legte die Ohren an und begann zu winseln.

Die graue der Frauen erhob sich und ging auf Cid zu. Sie kniete vor ihm nieder und nahm seine verletzte Pfote in die Hand. Hero hatte völlig vergessen, dass sein Wolf noch immer humpelte und sicher Schmerzen hatte. Vorsichtig löste sie Heros Haarband, gab es ihm zurück und legte ihre rechte Hand auf die verletzte Pfote. Cid hatte den Kopf schräg gelegt und sah ihr wie gebannt zu, er gab keinen Laut mehr von sich.

Als sie den Kopf hob, um Hero anzusehen, bemerkte dieser, dass die Frau leuchtend blaue Augen hatte und ihr Gesichtsausdruck so freundlich war, dass ihm warm ums Herz wurde. Sie sagte, indem sie Cids Fuß auf den Boden zurück gleiten ließ: „Ich bin Velia, das Orakel der Erdgötter, die dem Berg Tondoros seine Macht verleihen.“, dabei ließ sie Hero mit ihren großen Augen nicht aus dem Blick. „Du bist der künftige Herrscher dieser Welt und die Erdgötter haben Dich zu uns geschickt.“

Sie zeigte auf Cid, der friedlich auf den Boden hingelegt hatte und sagte: „Seine Verletzung ist geheilt, denn in unserer Welt haben die Kreponiten keine Macht.“ Mit großen staunenden Augen sah Hero zu Velia hinunter. Sie war unscheinbar und hatte einen Buckel, wie man ihn nur bei ganz alten Leuten sieht, trotzdem war sie wendig wie eine Katze. Sie tanzte leichtfüßig vor ihm hin und her und ihr Gesicht wechselte ständig die Farbe. Es war ihm am Anfang aschgrau erschienen, aber jetzt leuchteten ihre Wangen rosa und aus ihren Augen schienen Blitze zu zucken. Hero wich einen Schritt zurück und vergaß, sich für Velias Hilfe zu bedanken.

Inzwischen war wie aus dem Nichts auch die dritte Frau herbeigeeilt. Ihre Erscheinung löste erneut ein beklemmendes Gefühl bei ihm aus. Sie war nicht nur größer als die anderen Frauen, sondern auch viel jünger und hässlich. Schwarze Gewänder und Schleier umwehten sie wie einen Geist. Hero hielt die Luft an, er fürchtete von ihr berührt zu werden. Diese Vorstellung erschien ihm unerträglich. Selbst ihr Haar war unter einem schmutzigen schwarzen Schleier verborgen. Ihre spitze, dünne Stimme klang, als würde ein Messer die Luft zerschneiden. Sie sagte, indem sie Hero mit stechendem Blick ansah: „Ich bin Tsara, das Orakel der Unterwelt, auch meine Herren haben Dich erwartet und werden Dir ihre Gunst beweisen. Der beißende Rauchgeruch, der von Tsara ausging, raubte Hero fast den Atem. Auch Cid war wieder aufgestanden und hatte sich hinter Hero versteckt. „Wenn sich der junge Herr ausgeruht hat, werden wir ihm das geben, wonach ihn verlangt.“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder ab und verschwand in einem Felsgang.

Hero versuchte zu begreifen, was hier vorging, aber sein Verstand half ihm nicht weiter. Nur sein Gefühl sagte ihm, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte und alles seine Richtigkeit hatte. Der Empfang dieser Frauen war jedenfalls freundlicher als erwartet und trotz des Unbehagens, das die schwarze Frau in ihm ausgelöst hatte, war er gespannt, welche Überraschungen noch auf ihn warteten. Als er sich Hilfe suchend zu der weißen Frau umwandte, sagte diese: „Ich glaube, Du brauchst etwas Ruhe und nach einiger Zeit werden wir Dich wieder auf die Reise schicken.“ Hero nickte, er war noch so benommen von all den Eindrücken, dass er keine Antwort geben konnte. Sie zeigte Hero ein Lager in einer Felsnische, auf dem er sich niederlassen konnte und Cid legte sich zu seinen Füßen ab. Die weiße Frau legte ein Tuch über Hero und flüsterte eine Beschwörungsformel, die Hero nicht verstand. Eine zarte Wolke von Wohlgerüchen legte sich um seinen Körper, er spürte, wie er in eine andere Welt hinüber glitt, wie all seine Sinne schwanden und er in einen sanften Schlaf sank.

Während Hero schlief, versammelten sich die Frauen um das Feuer, das in der Mitte der Höhle brannte. Jede von Ihnen warf Pulver aus einem Säckchen in die Flammen, so dass sie in allen Farben bis zur Decke der Höhle hoch loderten. Dabei murmelten sie Zaubersprüche und vollführte seltsame Gesten mit ihren Armen, sprangen über das Feuer und umkreisten es in wilden Tänzen, dabei stießen sie laute Schreie aus. Hero hörte von all dem nichts, doch Cid lag auf seinem Lager und verfolgte mit aufgestellten Ohren das Spektakel. Das Feuer wurde kleiner und verlöschte mit einem lauten Zischen. Davon erwachte Hero und rieb sich die Augen. Die Frauen holten die glühende Asche aus dem Steinbecken und füllten sie in eine Urne, die neben der Feuerstelle stand. Diese verschlossen sie sorgfältig mit einem Leder und schnürten das Gefäß zu.

Hero blickte den Frauen interessiert zu, ohne einen Ton von sich zu geben. Als sie bemerkten, dass er wieder erwacht war, rief die Schwarze ihn zu sich. Sie sagte: „Die Geister der Unterwelt senden Dir diesen Zauber, den Du durch mich erhältst, er kann Dir nicht nur Glück sondern auch Verderben bringen. Höre mir deshalb gut zu, bevor Du die Insignien in Empfang nimmst.“ Hero war einen Schritt zurückgewichen, denn Tsara, die so groß war, dass sie auf ihn heruntersehen konnte, flößte ihm Furcht ein. Er brachte kein Wort heraus, als sie ihn bei der Hand nahm und ihn zu der Urne am Feuer führte. Ihre Hand war kalt wie Eis und knorrig wie ein morscher Ast. „Knie nieder“, sagte sie in einem herrischen Ton, der keinen Widerspruch duldete. Dann nahm sie einen Stab und steckte ihn in die Urne. Damit vollführte sie vor Heros Gesicht in der Luft geheimnisvolle Zeichen, bis der Stab aufhörte zu rauchen. Hero blieb wie versteinert vor der schwarzen Frau knien. Sie berührte mit dem Stab vorsichtig seine Stirn und zeichnete darauf ein Ornament, dabei sprach sie Worte einer ihm fremden Sprache. Hero fühlte nur ein leises Kribbeln auf seiner Stirn. Velia war ihm sehr nahe gekommen, er spürte ihren kalten Atem auf seinem Gesicht. Als sie den Stab vor sich ablegte, sagte sie zu ihm: „Von nun an trägst Du das Zeichen der Herrscher von Astrilandis auf Deiner Stirn, das Dir die Götter der Unterwelt wieder nehmen können, wenn Du es wagst, ihren Anweisungen zu nicht zu folgen.“

Mit der flachen Hand befühlte Hero vorsichtig seine Stirn und bemerkte, dass sich ein Mal eingeprägt hatte, das die Zauberin mit dem Stab aufgezeichnet hatte. Tsara fuhr fort: „Diese Götter sind Dir wohlgesinnt und durch sie wirst Du eine Waffe erhalten, die Du zu Deinem Wohl oder Deinem Wehe verwenden kannst.“

Während sie diese Worte sprach, machte sie mit dem Arm eine ausladende Bewegung, so dass Cid einen Schritt zurückwich und sich niederkauerte. Aus einem Korb, der von der Decke herabhing, entnahm sie einen Packen Pfeile, die russ-schwarz waren und nur an der Spitze silbern glänzten. Mit einer Verbeugung gab sie Hero das Bündel und sah ihn dabei mit kalt glühendem Blick an. Hero nahm die Pfeile und bedankte sich, indem er sich erhob und auch eine leichte Verbeugung zustande brachte. Die Zauberin sagte dann: „Hier ist der Köcher dazu und jedes Mal, wenn Du einen dieser tödlichen Pfeile entnimmst, denke daran, dass Dich jeder davon der Unterwelt einen Schritt näher bringt. Und wenn alle aufgebraucht sind, bist auch Du verloren. Überlege also gut, wann und gegen wen Du sie einsetzen willst.“

Mit einem höhnischen Gelächter wandte sie sich ab und verschwand im Dunkel der Höhle. Dieses Lachen sollte Hero lange in Erinnerung behalten. Bevor er die Pfeile ablegen konnte, wandte sich bereits die graue Zauberin an ihn: „Hero, die Erdgötter haben eine Waffe für Dich schmieden lassen und mit diesem Schwert wirst Du fortan nur Siege erringen.“

Sie nahm mit einer schnellen Handbewegung aus ihren langen Röcken ein blitzendes Etwas hervor, das sie senkrecht in die Luft schwang und los lies. Dieses Schwert landete, nachdem es einen hohen Bogen beschrieben hatte, genau vor Heros Füßen. Der goldene, mit Edelsteinen besetzte Griff, schwang noch hin und her. Hero hatte noch nie eine so kostbare Waffe gesehen, er wagte nicht, sie zu berühren und sah die Zauberin fragend an, die fortfuhr:

„Mit dem Schwert des Orakels von Tondoros erhältst Du die Macht über Astrilandis. Gib es deshalb nie aus der Hand, denn nur damit wirst Du siegreich sein und Deine Feinde töten. Hier beim Orakel wird stets Dein letzter Zufluchtsort sein und das Schwert wird den Weg auch ohne Dich hier her finden. Jeder, der im Besitz des Schwertes ist, kann Astrilandis unter seine Herrschaft bringen.“ Aus diesem Grund darfst Du dieses Schwert niemals einem Menschen übergeben, der schlechte Gedanken in sich trägt. Du musst also lernen zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, denn Feinde finden sich oft in den eigenen Reihen, auch wenn sie auf den ersten Blick als Freunde erscheinen. Velia zeigte auf die Waffe und sagte: „Nimm es und gib es nie wieder her!“ Ihr Lachen gefiel Hero besser, als das der schwarzen Zauberin. Es war glockenhell und klang wie die Musik einer Laute. Er bedankte sich mit einer tiefen Verbeugung und zog die Waffe aus dem Höhlenboden. Der kühle Knauf in Form eines Löwenkopfes lag so gut in seiner Hand, wie noch nie ein Gegenstand zuvor. Es war leicht und geschmeidig. Hero vollführte ein paar Hiebe damit und es kam ihm vor, als ob das Schwert selbst die Richtung vorgab.

Jetzt sah Hero einen Kreis aus Asche, den die weiße Frau in der Mitte der Höhle gestreut hatte. Myrta rief ihn zu sich und sagte: „Lege Dich in diesen Kreis, damit ich Dir die Kräfte der Himmelsgötter verleihen kann.“

Hero befolgte ihre Anweisungen, denn er fühlte, dass ihm hier nur Gutes widerfahren würde. Die Zauberin kniete sich neben ihm nieder, öffnete die Urne und nahm einen Federwisch, den sie in das Gefäß tauchte. Damit berührte sie Hero am ganzen Körper. Cid, der außerhalb des Kreises saß, verfolgte mit schräg gelegtem Kopf den Vorgang. Velia summte dabei eine leise Melodie, die in Hero ein Wohlempfinden hervorrief, das ihn an seine Kindheit erinnerte. Er schloss die Augen und ließ die Zeremonie mit großem Gefallen über sich ergehen. Am Schluss entnahm die Zauberin der Urne ein Amulett mit zwei Tierkörpern, das an einer schwarzen Perlenschnur befestigt war und legte es Hero auf die Brust mit den Worten:

„Dieses Schmuckstück hat Deine Mutter uns zur Aufbewahrung übergeben, als Du geboren wurdest. Du erhältst es heute zurück, weil die Zeit gekommen ist, Dir selbst die Entscheidung zu überlassen ob Du Dich zu Miatris bekennen willst oder ob Dein Herz allein für Astrilandis schlägt. Jetzt liegt es in Deiner Hand, welcher Gattung Du künftig angehören willst. Aber überlege es gut, denn dieses Amulett besitzt die Kraft des Himmels und des Meeres. Wenn Du dich gegen Miatris entscheidest, ist das nie mehr rückgängig zu machen. Auch nicht durch Deine Kinder und Kindeskinder.“ Hero sah die Zauberin etwas verständnislos an. Doch sie sagte: „Wenn Du auch jetzt noch nicht alles verstehst, das Amulett wird Dir den Weg weisen.“ Mit diesen Worten nahm sie ihn an der Hand und führte ihn aus dem Kreis hinaus, der sich sofort in eine Staubwolke verwandelte, die in die Höhe stieg. Hero steckte das Schwert in seinen Gürtel und nahm den Köcher mit den schwarzen Pfeilen. Myrta legte ihm das Amulett um den Hals und dann verbeugte sich Hero vor den drei Frauen des Orakels und sagte: „Ich danke Euch von Herzen für Eure Gaben und die Wünsche, die mich begleiten werden. Ich hoffe, dass ich den rechten Weg finde, die Prophezeiungen zu erfüllen.“

Die drei Frauen begleiteten Hero zum Höhlenausgang, der sich wie von Zauberhand öffnete. Sie schoben ihn sanft hinaus und Hero sah, wie sich die Tür im Fels hinter ihm geräuschlos wieder schloss. Er musste die Hand über die Augen halten, um das gleißende Sonnenlicht abzuschirmen, das ihn umfing. Cid, der seinem Herrn nicht von der Seite gewichen war, umkreiste ihn ungeduldig. Er wusste nicht, wie lange er so gestanden hatte, aber die Sonne brannte unbarmherzig herab und so ging er den steinigen Pfad langsam bergauf. Ihm war, als hätte er nur einen Traum gehabt, aber er sah an sich hinunter und fühlte den kühlen Knauf des Schwertes und das Amulett um seinen Hals. Es war kein Traum gewesen, er hatte jetzt die Weihen des Orakels empfangen und ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nach Tondoros zu kommen, wenngleich die Frauen zu ihm nur in Rätseln gesprochen hatten. Das Schwert, das jetzt zu ihm gehörte war viel feiner gearbeitet, als das, was für Krotos geschmiedet worden war. Hero hatte einen Augenblick lang Gewissensbisse, da er von den Göttern, die ihm diese Insignien der Macht zuerkannt hatten, nicht viel hielt. Er war kein Tempelgänger und würde wohl auch nie einer werden. Aber er nahm sich vor, die Regeln, die ihm Tsara, Velia und Myrta auferlegt hatten, so gut es ging, einzuhalten. Mit seinem Zeichen auf der Stirn war er jetzt als der rechte Nachfolger Pantheers zu erkennen und niemand, auch nicht Krotos, konnte ihm die Macht streitig machen.

Nach kurzer Zeit lief ihm wieder der Schweiß über die Stirn, die feuchtwarme Luft im Tal des Orakels von Tondoros war kaum zu ertragen. Doch Nichts konnte Hero jetzt noch aufhalten. Beschwingt sprang er über den reißenden Bach von Stein zu Stein, so dass Cid ihm gerade noch hinterher kam. Was würden seine Freunde und die übrigen Astrilandier zu seinen neuen Insignien der Macht sagen. Er wollte auf schnellstem Wege zurück in den Palast. Für einen Moment hatte er vergessen, warum er von dort geflohen war. Doch nun fiel es ihm wieder ein und er hoffte, dass das Orakel die Wahrheit gesprochen hatte und Krotos sein Schwert zurückerhalten würde.

Nachdem er die Felsenschlucht verlassen hatte, stand er vor dem Pfad, der in Richtung des Palastes führte, doch dieser Pfad war so unübersichtlich durch seine vielen Biegungen und überhängende Bäume, dass Hero beschloss, zunächst weiter in Richtung Tondoros zu laufen, um dort auf offeneres Gelände zu kommen. Er ging nicht lange, bis er ein Geräusch im Unterholz vernahm und ehe er sich richtig umsehen konnte, war er schon von Männern umringt. Einer, der Hero um mindestens einen Kopf überragte, trat ihm in den Weg. Ihre ungepflegten Bärte und umgebundenen Felle ließen sie fast wie Tiere des Waldes aussehen. Hero hatte im Laufen innegehalten und sein Schwert gezogen. Der Anführer machte mit der Hand ein abwehrendes Zeichen, das Hero veranlasste, sein Schwert wieder zu senken. Die anderen waren hinter ihren Anführer zurückgewichen und blickten Hero neugierig an. Als der große Krieger das Wort an Hero richtete, klang es wie Hörnerblasen. Mit einer tönenden Stimme, die einen Widerhall im Wald fand, sagte dieser: „Herr, dürfen wir Euch zurückführen in den Palast? Alle sind schon auf der Suche nach Euch und es geht die Kunde, dass ihr umgekommen seid.“

Es waren Massonier aus den Heereseinheiten des Massonos, die sich an der Suche nach Hero beteiligt hatten. Krotos hatte alle Heerführer informiert, nach dem jungen Herrscher zu suchen, nachdem er ihn im Palast nicht hatte finden können. Hero schüttelte den Kopf. „Ich brauche kein Geleit, denn der Weg in den Palast ist mir bekannt. Trotzdem danke ich Euch.“ Doch der Massonier ließ sich nicht so schnell überzeugen. Er kniete sich vor Hero auf die Knie und sagte: „Mein Herr, wir werden Euch begleiten, da es überall von Feinden wimmelt. Wir können Euch beschützen, falls ein Angriff erfolgt. Wenn Hero den Wilden aus Massonien auch nicht sehr vertraute, weil sie ihm durch ihre fremde Kleidung und ihre ungepflegten Bärte seltsam vorkamen und den Hörnern, die sie auf dem Kopf trugen, so war er doch froh, nicht auf Feinde, sondern auf Verbündete gestoßen zu sein. Hero sah ein, dass er das freundliche Angebot nicht weiter ablehnen durfte. Er kannte sich zwar im Wald von Tondoros aus, aber die Pfade waren verschlungen und keiner war vom anderen zu unterscheiden. Er wollte sich vor diesen Halbwilden nicht als Tölpel darstellen, der sich im eigenen Lande verlaufen hatte. Wenn man sich jedoch an die Himmelsrichtungen hielt, war die Chance, den Weg zu finden nicht zu schwer. Hier hatte Krotos ihm eine gute Lektion erteilt. Er hatte ihn mitgenommen in die Wildnis und ihm beigebracht, wie er am Sonnenstand die Richtung ablesen konnte.

Hero sagte deshalb zu dem Anführer: „Ihr könnt mich begleiten!“ Mit diesen Worten begann er in Richtung des Palastes zu laufen. Die Massonier überholten ihn und liefen im Laufschritt vor ihm her. Er musste sich beeilen, mit ihnen Schritt zu halten. Die Krieger waren alle mindestens einen Kopf größer als Hero und ihre Schritte waren doppelt so lange wie die seinen, außerdem hinterließen sie einen unangenehmen Geruch, der Hero das Atmen erschwerte. Die Massonier stimmten während ihres Laufes einen rhythmischen Gesang an, zu dessen Takt sie liefen. Es klang wie ein Trommelwirbel und auch Hero fiel in diesen Laufschritt mit ein.

Nach einer ganzen Weile begann der Wald lichter zu werden und vor ihnen breitete sich eine Ebene aus die den Blick auf den Palast freigab. Sie bewegten sich nun direkt auf den nördlichen Teil des Palastberges zu. Beim Näher kommen erkannte Hero, dass die Heere zum großen Teil abgerückt waren, nur vereinzelt hielten sich noch Horden an den Feuern auf. Vom Palast her hörte er einen lang gezogenen Ton. Das bedeutete, dass man sie entdeckt hatte und die Palastwachen ihnen entgegen reiten würden. Er hielt die Massonier an und bedankte sich beim Anführer für ihr Geleit. Dieser antwortete: „Mein Herr, es war uns eine große Ehre, Euch hier her zu begleiten und wir hoffen, bald mit Euch in den Kampf zu ziehen.“

Hero wusste zunächst nicht, was er darauf antworten sollte, aber dann klopfte er dem Massonier freundschaftlich auf die Schulter und sagte: „Mit einem Mann wie Euch werde ich jederzeit in den Krieg ziehen.“ Er ahnte dabei nicht, wie schnell seine Worte wahr werden würden.

Er wandte sich um und ging den Palastwachen entgegen, die auf Pferden angeritten kamen. Volcano führten sie an einer Leine mit sich. Hero begrüßte sein Pferd, das erfreut herumtänzelte und seine Nüstern blähte. Cid hatte sich flach auf die Erde gelegt, mit hängender Zunge hechelte er und sah seinen Herrn erwartungsvoll an. Hero schwang sich in den Sattel und befahl einem der Palastwachen, ihm Cid hochzuheben. Dann ritten sie zurück.

Als sich die Palasttüren öffneten, bot sich Hero sich ein Bild der Verwüstung. So sah es nur aus, wenn die Astrilandier das Fest der Sonne gefeiert hatten, aber das war lange vorbei. Johlend kamen ein paar Kinder angerannt, die Palmwedel schwangen. Sie riefen: „Wir haben gesiegt, wir haben gesiegt.“ Hero stieg vom Pferd, ein paar Diener kamen auf ihn zu und verneigten sich vor ihm. Hero blickte in verstörte Gesichter. Was war geschehen? Keiner wagte das Wort an ihn zu richten. Erst als Hero auf einen der Diener zuging und ihn anherrschte: „Nun sprecht endlich mit mir!“ Sagte der Diener kleinlaut: „Herr, Euer Vater ist bereits aufgebrochen, er hat vergebens auf Eure Rückkehr gewartet.“ „Wohin ist er gegangen?“ wollte Hero wissen. Der Palastdiener verzog schmerzlich sein Gesicht und antwortete mit gedämpfter Stimme: „Mitten in den Feierlichkeiten zum Sieg Eures Vaters gegen die Bergvölker kam die Nachricht, dass Karikootos mit den Unnittern nach Miatris segelt, um deren Schiffe zu zerstören und in den Besitz des Schatzes zu gelangen. Wir sind nur wenige, um den Palast zu bewachen, aber jetzt seid Ihr wieder zurückgekehrt. Mit diesen Worten sah er erwartungsvoll in Heros Gesicht. Doch dieser fragte weiter: „Seit wann ist mein Vater auf dem Meer?“ Euer Vater hat ein paar Getreue mit sich genommen und ist sofort mit seinem Segler aufgebrochen. Seit der Morgenröte ist er außer Sichtweite, aber wir befürchten, Herr, dass Karikootos in der Übermacht ist.“

Wie lange hatte wohl der Aufenthalt beim Orakel gedauert? Es mussten mehrere Tage vergangen sein. Hero hatte in der Höhle sein Zeitgefühl verloren. Ihm war es vorgekommen, als wäre er nur einen Tag dort gewesen. Doch der Zauber hatte seine Sinne benebelt und der Schlaf auf dem Lager der Zauberinnen hatte ihn so erfrischt, dass er sich danach wie neu geboren fühlte, ging es Hero durch den Sinn.

Doch jetzt durfte er nicht zögern. Sein Vater brauchte Hilfe. Hero brauchte nicht lange zu überlegen. Schiffe lagen im Hafen, nur die rechte Mannschaft fehlte. Hero konnte es kaum glauben, dass die Unnitter ihren Eid gebrochen hatten und Astrilandis in den Rücken gefallen waren. Was waren Bündnisse wert, wenn sie so schnell gebrochen wurden? Doch Hero erinnerte sich an den Führer der Unnitter, der während der Versammlung ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten war. Dieser Mann war ihm auch aufgefallen, weil er eine goldene Maske trug, die die Stirn und die Augen bedeckte. Er war der einzige gewesen, der sich vor seinem Vater nicht auf den Boden geworfen, sondern nur mühsam das Knie gebeugt hatte. Wenn die Unnitter seinem Vater jetzt in den Rücken fielen, hatte das zu bedeuten, dass der Kampf um Astrilandis schon verloren sein konnte.

Hero hatte von Krotos gelernt, wie man ein Schiff befehligt, doch nur in der Theorie. Wenn sie tatsächlich einmal, was nur selten vorkam, mit einem Segler auf dem Meer zu den Perlentaucherinnen hinausfuhren, war Hero jedes Mal nur daran interessiert, die schönen Frauen beim Tauchen zu beobachten. Für die Navigation der Schiffe gab es ein paar erfahrene Seeleute, die sich nicht damit aufhielten, Hero Einzelheiten zu erklären, die das Segeln betrafen. Trotzdem hatte Hero ein sicheres Gefühl, wenn er auf dem schwankenden Boot war. Viele der Handgriffe hatte er sich abgeschaut, auch wenn er sie selbst noch nie ausgeführt hatte.

Doch der Palast war bis auf ein paar Bedienstete und Kinder leer. Die wenigen Diener, die im Palast zurückgeblieben waren, konnte er nicht mit auf die Reise nehmen. Auch die berauschten Astrilandier, die noch faul im Palast herumlagen waren gerade nicht einsatzfähig. Er sah sich weiter um und zeigte mit dem Finger auf ein paar herumlungernde junge Diener. Sie sahen ihn ungläubig an, als er sie anherrschte: „Steht auf und kommt mit mir, ihr werdet mit auf das Schiff kommen. Weiter suchte er noch paar der Palastwachen aus und befahl ihnen, in den Hafen zu gehen. Er würde zu den kleinen Feuern vor dem Palast gehen, um einige der Krieger für sein Vorhaben zu sammeln. Hero rannte, ohne die Diener weiter zu beachten, zum Palasttor und rief hinunter zu den dösenden Palastwachen: „Holt mir Ipmeos und Kanto!“ Er selbst ging hinab zum Schmied. Auch der lag in einer Ecke seines Vorhofes und döste vor sich hin. Hero stieß ihn vorsichtig mit dem Fuß an. “Auf, Meister Dronius, ich brauche sofort 50 Schilder und lange Spieße, sowie 50 Säbel oder Dolche!“ Der Schmied stand schwerfällig auf, als er Hero sah und wischte sich verlegen die Haare aus der Stirn.

„Ja, Herr“, sagte er dienstbeflissen und ging, ohne weitere Nachfragen in seine Werkstatt. Schon nach ein paar Minuten legte er mit einem Helfer zusammen Hero die gewünschten Waffen vor. Hero erkannte mit einem Blick, dass diese Waffen aus alten Beständen zusammengetragen waren. Keines der Schwerter war frisch geschärft und auch die Speere hatten zum Teil abgebrochene Holzstangen. Doch Hero bedankte sich und sagte: „Lass die Waffen sofort in den Hafen schaffen, ich werde mit dem Segler Mosaris meinem Vater zu Hilfe eilen.“

Dann rannte den Hügel hinunter zu den Feuern der Krieger, die müde herumsaßen oder lagen. Sie erhoben sich gemächlich, als Hero zu ihnen ans Feuer trat. Es waren Massonier, die noch nicht zurück geritten waren und das Siegesfest ausführlich gefeiert hatten. Auch die Männer, die Hero zum Palast begleitet hatten, waren unter ihnen. Der Anführer grinste Hero breit an, als er ihn aufforderte mit ihm zu kommen. „So schnell haben wir nicht damit gerechnet, wieder in den Krieg zu ziehen“, sagte er spöttisch. Doch Hero war es nicht nach Scherzen zu mute. Er befahl ihnen, ihm in den Palast zu folgen und ihre gesamt Kriegsausrüstung mitzubringen. Die Massonier sahen ihn zuerst ungläubig an, aber dann folgten sie widerwillig seinem Aufruf.

Als Hero wieder im Palast an kam, sah er sich seine kleine Mannschaft an, die missmutig und müde vor ihm stand. Die Massonier betraten ebenfalls den Vorhof des Palastes und sahen sich neugierig um. Noch nie hatten sie eine solche Pracht gesehen. Es waren einfache Männer, die in den Wäldern in Höhlen oder Hütten hausten. Ein Palast mit glänzenden Marmorfliesen, mächtigen Säulen und Treppenaufgängen war ihnen fremd und sie fühlten sich unbehaglich in dieser Umgebung. Als Hero ihnen mitteilte, dass sie mit ihm zur See fahren sollten, gaben sie nur unverständliche Grunzlaute von sich. Selbst der Anführer sah Hero nicht an, sondern blickte starr auf den Boden. Hero zog sein Schwert und legte es dem Anführer auf die Schulter: „Du bist ein tapferer Mann und ich befehle Dir, mit Deinen Leuten auf mein Schiff zu kommen, um meinen Vater in seinem Kampf gegen Karikootos beizustehen.“ Entsetzt blickte der Massonier Hero ins Gesicht und antwortete: „Meine Männer sind noch nie zur See gefahren, Herr.“ „Dann werden Sie es heute zum Ersten Mal tun und ich verspreche Euch, dass ihr bald wieder festen Boden unter den Füßen haben werdet.“

Ohne einen weiteren Einwand abzuwarten, ging Hero ihnen voran zum Hafen, wo bereits der Schmied und seine Helfer auf ihn warteten. Sie hatten auch Proviant bereitgestellt und Hero ging mit den Massoniern, die unwillig murrten und schwerfällig über die Reling kletterten, an Bord. Hero war bereits dabei, das Segel im Vorschiff zu setzen, als er Cid entdeckte, der am Ufer aufgeregt hin und her sprang. Wie konnte er nur vergessen, seinen getreuen Gefährten mit an Bord zu nehmen. Er verließ das Boot noch einmal, um Cid hochzunehmen und ihn hinüberzutragen. Die Massonier sahen ihm ungerührt zu, Hero entnahm ihren Blicken, dass sie nicht verstehen konnten, warum er diesen kleinen Wolf mit nahm. Dann endlich sah Hero, dass auch seine beiden Freunde Ipmeos und Kanto mit schwerer Ausrüstung über den Kai gerannt kamen. Er hatte nicht mehr daran geglaubt, dass sich die Freunde ihm anschließen würden. Kanto und Ipmeos riefen wie aus einem Munde: „Warte Hero, wir sind mit dabei!“






  







10. Kapitel

 


  

Der Verrat der Unnitter

 

Hero überblickte kurz seine Mannschaft, die jetzt aus zehn Astrilandiern und etwa 25 Massoniern bestand, Kanto und Ipmeos nicht mitgerechnet. Viel mehr Männer hätten auch nicht auf dieses Boot gepasst, da es nur ein mittleres Segelboot war, das nach Heros Meinung jedoch das wendigste und zuverlässigste war. Mit der Ausrüstung seiner Krieger war er zwar nicht zufrieden, aber in so kurzer Zeit war einfach nicht mehr aufzutreiben. Immerhin hatten die Massonier krumme Säbel, die Furcht einflößend und im Kampf den gerade geschmiedeten Schwertern sicher überleger waren. Mit Hilfe der Astrilandier setzte er so schnell es ging drei Segel und der Wind stand günstig, so dass die Mosaris schnell Fahrt aufnahm und aus der Bucht von Astrilandis hinaus auf das offene Meer fuhr. Sie segelten in Richtung Miatris.

Heros Kenntnisse, wie man ein so großes Boot führte, waren bescheiden, aber er vertraute auf sein Gespür für den Wind und obwohl das Boot sich aufbäumte, wie ein junges Pferd, gelang es ihm schnell, die Segel richtig in den Wind zu lenken. Der jüngste Krieger der Massonier hatte Hero nicht aus den Augen gelassen, während dieser von einem Mast zum anderen sprang, um die Taue zu lösen oder festzuzurren. Seine Bewunderung war ihm anzusehen, und als Hero wieder an ihm vorüber kam, sagte er: „Herr, ich weiß nicht, ob ich von dieser Fahrt wieder lebend zurückkehren werde, aber wenn es so ist, dann möchte ich in Euren Dienst treten.“

Hero sah den Massonier überrascht an, dann sagte er: „Wie ist denn Dein Name?“ „Ich bin Xerus, der Sohn des Mastros. Mein Vater hat mit Pantheer, dem Herrn von Astrilandis Seite an Seite gekämpft und gesiegt.“ Hero hatte keine Zeit, sich für Xerus Angebot zu bedanken, denn der Wind wurde stärker und er musste eines der großen Segel einholen. Er rief deshalb: „Xerus, geh an das Ruder und halte es fest, bis ich hier fertig bin.“ Der junge Massonier befolgte Heros Befehl. Er war ein kräftiger junger Mann, der sich vor nichts fürchtete und Hero sah, wie die Blicke der Krieger auf ihn und Xerus geheftet waren. Vielleicht würde das beherzte Eingreifen von Xerus auch die übrigen Massonier ermutigen, sich an den Aufgaben an Bord zu beteiligen. Es war zwar nicht weit bis Miatris, aber die See war sehr unruhig. Kleine Schaumkronen tanzten auf den Wellen und der Himmel versprach keine Besserung. Graue schwere Wolken hingen im Norden, so dass jederzeit ein Unwetter hereinbrechen konnte. Kanto und Ipmeos halfen Hero bei den Arbeiten, so gut sie konnten. Aber beide waren auch keine Seefahrer und fürchteten sich vor den großen Wellen. Hero musste mit viel Kraft und großem Geschick die Segel einsetzen, um nicht vom Kurs abzukommen. Die Massonier waren dabei keine große Hilfe. Es waren große Furcht einflößende Krieger, doch ihre Mienen waren wie versteinert und viele von Ihnen hatten sich einfach auf die Bootsplanken gesetzt oder hielten die Reling umklammert. Hero blieb nichts anderes übrig, selbst die Segel zu hissen und sie richtig in den Wind zu stellen, wobei er über die Krieger hinwegsteigen musste. Statt die Leinen zu bedienen, hielten sie sich an den Masten fest, und so kam Hero immer wieder vom Kurs ab und musste das Boot neu in den Wind steuern.

Schon bald sah Hero am Horizont ein Schiff auftauchen, das sich in Richtung Süden bewegte. Nachdem das Boot ständig in den Wellentälern versank und er nur für kurze Momente einen Blick auf das entfernte Segelboot werfen konnte, änderte er sofort den Kurs und hielt auf dieses Schiff zu, denn er hoffte, dass es ein Boot seines Vaters war. Allmählich begriffen die Massonier, dass sie Heros Befehle besser befolgten, wenn sie nicht untergehen wollten. Hero war froh, dass er in letzter Minute noch ein paar der betrunkenen Astrilandier mit auf das Boot genommen hatte, denn der frische Seewind hatte sie inzwischen munter gemacht und wenigstens sie leisteten zusammen mit seinen Freunden gute Arbeit. Hero fragte sie nach Krotos, den er nicht im Palast vorgefunden hatte, und erfuhr, dass auch dieser mit seinem Vater auf dem Schiff war.

Der Palast war also ohne Führung und Bewachung. Die noch Anwesenden waren entweder betrunken oder schliefen noch. Erst jetzt erkannte Hero, welcher Gefahr er Astrilandis aussetzte. Selbst die Palastwache war wie betäubt an der Palastmauer gelegen und hatte von Heros Gegenwart kaum Notiz genommen. Was, wenn in seiner Abwesenheit, die Feinde den Palast in ihre Gewalt bringen würden? Aber nun war es zu spät für solche Überlegungen, Hero musste sehen, wie er seinem Vater auf schnellstem Wege zu Hilfe eilen konnte.

Der starke Wind blies sie in die Richtung des fremden Bootes, so dass sie dem Segler schnell näher kamen. Erst jetzt sah Hero, dass es sich um ein Schiff aus dem Norden handelte. Nur diese Boote hatten einen hohen Bug mit drei Köpfen, der einer Seeschlange nachgebildet war. Diese Vorrichtung war bei starken Wellen von Vorteil, da sie in den stürmischen Wellen des Nordmeeres sicher den Kurs halten konnten. Es war ein feindliches Schiff, das wie sie nach Miatris unterwegs war. Hero erkannte darauf die Unnitter an ihren roten Helmen. Wie sein Vater es ihm vorausgesagt hatte, waren es abtrünnige Verbündete, die sich Karikootos angeschlossen hatten oder auf eigene Faust Beute machen wollten. Er beschloss, dieses Schiff zu überholen, um seinen Vater noch auf dem Meer zu Hilfe zu kommen, er musste vor diesen Kriegern in Miatris ankommen.

Hero setzte trotz des Sturmes alle Segel und nahm wieder Kurs auf Miatris. Es war schon später Nachmittag und sie waren lange hart am Wind gesegelt, als ein Mann vom Ausguck rief: „Zwei Schiffe, nur eines mit gesetzten Segeln, das andere dicht daneben.“ Hero stieg selbst auf den Mast. Entsetzt stellte er fest, dass es Pantheers Schiff war, das neben dem der Unnitter her fuhr. Erst als sie näher heran kamen, konnten sie sehen, dass es menschenleer war und die beiden Boote miteinander vertäut waren. Es half nichts, sie mussten sich Klarheit verschaffen, warum Pantheers Schiff ohne Besatzung war. Sollten sich jetzt die schlimmsten Befürchtungen erfüllen?

Hero befahl, längsseits der beiden Schiffe zu segeln. Trotz der stärker werdenden Wellen holten sie immer mehr auf und sahen einige der Astrilandier auf Pantheers Schiff an Masten gebunden, darunter auch Krotos, dessen Kopf leblos herabhing. Hero konnte seinen Vater nicht unter den Gefesselten entdecken, er erschrak und befürchtete das Schrecklichste. Er überlegte nicht lange und entschied sich, auf das leere Schiff hinüberzuklettern. Mit Kanto und Ipmeos holte er ein dickes Tau, das sich nach mehreren Versuchen auf dem Schiff von Pantheer verfing, so dass sie ihr eigenes Boot weiter heranziehen konnten. Der Seegang war inzwischen so stark, dass immer wieder Wellen über die Besatzung hinwegspülten. Alle waren völlig durchnässt.

Als Hero den Befehl gab, dass die Massonier ihm folgen sollten, blickten sie ihn nur ungläubig an und bewegten sich nicht von der Stelle. Über ein Seil hinüber zum leeren Schiff zu klettern erschien ihnen unmöglich. Sie waren keine Seeleute und fürchteten ins Wasser zu fallen. Keiner von ihnen konnte schwimmen. Viele von Ihnen waren grün im Gesicht vor Übelkeit aber Hero schrie sie an: „Was seid ihr nur für Kerle, doppelt so groß wie wir Astrilandier aber dafür doppelt so feige!“ Xerus, der wie die übrigen Massonier noch nie auf dem Meer gefahren war, stellte sich an Heros Seite und feuerte seine Gefährten an. Doch diese blieben auf ihren Plätzen. Er erntete nur mürrisches Kopfschütteln. Xerus zog sein Schwert und richtete es auf einen seiner Krieger. Er rief: „Steh auf, oder Du stirbst auf diesen Planken.“

Unbeholfen stand der Mann auf und blickte den Jungen an. Dann sagte er zu den anderen: „Zeigen wir es diesem Großmaul, wer hier sterben wird.“ Mit diesen Worten schob er den Jungen beiseite, ging zu Hero und sagte: „Lass uns kämpfen, ein Massonier fürchtet sich vor nichts, es sei denn die Geister der Unterwelt kommen selbst!“

Hero und Xerus machten den Anfang. Die Schiffe schwankten schwer im Sturm als einer nach dem anderen hinüber kletterte. Kanto und Ipmeos blieben auf dem Schiff zurück, um es weiterhin auf Kurs zu halten. Gemeinsam zogen sie an den Leinen, damit die übrigen Männer hinüber springen konnten. Nur einer der Massonier fiel in die Wellen und versank.

Mit schnellen Schnitten durchtrennte Hero die Stricke der Gefesselten, die halbtot vor ihm auf die Knie fielen. Krotos war Blut überströmt, er war schwer verwundet, denn er reagierte nicht, als Hero ihn los schnitt. Er fiel er wie ein Stein zu Boden. Sie packten ihn an seiner Rüstung zogen ihn an den Kiel, wo sie ihn auf den Rücken drehten. Doch er gab kein Lebenszeichen von sich.

Inzwischen hatten die Unnitter bemerkt, dass Hero mit seinen Kriegern auf das leere Schiff hinübergeklettert war. Einige der Krieger kamen auf das leere Schiff zurück, um die Eindringlinge abzuwehren. Doch die Massonier erschlugen mit ihren Krummsäbeln einen um den anderen und so viele auch nach kamen, keiner entging ihren scharfen Waffen. Im Kampf waren sie den Astrilandiern weit überlegen und Hero kam mit seinem Schwert meistens zu spät. Er musste nur um sein eigenes Leben kämpfen, denn zwei Unnitter hatten ihn von vorne und hinten gleichzeitig angegriffen. Das Schwert des Vordern durchbohrte Heros Schild, in dem es stecken blieb und als der von hinten kommend auf ihn einschlagen wollte, erwies sich Heros Schwert als reine Wunderwaffe, es streckte den Angreifer fast ohne sein Zutun nieder und auch der Feind vor ihm entkam seinem Todesstoß nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben kämpfte Hero mit einer Waffe nicht nur zum Spaß oder um zu Üben, sondern um sein Leben. Nie hatte Hero sich vorgestellt, dass es so leicht sein würde, Menschen zu töten. Xerus, der auf der anderen Seite des Schiffes gekämpft hatte, kam an Heros Seite und sagte: „Mein Herr, Ihr seid ein tapferer Krieger und geschickt im Schwertkampf“; und mit einem Blick auf die zwei gefallenen Unnitter fügte er hinzu: „Diese beiden sehen nicht aus, als wenn Sie Euch verschont hätten.“

Hero sah das Blut aus der Brust der Angreifer fließen und musste wegblicken, denn ein seltsames Gefühl schnürte ihm die Kehle zu und sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte jedoch keine Zeit zum Nachdenken, denn ein Astrilandier rief ihm zu: „Herr, wir können jetzt zum andern Schiff hinüber.“

Viele tote Unnitter lagen auf dem Boot. Keiner stellte sich ihnen mehr in den Weg und sie konnten nun nachsehen, was mit Heros Vater und den anderen Astrilandiern geschehen war. Das Schiff der Unnitter war fest mit dem Boot aus Astrilandis vertäut und so konnten sie leicht hinüberklettern. Trotzdem waren Hero und seine Kämpfer vorsichtig, denn nicht alle Unnitter waren beim Kampf umgekommen, ein paar von ihnen sprangen in die Fluten, als sie die bluttriefenden Schwerter der wilden Massonier sahen.

Hero ging unter Deck des fremden Schiffes und fand seinen Vater auf dem Boden liegend, die Hände und Füße mit Riemen gefesselt. Sein Kopf war blutverkrustet und ein Auge war zugeschwollen. Pantheer erkannte jedoch seinen Sohn und wollte zu ihm sprechen, doch die Stimme versagte ihm. Hero nahm den Kopf seines Vaters in die Hände und sagte: „Vater, es ist alles gut. Wir haben die Unnitter besiegt und können zurück nach Astrilandis segeln. Dann werden wir uns um deine Wunden kümmern. Mit diesen Worten befreite er seinen Vater von den Fesseln und half ihm, sich aufzurichten.

So bald dieser wieder auf den Füßen stand, fragte er leise: „Wo ist Krotos, lebt er?“ Hero beruhigte ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Pantheer fasste sich an die Wunde und fühlte, dass er stark blutete. Hero zerriss sein Gewand, um es seinem Vater um den Kopf zu wickeln, doch dieser schob Heros Hand von sich. Er sagte mit leiser Stimme: „Wie hast Du es nur fertig gebracht, uns zu befreien?“ Doch Hero antwortete ihm nicht.

Pantheer erzählte: „Die Unnitter, die unsere Verbündeten waren, haben sich mit einem Mal gegen uns gewandt und sind uns in den Rücken gefallen. Karikootos hat ihnen die Schätze von Miatris versprochen und sie glauben wirklich, dass es sein Ernst ist, diese Tölpel. Uns hat dieses Versprechen fast das Leben gekostet. Sie haben uns nur deshalb nicht getötet, weil sie glaubten, dass Karikootos für mich und die wenigen Überlebenden noch mehr bezahlen würde. Aber jetzt müssen wir sofort nach Miatris segeln, denn Karikootos wird alles tun, um in den Besitz des Schatzes zu gelangen und er wird auch nicht davor zurückschrecken, alle zu töten, die sich ihm in den Weg stellen.“ „Aber Vater, du bist doch verletzt und Krotos geht es nicht besser!“ versuchte Hero einzuwenden. Doch Pantheer antwortete ihm: „Meine Verletzung ist so gering, ich werde Miatris nicht im Stich lassen. Wir haben jetzt drei Schiffe und wenn wir sofort los segeln, können wir vielleicht das Schlimmste noch verhindern. Die Massonier sind gute Krieger und mit deren Verstärkung können wir Miatris zurückerobern.“ Hero gab seinem Vater recht, er lächelte und sagte: „Es sind gute Gesellen, sie haben nur Angst vor dem Wasser, dafür sind sie aber um so stärker, wenn es darum geht, das Schwert zu führen.“ Pantheer, dem seine Verletzung kaum mehr anzumerken war, rief den Seeleuten zu: „Werft die Toten über Bord, wir segeln nach Miatris. Verteilt Euch gleichmäßig auf den Booten, damit wir sicher dort ankommen. Zu Hero gewandt sagte er: „Du willst sicher das Schiff der Unnitter führen, es ist das schnellste und wendigste!“

Und mit einem Blick auf die Stirn seines Sohnes und die Ausrüstung, die dieser bei sich führte, ergänzte er: „Du hast also das Orakel von Tondoros aufgesucht, und wie ich sehe mit großem Erfolg.“ Dabei zeigte er auf das Schwert, den Köcher mit den Pfeilen und das Amulett, das Hero um den Hals trug. Dieser blickte stolz an sich hinab und antwortete: „Es hat mich gerufen und ich bin ihm gefolgt.“ Er konnte dabei kaum ein Lächeln unterdrücken, wenn er daran dachte, wie die drei Zauberinnen ihn mit ihrer Gunst bedacht hatten. Das Schwert hatte seinen ersten Einsatz jedenfalls erfolgreich gemeistert und Hero war stolz, dass er so viele der Angreifer überwältigen konnte. Er würde seinem Vater schon noch beweisen, dass er ein guter Krieger war und mit ihm in die Schlacht ziehen konnte.






  







11. Kapitel

 


  

Der Kampf um Miatris

 

Der Sturm hatte sich gelegt, die Astrilandier waren jetzt gleichmäßig auf die drei Boote verteilt. Nur ein paar der Unnitter waren als Gefangene an die Masten geknotet. Hero segelte voraus, es machte ihm mit diesem Boot richtig Spaß die Wellen zu schneiden. Er blickte immer wieder zurück, ob die beiden anderen Boote mithalten konnten. Das dritte war etwas abgeschlagen, aber Hero hoffte, dass sie den Weg nach Miatris finden würden.

Sie zogen an den ersten kleinen Inseln vorbei und bei gutem Wind würden sie in der Abenddämmerung dort ankommen. Als sie sich dem Hafen von Subsidonos näherten, sahen sie als erstes die Masten der drei Segler mit ihren roten Wimpeln. Einige der Unnitter waren also bereits gelandet und würden versuchen, in den Palast einzudringen. Als Pantheer und Hero mit ihren Schiffen angelegt hatten, entdeckten sie daneben auch das kleinere Boot von Karikootos. Pantheer kannte dieses Boot sehr gut. Es war ein Gefährt aus ihrer Jugend, sein Halbbruder Karikootos war ein Meister im Segeln. Mit diesem Boot hatten sie Wettkämpfe ausgetragen und die neuen Segel und Taue zeigten Pantheer, dass Karikootos viel Mühe darauf verwendet hatte, dieses Schiff wieder seetüchtig zu machen. Bei den Booten war niemand zu sehen, die Unnitter hatten keine Wachen zurückgelassen, so sicher waren sie, hier leichtes Spiel zu haben. Ohne große Vorsicht walten zu lassen, konnten Pantheer mit Hero und den Kriegern ebenfalls an Land gehen.

Hero band seinen Wolf schweren Herzens am Mast des Hauptsegels fest, bevor er seinem Vater folgte. Cid kauerte sich nieder und sah seinem Herrn traurig nach.

Das Gelände um den Palast war Pantheer nicht unbekannt. Er hatte mit Laonira die Insel ab und zu besucht. Es gab einen geheimen Zugang zum Krater und damit zum Palast auf der Rückseite des Vulkanberges. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, nur ein paar Sterne spiegelten sich im Hafenbecken. Eine gespenstische Ruhe herrschte auf dem Kai. Hero und Pantheer sahen sich vorsichtig um. Die Besatzungen der Boote folgten lautlos, nur Krotos hatten sie auf dem Schiff zurücklassen müssen, denn seine Verletzungen waren zu schwer, außerdem hatte er ein Bein gebrochen, das man ihm mit Stöcken geschient hatte.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie die ersten toten Salsivaren neben der Kaimauer entdeckten. Ihnen war die Kehle durchgeschnitten worden. Karikootos mit seinen Männern hatten sich ihren Weg gnadenlos freigekämpft und Pantheer fürchtete, dass sie im Palast genau so grausam gemordet hatten. Er winkte den Kriegern, ihm schnell zu folgen. Sie liefen bergan über Geröll und sandige Pfade, bis Pantheer das Zeichen gab, anzuhalten. Sie waren jetzt in der Höhe des geheimen Eingangs, der hinter dornigen Büschen verborgen lag.

Zusammen mit Hero und ein paar weiteren Astrilandiern schlich er zum geheimen Eingang von Subsidonos und fand ihn unbewacht vor. Einen großen Stein konnten sie gemeinsam auf die Seite rollen. Dann betraten sie eine Felsspalte, die an der Oberseite durch einen schmalen Spalt das Mondlicht einließ. Von hier aus ging es dann bergab bis zum Grunde des Vulkans in dem der Palast Subsidonos lag. Dieser Pfad, der von oben nur als schmale Schlucht zu erkennen war, verbreiterte sich in der Tiefe, so dass drei Männer nebeneinander hergehen konnten. Diese Spalte war zu einer Zeit entstanden, als der Vulkan noch aktiv war und sich die Lava einen Ausgang gesucht hatte, bevor der Kegel des Berges abgesprengt worden war.

Die übrigen Krieger folgten Pantheer und Hero und verhielten sich leise, um nicht vorzeitig gehört zu werden. Unten am heiligen See war der Gang jedoch mit einem Gitter verschlossen. Sie hörten die dröhnenden Stimmen der Unnitter, aber keinen Laut der Bewohner. Hero und zwei weitere Massonier hoben mit vereinten Kräften das Gitter aus der Verankerung und stellten es leise beiseite. Sie mussten schnellstens herausfinden, was sich im Palast von Subsidonos zutrug.

Mit gezückten Schwertern warteten die Krieger, bis Pantheer und Hero sich im Schatten der Mauern bis in die Mitte des Palastes vorgepirscht hatten. Als Zeichen zum Angriff hatten sie den Ruf einer Krähe vereinbart. Hero und Pantheer bewegten sich vorsichtig an der inneren Palastmauer von Subsidonos entlang. Sie mussten immer wieder über getötete Salsivaren hinweg steigen, aber von den Unnittern fehlte jede Spur.

Als sie den See fast umrundet hatten, kamen sie zu einem Mann, der am Boden lag und stöhnte. Hero bückte sich zu dem verletzen Salsivaren und fragte ihn: „Was, um Himmels willen ist hier vorgegangen?“, Wo sind die Unnitter?“ Der Mann antwortete: „Sie haben viele von uns getötet und die, die noch am Leben sind, haben sich im Getreidespeicher versteckt“, damit zeigte er mit der Hand in die Richtung, aus der Pantheer gekommen war. “Laonira und ihre Tochter haben sie mitgenommen. Oben auf der Terrasse haben sie einige Krieger zurückgelassen, die den Palast überwachen sollen.“

Hero hatte den Mann gestützt, der diese Worte gesprochen hatte. Seine Stimme war immer schwächer geworden. Als Hero ihn vorsichtig zurück gleiten ließ, sah er, dass ihm ein schmales Rinnsal Blut aus dem Munde lief. An Pantheers verzerrtem Gesichtsausdruck konnte Hero erkennen, wie zornig sein Vater wurde, als er hörte, was Karikootos angerichtet hatte. Er war viel schlauer und bösartiger, als er ihn eingeschätzt hatte. Die Niederlage der Bergvölker, die für Karikootos gekämpft hatten, die vielen Toten, die auf diesem Schlachtfeld gestorben waren, hatten ihn nicht daran gehindert, sofort aufzubrechen, um Miatris anzugreifen. Pantheer, der seinem Halbbruder immer ein gewisses Maß an Respekt entgegengebracht hatte, wurde schlagartig klar, dass dieser nun zu einem blindwütigen Eroberer geworden war, dem keine Tat zu grausam war, ihn zu besiegen. Er hatte nur ein Ziel: den Thron von Astrilandis zu erobern. Nur wenn er Karikootos selbst töten würde, fände das Morden ein Ende. Er durfte nicht zögern, wenn Laonira und Myadne nicht sterben sollten. Die abtrünnigen Unnitter würden für ein paar Perlen und Edelsteine alles tun, was Karikootos von ihnen verlangte. Er hatte die beiden Frauen in seine Gewalt gebracht und würde sie als Pfand für Verhandlungen einsetzen. Mit einem Blick auf Hero, sagte Pantheer: „Gib das Zeichen für die Krieger, wir können nicht länger warten.“

Während die Massonier und Astrilandier fast lautlos an der Palastmauer entlang schlichen, besprach Pantheer mit Hero einen Plan, wie sie die verbleibenden Krieger der Unnitter ausschalten konnten. Dann scharte er seine Leute um sich und erklärte ihnen den Aufbau des Palastes. Er würde mit Hero und den zehn Astrilandiern durch das vordere Tor hereinkommen und sich so verhalten, als ob sie nicht wüssten, dass der Feind auf sie wartete. Die Unnitter würden sofort angreifen, erst dann sollten die Massonier dazwischentreten, die sich bis dahin versteckt halten mussten. Ipmeos und Kanto führten zusammen mit Xerus die Massonier an. Aus dem Hinterhalt konnten sie die Unnitter niederstechen. Der Plan war gut und Hero bewunderte den scharfen Verstand und den Mut seines Vaters. Zum ersten Mal würde er mit ihm zusammen Seite an Seite kämpfen und er war überzeugt, dass sie die Unnitter im Handumdrehen besiegen konnten.

Karikootos war mit seinen Schiffen und den Unnittern genau zu dem Zeitpunkt in Miatris angekommen, als die letzten Körbe mit Perlen und Gold auf die Schiffe gebracht worden waren. Dieser Kriegstribut, der im Hafen noch vor Anker lag, sollte beim Einbruch der Nacht nach Astrilandis verschifft werden, wie Pantheer es gefordert hatte. Keiner der Bewohner von Miatris ahnte, dass Karikootos die Unnitter auf seiner Seite hatte und plante die Königin zu überwältigen und Miatris in seinen Besitz zu bringen. Deshalb hatten die Fischer der Insel den Herrscher des Nordens freundlich empfangen, da sie nicht ahnen konnten, was Karikootos im Schilde führte.

Als die Unnitter die Schiffe verließen und auf ein Kommando Karikootos die Bewohner von Miatris angriffen, war die Überraschung so groß, dass die meisten unbewaffnet niedergemetzelt wurden. Viele rannten in Panik davon, doch die Verfolger töteten sie unbarmherzig mit der Lanze oder dem Schwert, kaum einer entkam den grausamen Angreifern. Nicht einmal die Palastwache erhielt rechtzeitig Nachricht von dem Angriff, bei dem in kürzester Zeit ein Großteil der Bevölkerung niedergemetzelt und der Hafen verwüstet worden war. Karikootos ließ sofort den Schatz von den ankernden Schiffen umladen. Er machte sich dann auf den Weg hinauf in den Palast und rechnete nicht mit Widerstand. Als die Palastwachen jedoch die Unnitter mit ihren bluttriefenden Schwertern herannahen sah, schlossen sie das Tor und verwehrten Karikootos den Zugang zum Palast. Die Unnitter verloren keine Zeit und sammelten Brennholz, das sie vor der Palasttüre aufstapelten und setzten es in Brand. Schon nach kurzer Zeit konnten sie das Tor aufstoßen und in den Palast eindringen. Obwohl sich die gesamte Palastwache gegen die Angreifer stellte, waren die zahlenmäßig überlegenen Krieger im Vorteil und mordeten nicht nur die Soldaten sondern auch die Bewohner, die sich ihnen mit Schaufeln und Spaten entgegengestellt hatten.

Laonira und Myadne, die tatenlos mit ansehen mussten, wie ihre Vertrauten und die Wachen starben, knieten auf den Marmorfliesen des Salsivaria Tempels, um ihren eigenen Tod zu erwarten. Karikootos betrat den Tempel mit zwei seiner Getreuen und sagte in höhnischem Ton zu Laonira und ihrer Tochter: „Nun, Herrin des Meeres, steht auf und folgt mir mit eurer Tochter auf mein Schiff, damit ich Euch vor dem Herrscher von Astrilandis in Sicherheit bringen kann. Er hat nicht nur versucht, Euren Schatz zu stehlen, er wollte auch Eure Insel und Eure Macht auf sich vereinigen.“

Hass und Neid verzerrten seine Stimme und Laonira warf einen vorsichtigen Blick auf seinen blutverspritzten Umhang, sie sah, dass er es ernst meinte und keine Nachsicht üben würde. Um ihrer Tochter willen warf sie sich vor ihm auf den Boden und sagte: „Herr verschont meine Tochter, sie ist noch so jung und hat das Leben noch nicht kennen gelernt. Tötet mich, denn ich habe nichts mehr zu verlieren.“ Karikootos entblößte seine geschwärzten Zähne und verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze: „Steht auf, ihr Salsivaren und folgt mir auf mein Schiff.“

Die beiden Krieger traten an die Frauen heran und rissen sie hoch. Myadne, die am ganzen Leib zitterte, sprach kein Wort. Der Krieger riss ihr mit einem Handgriff eine Haarsträhne mit Perlen vom Kopf und sagte boshaft: „Ein wertvolles Köpfchen habt ihr.“ Myadne schrie auf. Karikootos wandte sich um und sagte drohend zu dem Krieger: „Rührt sie nicht mehr an, sonst verliert ihr Euer Leben.“

Zusammen mit ein paar Soldaten brachte er die Frauen auf sein Schiff. Jetzt sah Karikootos die Boote der Astrilandier, die neben den seinen angelegt hatten. Er lachte auf, als er sich vorstellte, dass ein paar armselige Astrilandier ihm gefolgt waren. Karikootos war sicher, dass er mit den wenigen Kriegern, die auf diesen Booten Platz gefunden hatten, leichtes Spiel haben würde. Er befahl, die beiden Frauen fest an den Mast zu binden und zum Palast zurückzukehren, um Pantheer und sein Gefolge zu töten.

Inzwischen waren Hero und sein Vater bereits durch das Tor gegangen und hatten so viel Lärm verursacht, dass die zurückgebliebenen Unnitter mit gezückten Schwertern herabgestürmt waren. Pantheer und Hero kämpften gegen die wilden Krieger, wie sie es geplant hatten. Es waren jedoch mehr, als sie erwartet hatten und die Massonier, die endlich aus ihrem Versteck hervorbrachen, hieben mit ihren schweren Krummsäbeln auf die Unnitter ein, die dieser Art zu kämpfen nicht gewachsen waren. Viele der Unnitter fielen schon beim ersten Angriff, doch Karikootos war mit seinen Männern inzwischen vom Hafen zurückgekehrt und mischte sich in die Schlacht ein.

Hero hatte gerade einen Feind, der seinen Vater angegriffen hatte, niedergestochen, in diesem Moment tauchte Karikootos auf und warf einen Speer, der in Heros Oberschenkel stecken blieb. Er ging zu Boden, hielt aber sein Schwert eisern fest und konnte im letzten Moment noch einen Unnitter abwehren, der zum entscheidenden Schlag ausgeholt hatte. Pantheer wandte sich um und sah Hero blutend auf dem Boden liegen. Er sprang herbei und zog mit einem Handgriff den Speer aus Heros Schenkel. Als Karikootos sah, wie sich Pantheer zu Hero hinabbeugte, nahm er sein Schwert und stach auf Pantheer ein, der im letzten Moment noch ausweichen konnte. Pantheer warf sich auf Karikootos, doch dieser wehrte mit seinem Schild den Angriff ab und versetzte Pantheer einen Stich in den Unterarm. Zwei der Massonier, die Pantheer zu Hilfe eilten, trafen Karikootos mit einem Dolch am Hals. Karikootos sah, dass er gegen diese Kämpfer nichts ausrichten konnte und floh vor den Massoniern zum Ausgang des Palastes. Im Laufen rief er seinen Leuten zu: „Zurück zu den Booten.“ Pantheer, der sich den blutenden Arm hielt, befahl zwei Massoniern, seinen Sohn sofort hinab auf das Schiff zu tragen. Sie sollten ihn verbinden und bei Krotos lassen. Zu den anderen Kriegern sagte er: „Folgt mir. Wir müssen Karikootos auf dem Meer einholen und vernichten.“

Er selbst stieg im Inneren des Palastes von Subsidonos hinab zum See und ruderte mit dem Floß hinüber auf die heilige Insel. Er fand dort vor, was er vermutet hatte. Karikootos hatte den wertvollen Schatz der Göttin von Miatris gestohlen und das Heiligtum zerstört. Es lagen nur noch Trümmer der wertvollen Schreine und zerbrochene Steinblöcke umher. Wutentbrannt und voller Sorge um Laonira und seine Tochter rannte er zurück zu seinen Kriegern und begab sich mit ihnen wieder auf die Schiffe. Karikootos hatte inzwischen mit seinem Boot den Hafen bereits verlassen. Man sah in der Ferne noch sein Schiff, das gegen Norden segelte. Pantheer verlor keine Zeit, er befahl, dem Schiff Karikootos sofort zu folgen. Trotz des schweren Seegangs setzten sie alle Segel und fuhren aus dem kleinen Hafen. Obwohl nur ab und zu die Spitze des Segels von Karikootos Boot aus den Wellentälern auftauchte, verfolgten sie ihn und holten merklich auf.






  







12. Kapitel

 


  

In den Händen des Feindes

 

Laonira und Myadne waren Rücken an Rücken an den Segelmast in Karikootos Boot gebunden. Zwei Unnitter saßen an der Reling und bewachten die beiden Frauen. Myadne weinte lautlos vor sich hin. Laonira versuchte ihre Tochter zu beruhigen und sagte immer wieder zu ihr: „Meine Tochter, wir werden nicht sterben, habe keine Angst.“

Myadne flüsterte kaum verständlich: „Ich verstehe nicht, warum Du so zuversichtlich bist. Er wird uns töten, sobald wir in seinem Land sind, er ist ein grausamer Mensch und ich fürchte mich vor ihm. Er hat alle unsere Freunde umgebracht, nur um unseren Schatz zu stehlen. Er ist noch schlimmer als die Leute aus Astrilandis.“

Laonira zuckte zusammen. Sie konnte Myadnes Hand spüren und drückte sie leicht. Sie verstand ja, dass ihre Tochter nicht begreifen konnte, warum sie Astrilandis in diesem Krieg unterstützte. Sie hatte ihr bisher verschwiegen, wer ihr Vater war und sie bereute es sehr, denn jetzt war alles noch schlimmer und Myadne würde Pantheer hassen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. „Mutter, Karikootos, dieser Barbar wird uns sicher grausam töten“, begann Myadne wieder zu jammern. „Sei still Tochter“, antwortete Laonira. Doch Myadne ließ sich nicht beruhigen: „Warum glaubst Du denn, dass er mit uns nachsichtig sein wird? Er hat doch auch unseren Schatz und alles was wir besaßen?“

Laonira fand nicht den Mut, ihrer Tochter die Wahrheit zu sagen, denn auch sie wusste, dass Karikootos grausam und falsch war. Ihr Überleben würde allein von ihrem Verhandlungsgeschick abhängen. Im schlimmsten Fall sah sich Laonira mit ihrer Tochter zusammen in einem Gefängnis auf Karikootos Burg. Sie sagte noch einmal, um ihre Tochter zu beruhigen: „Wenn wir ihm klar machen können, dass Astrilandis auch unser Gegner ist, wird er uns verschonen. Er wird es uns glauben, da ja unsere ganzen Schätze auf dem Weg nach Astrilandis waren. Woher soll er wissen, dass wir freiwillig mit Pantheer zusammenarbeiten? Wir werden uns so verhalten, dass er uns am Leben lassen wird.“ Laonira hatte so leise geflüstert, dass die Wachen nichts davon verstehen konnten. Doch Myadne hatte ihrer Mutter kaum zugehört. Sie gab ihr keine Antwort und schluchzte statt dessen laut auf. Ihre Verzweiflung berührte Laonira tief, doch sie wusste nicht, wie sie ihr helfen konnte. Sie selbst hatte Karikootos Eitelkeit in der Vergangenheit schwer verletzt. Das konnte sie nicht ungeschehen machen und dieser Mann kannte keine Vergebung. Sie hatte Pantheer ihm vorgezogen, was zwischen den Halbbrüdern zu Streit und schließlich zu totaler Zwietracht wurde.

Karikootos kleines, wendiges Segelschiff hatte inzwischen einigen Abstand zu Miatris und den Booten der Unnitter, die schwer mit den Schätzen beladen waren. Sie hatten Mühe mit Karikootos Schiff mitzuhalten und folgten in einigem Abstand. Karikootos behielt sie im Auge, um die Schätze nicht zu verlieren. Die Unnitter waren ihm jetzt zwar ergeben, weil er ihnen hohe Belohnungen versprochen hatte, aber die Gefahr, dass sie mit dem gesamten Schatz das Weiter suchten, fürchtete Karikootos ebenfalls.

Karikootos, der allein die Segel des kleinen Schiffes bediente, übergab einem der Unnitter das Kommando und baute sich breitbeinig vor den gefesselten Frauen auf. Er hatte nur einen kurzen Lederrock an, so dass sein nass glänzender, vor Kraft strotzender Körper den Frauen Furcht einflößte. Seine Brust war stark behaart und Myadne, die nur die Bewohner von Miatris mit ihrer glatten Haut kannte, wandte ihren Blick angewidert ab. Zorn stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Die Niederlage, die Pantheer ihm auf Miatris beigebracht hatte, nagte schwer an ihm. Er blickte Laonira herausfordernd an. Als er sie ansprach, ging ein Regen Speichel auf Laonira nieder. Sie ließ sich jedoch weder ihre Furcht noch ihren Ekel anmerken. „Nun, Königin von Miatris, was hast Du nun von deinem Reich im Meer? sagte er höhnisch mit einem Grinsen, das sein zornverzerrtes Gesicht zur Fratze machte. „Es ist nichts wert, wenn Du nicht einmal Krieger hast, die es richtig verteidigen.“ Laonira blickte Karikootos mutig ins Gesicht. Sie kannte seinen Jähzorn und durfte ihn nicht weiter reizen, wenn sie ihre Tochter nicht tödlicher Gefahr aussetzen wollte. Deshalb gab sie ihm kleinlaut zur Antwort: „Wir haben nicht mit diesem Überfall gerechnet.“

Karikootos zeigte seine schwarzen Zähne und antwortete grinsend: „Du hast Dir die falschen Verbündeten gesucht, liebe Laonira! Astrilandis hat Dir Deine Schätze geraubt und ich habe sie für Dich gerettet!“ In seinem Ton lag Überheblichkeit und Geringschätzung. „Warum sind wir dann Deine Gefangenen?“, gab Laonira vorsichtig zur Antwort. Karikootos bückte sich und hob mit einem Finger Myadnes Gesicht an, so dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. „Na, meine Schöne“, sagte er in verschwörerischem Ton. „Wenn wir erst auf meiner Burg sind, werde ich mich um ganz alleine um Dich kümmern!“

Laonira unterdrückte ihren Zorn, sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Dieser grausame Mann würde nur über ihre Leiche eine Hand an Myadne legen. Sie senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie aufgebracht sie war. Eine große Welle schwappte wieder über das Boot und riss Karikootos fast mit weg. Laonira hoffte im Stillen, dass das Meer sie alle verschlingen sollte und sie nie auf Karikootos Burg ankommen würden. Sie wollte nicht weiter mit Karikootos sprechen, er würde sie nur weiter demütigen und seine Macht ausnützen. Es war ihr außerdem klar, dass Karikootos mit ihrer Entführung einen Trumpf gegenüber Pantheer in der Hand hatte, den er so schnell nicht hergeben würde. Schließlich war Myadne Pantheers Tochter und es war ihm eine Genugtuung, ihm die Tochter geraubt zu haben, nachdem es ihm nicht gelungen war, Hero zu töten.

Wie schnell sie in das Kriegsgeschehen zwischen die konkurrierenden Brüder hineingezogen worden war, konnte Laonira nicht begreifen. Noch vor ein paar Tagen war alles friedlich gewesen und ihre Untertanen konnten ihren üblichen Beschäftigungen nachgehen. Jetzt, da es Karikootos gelungen war, ihre treu ergebenen Wachen zu töten, ihren Schatz zu stehlen und sie mit ihrer Tochter gefangen zu nehmen, ließ sie alle Hoffnung sinken. Die vielen Toten, die sie auf dem Weg zum Schiff hatte liegen sehen, hatten ihr Herz noch schwerer gemacht.

Natürlich hatte Karikootos Recht, wenn er ihr vorwarf, ihre Insel nicht richtig zu verteidigen. Bisher war das auch nur selten nötig gewesen. Ihre Palastwachen waren zwar perfekt ausgestattet mit ihren körperhohen Schildern, die mit Furcht erregenden Gesichtern aus Haifischzähnen geschmückt waren. Doch diese Schilder waren so schwer, dass sie sie kaum tragen konnten, und die bronzenen Schwerter waren zu groß und zu sperrig, um damit gut kämpfen zu können. Wenn Diebe oder räuberische Piraten auf die Insel kamen, um sich die wertvollen Perlen zu holen, waren diese allein vor der schrecklichen Erscheinung der Krieger geflohen. Außerdem lag der Palast Subsidonos im Vulkankegel von Miatris sehr gut versteckt. Seit Laoniras Regentschaft war noch kein Feind bis in den Palast vorgedrungen. Ein jeder sich nähernde Feind war meilenweit auf dem Meer zu sehen war, bevor er landen konnte. Mit den schnellen Booten der Perlenfischer wurden die Eindringlinge dann schon vor der Küste verjagt. Doch Karikootos war unerkannt zusammen mit den Unnittern gekommen, die gelegentlich auch Handel mit Miatris trieben und deshalb waren sie nicht als Feinde angesehen worden.

Laonira trauerte nicht um ihre Schätze, die von den Kriegern Karikootos auf die Schiffe geschleppt worden waren, als ob es sich um wertloses Zeug handelte. Es waren Bauerntölpel, die keine Ahnung hatten, wie wertvoll diese Perlen waren. Dabei waren es die kostbarsten im ganzen südlichen Land. Es war weithin bekannt, dass Miatris die schönsten Geschmeide herstellte und durch den Handel damit reich geworden war. Die wertvollsten Steine und Perlen waren jedoch nicht für den Handel bestimmt, sondern blieben im Tempelheiligtum von Subsidonos, um den Reichtum der Insel zu mehren und nun waren sie diesen barbarischen Räubern in die Hände gefallen. Laonira hatte tatenlos mit ansehen müssen, wie sie das Heiligtum von Sanivala zerstört und die Schätze geplündert hatten. Die Gebete, die sie so inbrünstig an die Göttin gesandt hatte, waren nicht erhört worden. Sie waren jetzt in der Hand des Feindes und nur Pantheer konnte sie retten.

Karikootos wandte sich wieder den Segeln zu und steuerte das Boot geschickt durch die hohen Wellen. Immer wieder fegte eine Gischtwelle über das Boot hinweg, so dass Laonira und Myadne in ihren dünnen Kleidern durchnässt waren und vor Angst und Unerkühlung mit den Zähnen klapperten. Schließlich ließ Karikootos sie losbinden und unter Deck bringen. Es gab keine Kajüte auf dem kleinen Boot, sondern nur einen Holzverschlag, der in der Mitte des Schiffes lag. Die Frauen mussten sich zusammenkauern, um zusammen hineinzupassen. Dann schloss sich eine schwere Holzdohle über ihnen. Es war dunkel hier unten und Myadne begann wieder zu weinen. Laonira nahm ihr Tochter tröstend in den Arm und obwohl sie selbst Angst hatte und nicht so recht daran glaubte, sagte sie: „Du wirst sehen, wir werden schneller wieder frei sein, als du dir vorstellen kannst.“ Sie brachte es noch immer nicht über sich, ihrer Tochter die Wahrheit über sich und die beiden Halbbrüder zu erzählen. Wie oft hatte sie sich schon überlegt, auf welche Weise sie Myadne, die so unbeschwert aufgewachsen war, die Wahrheit ihrer Herkunft erklären sollte. Noch hatte sie nicht den Mut dazu gefunden.

Das Unheil hatte begonnen, als Pantheer und sein Halbbruder Karikootos noch im gleichen Hause lebten. Sie fuhren mit ihren wendigen Segelboten auf das Meer hinaus und freuten sich, wenn sie in der Nähe der Korallenriffe die Boote der Salsivaren entdeckten, die dort nach Perlen tauchten. Obwohl die Bewohner von Miatris eher scheu und zurückgezogen lebten, waren sie auf dem Meer in ihrem Element. Immer wenn die Astrilandier vom Festland mit ihren Booten am Horizont auftauchten, machten sich die Perlentaucherinnen einen Spaß daraus, vom hohen Mast herab ins Meer zu springen und dabei laute Schreie auszustoßen. Wenn sie dann wieder auftauchten, hatten sie die Hände voller Muscheln, die sie auf das Boot warfen. Dort wurden sie von den jungen Männern aus Miatris, die für das Führen des Bootes verantwortlich waren, geöffnet und auf Perlen untersucht.

Nie hatten die Astrilandier versucht, das Boot zu entern oder die Taucherinnen zu behindern, aber sie sahen ihnen aus entsprechender Entfernung zu und manchmal fuhren sie mit ihren Booten so nahe an sie heran, dass sie die jungen Frauen bei ihrem Tauchgang erschreckten. Pantheer, der ein guter Schwimmer war, tauchte gelegentlich so tief, dass er die Frauen aus Miatris ganz aus der Nähe sehen konnte. Besonders eine junge Taucherin mit langen blonden Haaren, die mit dem scharfen Muschelmesser im Mund mutig an ihm vorbeischwamm, gefiel ihm. Es war die Tochter des Königs von Miatris. Laonira, die wie alle Frauen auf der Insel, täglich hinaus fuhr zu den vorgelagerten Klippen und Korallenbänken, um dort nach Perlen zu tauchen tat dies, obwohl ihr Vater es nicht gerne sah. Zum einen tauchten sie nach essbaren Muscheln, doch viel lieber suchten sie nach den speziellen Muscheln, die die Perlen in sich trugen. Mit ihren Schwimmhäuten zwischen den Fingern und Zehen waren sie so geschickt im Schwimmen und Tauchen, dass sie sich einen Spaß daraus machten, die Astrilandier beim Schwimmen zu necken. Außerdem verfügten die Salsivaren über Kiemen, die knapp hinter den Ohren saßen und es ihnen erlaubten, lange unter Wasser zu bleiben. Weder Pantheer noch Karikootos konnte ihnen in die Tiefe des Meeres folgen.

Laonira, die mutig von den Segelmasten herunter sprang, faszinierte Pantheer besonders. Sie bewegte sich durch die Fluten so elegant wie ein Delphin und nur ihre hüftlangen blonden Haare, die ihr im Wasser wie ein Schleier folgten, unterschied sie von echten Meeresbewohnern.

Die Frauen von Astrilandis erschienen Pantheer dagegen kaum begehrenswert, da sie trotz der großen Hitze im Sommer gänzlich bekleidet waren und nur selten die Arme oder Beine zu sehen waren. Selbst ihre Haare trugen sie zu turmartigen Gebilden geformt unter einem Schleier verborgen und auf der Stirn wurde ihnen das Zeichen von Astrilandis bereits im Kindesalter aufgeprägt. Im Sommer mieden sie die Sonne, um ihren hellen Teint zu schützen und niemals sah man sie herumtollen oder Scherze mit den Männern machen.

Die Perlentaucherinnen von Miatris, die mit einem Lederschurz bekleidet im Wasser schwammen dagegen bewegten sich ohne Scham mit ihren nackten Gliedern durch die Wellen wie Fische. Die Brüder wurden es nie leid, ihnen zuzusehen und sie zu necken. Pantheer gelang es als erstem, Laoniras Aufmerksamkeit zu erhaschen, indem er eine goldene Spange vor ihren Augen ins Meer warf. Als sie das Schmuckstück heraufgetaucht hatte und es ihm zurückgeben wollte, hielt er ihre Hand fest und sagte zu ihr: „Du bist die Königin des Meeres, behalte die Spange, sie ist ein Geschenk.“ Laonira hatte sich übermütig losgerissen und war wieder abgetaucht, nicht ohne Pantheer völlig nass zu spritzen.

Dass Karikootos von Laonira ebenso fasziniert war wie er selbst, hatte Pantheer nicht bemerkt. Karikootos, der seinem Halbbruder nur wenig glich, war verschlossen und erzählte nie, was er gerade dachte. Er beobachtete das Spiel, das Pantheer mit Laonira trieb eifersüchtig und mit zunehmendem Groll. Jedes Mal, wenn Laonira neben ihren Schiffen auftauchte und ihr helles Lachen erklang, verspürte Karikootos einen Stich in seinem Herzen, denn das Lachen galt nicht ihm, sondern Pantheer. Es war ein Spiel, das sich zwei lange Sommer immer wiederholte. Als die Brüder älter wurden, hatten sie nicht mehr so oft Gelegenheit, die Perlentaucherinnen aufzusuchen, viele Aufgaben im Palast hielten sie gefangen. Sie lernten zu kämpfen, zu reiten und die Aufgaben der Steuereintreibung waren wichtiger als übermütige Spiele auf dem Meer.

Die Herrscher von Astrilandis waren ein Geschlecht, das seit langer Zeit nur unter seinesgleichen verheiratet wurde. Es gab viele Fürstenhäuser und die Nachkommen wurden bereits bei der Geburt einander versprochen. Sich zu verlieben war nicht üblich und Verbindungen mit Salsivaren gab es nicht. Die Eltern entschieden, aus welchem Stamm eine Frau in die Familie aufgenommen wurde und die Hochzeit wurde geplant, ohne die beteiligten Brautleute um ihre Meinung zu fragen. Für beide Prinzen waren bereits die entsprechenden Mädchen ausgesucht und sie kamen aus reichen verwandten Familien, wie es die Tradition vorschrieb. Pantheer kannte dieses Mädchen, das für ihn bestimmt war nicht und er würde sie erst bei der Vermählung von Angesicht zu Angesicht sehen.

Erst als er nicht mehr zu den Perlentaucherinnen hinausfuhr, fühlte er in seiner Brust, dass er sein Herz verloren hatte an ein Geschöpf, das er nie zur Frau nehmen konnte. Ohne dass sie es ahnte, wurde Laonira in der Phantasie der beiden Brüder die künftige Königin von Astrilandis.

Nach diesen beiden Sommern folgte etwas, das Laoniras Leben für immer verändern sollte. Laonira beschloss, diese Erinnerungen noch eine Weile für sich zu behalten und diese Geschichte ihrer Tochter erst dann zu erzählen, wenn sie aus der Gefangenschaft Karikootos wieder befreit waren. Laonira ahnte nicht, dass auch ihre Tochter Bekanntschaft mit Astrilandiern gemacht hatte, die während des Perlentauchens mit ihren Booten den Salsivaren nachstellten. Myadne hatte ihrer Mutter nie etwas davon erzählt, weil sie fürchtete dann nicht mehr mitfahren zu dürfen.

Karikootos segelte hart am Wind, aber die Schiffe mit den Astrilandiern und Massoniern holten stark auf und Hero, der das schnellste Schiff führte, konnte schon Karikootos und die kampfbereiten Unnitter erkennen. Die beiden anderen Boote der Unnitter, die mit dem schweren Schatz tief im Wasser lagen, hatten sie überholt und weit hinter sich gelassen. Nur Karikootos Boot, auf dem sie die Frauen vermuteten, mussten sie erreichen und entern. Hero führte das Boot inzwischen so sicher, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Pantheer, der auf dem Schiff war, das hinter Heros herfuhr, fürchtete, dass sein Sohn zu waghalsig agieren und sich damit in größte Gefahr bringen würde. Hero war im Kampf ein Hitzkopf, der sich durch das Schwert und die Pfeile, die er vom Orakel bekommen hatte, unverwundbar fühlte. Doch Pantheer wusste, dass Karikootos nur darauf wartete, Hero zu töten. Er war der rechtmäßige Erbe von Astrilandis und musste sterben, wenn Karikootos jemals den Thron besteigen sollte. Die Unerfahrenheit und gleichzeitige Kühnheit von Hero waren eine riskante Mischung und Pantheer hielt seine Seeleute an, alles auf eine Karte zu setzen und schneller zu segeln. Er wollte Hero beschützen und wenn es sein eigenes Leben kosten sollte.

Die beiden letzten Segler holten auf und kamen fast gleichzeitig mit Hero bei Karikootos Boot an. Hero befahl, ein Seil mit einem Haken auf das Schiff hinüberzuwerfen. Doch der Metallhaken glitt an der Bootswand ab und versank in den Fluten. Die Unnitter hatten auf Karikootos Befehl ihre ersten Pfeile bereits abgesetzt, als es Hero endlich gelang, mit einem gewaltigen Sprung auf dem Boot von Karikootos zu landen. Sofort war er umringt von Kämpfern, die ihn mit Schwertern und Säbeln angriffen. Hero kämpfte am Bug des Schiffes. Er hieb mit seinem Schwert links und rechts auf die Angreifer ein und streckte einen nach dem anderen nieder. Er fühlte, wie gut sein Schwert in der Hand lag und mit welcher Schnelligkeit er zuschlagen konnte. Pantheer und ein paar Astrilandiern war es auch gelungen, auf Karikootos Boot hinüber zuspringen aber er konnte nicht zu Hero vorzudringen. Die Unnitter waren in der Überzahl und er kämpfte trotz seiner verletzten Schulter verbissen gegen alle Angreifer. Karikootos dagegen war damit beschäftigt, die herüberkletternden Massonier einen nach dem anderen ins Meer zu werfen. Als er jedoch sah, wie viele seiner Krieger bereits auf dem Boden lagen, nahm er den Dolch aus seinem Gurt und schleuderte ihn nach Hero. Obwohl dieser im letzten Moment die Gefahr erkannte, konnte er dem blitzschnellen Wurf nicht ausweichen. Der Dolch traf ihn an der linken Schulter, und blieb darin stecken. Hero fiel nach hinten und landete auf einem der gefallenen Unnitter. Er hielt sich seine schmerzende Schulter, als er von hinten hoch gezerrt wurde. Zwei Massonier versuchten, ihn auf sein Schiff, das inzwischen mit dem von Karikootos vertäut war, zurück zu schleppen. Gerade als sie Hero auf dem Schiff abgelegt hatten, wurden sie von Pfeilen getroffen und fielen ins Meer. Immer mehr Unnitter starben. Die Massonier erwiesen sich als heldenhafte Kämpfer, und Karikootos erkannte, dass er in die Hände der Astrilandier fallen würde, wenn er sich nicht sofort auf eines der fremden Boote rettete. Zwei seiner Getreuen folgten ihm und ehe Pantheer oder Hero sie hindern konnten, kappten sie die Leinen, die sie mit den anderen Schiffen verbanden. Karikootos setzte die Segel und steuerte das Schiff in sichere Entfernung, keiner der Pfeile konnte ihn mehr erreichen und er verschwand in den Wellentälern der tobenden See.

Obwohl Karikootos schwer verletzt war, gelang es ihm, seinem Bruder noch einmal zu entkommen. Nicht nur den Schatz, auch Laonira und Myadne musste er jedoch auf dem Boot zurücklassen. Er hatte nur sein nacktes Leben retten können. Wieder hatte Pantheer es geschafft, nicht nur die Frauen, sondern auch den Schatz wieder in seinen Besitz zu bringen. Doch Karikootos würde nicht aufgeben. Er fühlte sich im Recht. Er war der einzige wahre Erbe von Astrilandis und er würde seinen Machtanspruch gegen seinen Halbbruder einfordern.

 Pantheer knirschte mit den Zähnen, als er sah, wie nahe er seinem Ziel gekommen war, Karikootos zu überwältigen. Jetzt gewann sein größter Feind wieder Vorsprung und verschwand in der stürmischen See. Nachdem Karikootos entkommen war, riss ein Massonier die Türe zu dem Verschlag auf, in dem Laonira und Myadne kauerten. Die Frauen hielten sich aneinander fest und wagten kaum hochzublicken. Die Schreie und das Schlachtengetümmel über ihnen hatte sie in noch größere Angst versetzt. Erst als Laonira die Stimme Pantheers erkannte, richtete sie sich auf und sagte mit tränenerstickter Stimme:

„Wir danken Dir, Herrscher von Astrilandis, dass du uns gerettet hast.“ Pantheer antwortete Laonira, dass es alle hören konnten: „Herrscherin von Miatris, Dein Sohn liegt verletzt auf meinem Schiff und braucht unbedingt Hilfe. Kannst Du nach ihm sehen?“ „Wenn Du mir meine Fesseln abnimmst, werde ich zu ihm gehen“, antwortete sie mit einem Lächeln und streckte ihm die gebundenen Hände entgegen.

Die Krieger wechselten erstaunte Blicke. Deshalb war Pantheer so viel daran gelegen, Karikootos Schiff zu entern. Es war ihm um die Frauen gegangen und nicht um den Schatz von Miatris, wie die Krieger angenommen hatten. Obwohl im Palast immer darüber gemunkelt wurde, dass Hero der Sohn einer Salsivarin sein könnte, waren alle überrascht, dass Pantheer Laonira auf diese Weise ansprach. Er reicht ihr seine Hand und half ihr aus dem Holzverschlag. Dabei verbeugte er sich leicht. Auch Myadne, die Pantheer ängstlich ansah, ergriff zögernd die ihr entgegen gereichte Hand.

Myadne blieb hinter ihrer Mutter stehen und beobachtete Pantheer. Zum ersten Mal stand sie dem Herrscher von Astrilandis gegenüber. Weshalb er sich vor ihr verbeugte, und ihre Mutter zu seinem verletzten Sohn holte, verstand sie nicht. Und hatte er wirkliche „Dein Sohn“ zu Laonira gesagt? Myadne war verwirrt. Das würde ja bedeuten, dass der verletzte Hero ihr Bruder war. Doch diesen Gedanken schob sie sofort wieder von sich, sie musste etwas falsch verstanden haben. Ihre Mutter hätte ihr davon berichtet und überhaupt war das ja unmöglich.

Während Laonira trotz des starken Seegangs über die Seile zu dem anderen Boot hinüberkletterte, um Hero zu sehen, blieb Myadne stehen und blickte noch immer sprachlos Pantheer an, der einem Astrilandier zu Hilfe eilen musste, um mit aller Kraft das Ruderholz gegen den ausgehöhlten Rumpf zu drücken, das den Segler vor dem Kentern bewahrte. Der Seegang war noch stärker geworden und sie holten das große Dreiecksegel ein, das sich fast bis zur Wasserfläche geneigt hatte. Myadne war daran gewöhnt, sich auf einem schaukelnden Segelschiff zu bewegen, aber wie Pantheer mit voller Kraft das Ruder herumwarf, neue Kommandos gab, und das Boot sicher durch die peitschenden Wogen steuerte, beeindruckte sie. So hatte sie sich immer einen wahren Herrscher vorgestellt und die Beschreibungen, die sie von Leuten aus Miatris gehört hatte, trafen genau zu. Seine wilde Mähne, die schon ein paar Silberfäden durchzogen, wehte im Sturm und der schmale goldene Reif mit den sieben Sternen glänzte nass auf seiner Stirn. Trotz seines Alters war er immer noch ein schöner Mann, unter seinen buschigen Augenbrauen blitzten schwarze Augen, seine Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll. Bis zu diesem Tag war Pantheer für sie nur eine Legende gewesen und jetzt stand er leibhaftig vor ihr. Sie beobachtete ihn, wagte aber nicht, ihm in die Augen zu blicken. Auch Pantheer fühlte ein Brennen in der Brust, als er die vollkommene Gestalt seiner Tochter sah. Sie war das Abbild ihrer Mutter zu der Zeit, als er damals Laonira kennen gelernt hatte. Auch ihm hatte es die Rede verschlagen und er war froh, dass er sich um das Boot kümmern musste und, dass diese erste Begegnung nicht in seinem Palast stattfand. Hier auf einem herrenlosen Schiff der Unnitter konnte er seine Verlegenheit besser verbergen und niemand würde es bemerken.

Er war es, der die beiden Kinder damals so grausam getrennt hatte. Es war seine Pflicht gewesen, so zu handeln, wie es die Priester und die Götter von ihm erwarteten. Laoniras Flehen, das Mädchen am Leben zu lassen, wollte er nicht verstehen, aber als künftige Königin von Astrilandis musste sie sich den Regeln unterwerfen. Als jedoch die Priester das Kind in den Tempel holen wollten, um es den Göttern zu opfern, war es verschwunden.

Was dann folgte, waren Vorwürfe, Streit und nicht mehr endende Auseinandersetzungen, denen Pantheer mehr und mehr aus dem Weg ging. Er konnte nicht verstehen, warum Laonira sich nicht in ihr Schicksal fügte und der Thron von Astrilandis ihr so gleichgültig war. Laonira klagte ihn an, die Kinder getrennt zu haben, sie wandte sich immer mehr gegen ihn und zuletzt erkannte Pantheer, dass eine Frau aus Miatris niemals die Königin von Astrilandis werden konnte. Entgegen dem Rat der Ältesten, die Laonira wegen ihrer Aufsässigkeit töten lassen wollten, ließ Pantheer Laonira schließlich gehen. Doch Hero war der Preis für ihre Freiheit. Ihren Sohn musste sie auf Astrilandis zurücklassen.

Als Laonira dann nach Miatris zurückgekehrt war und er Hero im Palast einer Amme übergeben hatte, dachte Pantheer nie mehr an das Zwillingsmädchen. So, wie sie jetzt vor ihm stand, stieg in Pantheer die ganze Erinnerung wieder hoch. Der Hass, den er gegenüber seinem Halbbruder Karikootos empfand, als dieser versucht hatte, Laonira für sich zu gewinnen, machte ihn blind für das Unheil, das er selbst angerichtet hatte. Auch Laonira hatte er in all den Jahren nicht verziehen, dass sie ihn getäuscht hatte. Doch jetzt blieb keine Zeit zum Nachdenken, er hatte alle Hände voll zu tun, die Schiffe sicher nach Astrilandis zurück zu führen.

Hero lag verletzt im Bug des Schiffes, er sah seine Mutter auf sich zukommen, er wollte aufstehen, aber seine Verletzung war so schwer, dass er nur kurz den Oberkörper anhob, um sich unter Stöhnen wieder zurückfallen zu lassen. Laonira kniete sich neben ihm auf die Schiffsplanken nieder und legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie war nicht fähig zu sprechen, als sie ihren Sohn so elend da liegen sah. Mit blutverspritztem Gesicht blickten Heros dunkle Augen seine Mutter fragend an. Sein Helm war verrutscht und gab den Blick auf sein neues Zeichen auf der Stirn frei. Laonira zuckte einen Augenblick zusammen. Hatte das Orakel eine Entscheidung gefällt und Hero endgültig zum Astrilandier erklärt? Sie verscheuchte den Gedanken wieder, denn jetzt brauchte ihr Sohn ihre Hilfe. Den Dolch hatte ein Krieger bereits aus Heros Brust entfernt und mit dem Teil seines Gewandes die Wunde notdürftig verbunden. Das Tuch war inzwischen blutgetränkt und Laonira entfernte es vorsichtig, um sich die Wunde genauer anzusehen. Es war ein tiefer Stich, der so tief in die Brust reichte, dass er nur knapp Heros Herz verfehlt hatte. Sie nahm aus ihrem Gewand zwei große Goldstücke und drückte sie auf die Wunde, dann legte sie einen neuen Verband aus ihrem Hüfttuch an. Cid, der sich zu Heros Fußende niedergelassen hatte, beobachtete mit aufgestellten Ohren, wie Laonira Hero versorgte. Pantheer war inzwischen auch auf das Boot herübergeklettert, um nach Hero zu sehen. Laonira blickte zu ihm auf. Angst und Verzweiflung war auf ihrem Gesicht zu lesen. Sie sagte: „Herr, Hero ist schwer verletzt, bitte erlaubt es mir, meinen Sohn mit nach Hause zu nehmen und ihn wieder gesund zu pflegen.“ Pantheer überlegte nur einen Moment, bis er antwortete: „Ich danke Dir, aber das kann nur auf Astrilandis geschehen. Hero wird Miatris nicht noch einmal betreten. Dieses Land bringt ihm kein Glück.“

Laonira schlug die Augen nieder, es hatte keinen Sinn, Pantheers Worten zu widersprechen. Ihr Wunsch, endlich bei ihrem Sohn zu sein, war so groß, dass sie jeder Bedingung zugestimmt hätte, auch wenn sie sich geschworen hatte, den Palast von Astrilandis nie wieder zu betreten. Sie nickte nur, um Pantheer ihr Einverständnis mitzuteilen. Noch immer fürchtete sie diesen Mann, den sie einmal so sehr geliebt hatte. In all der Zeit, wo sie ein Wiedersehen mit ihrem Sohn herbeigesehnt hatte, war sie nie auf den Gedanken gekommen, dass das auch bedeuten könnte, Pantheer wieder gegenüber zu stehen. Ihr Herz war zu einem Stein in ihrer Brust geworden, seit dieser Mann ihr Lebensglück und das ihrer Kinder zerstört hatte. Mit zitternder Hand strich sie Hero über das Gesicht und das lange Haar. Ihre Augen begegneten sich und Laonira spürte, dass ihr Sohn auch sie all die Zeit schmerzlich vermisst hatte.

Myadne hatte nur einen kurzen Blick auf Hero erhascht, stellte aber mit großer Verwunderung fest, dass es sich bei dem Verletzten um den jungen Mann handelte, den sie beim Perlentauchen schon ein paar Mal gesehen hatte. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass es der Sohn, des Herrschers sein könnte. Auch Hero hatte Myadne wieder erkannt. Welches Geheimnis ihn mit Myadne verband, ahnte er in diesem Moment jedoch nicht.

Pantheer trieb zur Eile an. Hero hatte viel Blut verloren und jeder Augenblick war kostbar, wenn sein Sohn überleben sollte. Man war noch weit von Astrilandis entfernt und er wollte vor Sonnenuntergang zurück sein, um sicher anlegen zu können. Sie kappten alle Leinen, die die Segler miteinander verbanden und lenkten die Boote wieder in den Wind. An eine Verfolgung von Karikootos war nicht mehr zu denken, er war mit einem wendigen Schiff der Unnitter schnell verschwunden und außerdem hatte Laonira Pantheer noch einmal dringend gebeten, Hero so schnell wie möglich an Land zu bringen, damit sie ihn besser versorgen konnte. Er war wieder in eine Ohnmacht gesunken. Pantheer kniete neben Hero nieder, er nahm dankbar Laoniras Hand und blickte ihr tief in die Augen. „Ich vertraue darauf, dass du unseren Sohn wieder gesund pflegen wirst.“, flüsterte er so leise, dass keiner der Seeleute verstehen konnte, was er sagte. Die Frauen von Miatris waren für ihre Heilerkräfte und ihre Magie bekannt. Laonira würde für ihren Sohn alles tun, um ihn zu retten. Er hoffte, dass Hero bei dieser Pflege bald wieder auf die Beine kommen würde. Seine eigene Verletzung am Arm hatte er schon fast vergessen. Krotos, der auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffes lag, beobachtete, wie hingebungsvoll sich Laonira um Hero kümmerte. Laonira hatte nur noch Augen für ihren Sohn.

Myadne, die allein an der Reling stand, sah unglücklich und völlig erschöpft aus. Ihre Haare mit den schweren Perlen hingen wirr über ihr nasses Gewand, aber ihr stolzer Blick beobachtete genau, was auf dem Boot geschah. Pantheer hatte alle Hände voll zu tun, das Boot sicher durch die raue See zu steuern und als endlich am Horizont aus dem Nebel die Spitze des Palastes auftauchte, atmeten alle auf.






  







13. Kapitel

 


  

Ein seltsamer Kampf

 

Die Sonne tauchte bereits ins Meer, als sich die drei Schiffe Astrilandis näherten. Die steil aufragenden Wände des Palastes leuchteten kurz auf, bevor sich der Palast dunkel vom farbigen Abendhimmel abhob. Dicke Rauchschwaden hingen wie eine Dunstglocke über den Türmen. In Pantheers Gesicht spiegelte sich Schrecken und Wut zugleich. Hero war wieder zu sich gekommen und sah seinen Vater erwartungsvoll an. Was wartete an Land auf sie? Wer hatte es gewagt, den Palast einzunehmen oder gar zu verwüsten? Pantheers schlimmste Befürchtungen schienen eingetroffen zu sein. Schuldgefühle stiegen in Hero auf. Wäre es besser gewesen, daheim zu bleiben, statt seinem Vater zu Hilfe zu eilen? Doch diesen Gedanken verscheuchte er sofort wieder. War es in diesem Krieg nicht seine Aufgabe, neben seinem Vater zu kämpfen und mit ihm zu sterben? Hero begriff mit einem Mal, wie schwer es ein Herrscher hatte, der sein Reich zusammenhalten und verteidigen musste. In so kurzer Zeit hatte er viele Sterbende und Tote gesehen, ja sogar selbst getötet. Und der Schrecken schien kein Ende zu nehmen. Die Frau, die seine Mutter war, an seiner Seite zu wissen, beruhigte Hero. Sie strahlte eine Zuversicht aus, die er verloren hatte.

Pantheer lenkte die Schiffe an einen südlichen Anlegeplatz, der vom Palast aus nicht einsehbar war. Die Rauchwolken deuteten darauf hin, dass Feinde aus dem Norden die Chance genutzt hatten, den unbewachten Palast einzunehmen. Nur wenige Männer waren als Palastwachen zurückgeblieben und nach der großen Siegesfeier hatten die Feinde ein leichtes Spiel. Es blieb den Ankommenden keine andere Wahl, als möglichst ungesehen an Land und zum Palast zu gelangen. Pantheer befahl deshalb seinen Kriegern im Schatten der Klippen sich Zug um Zug dem Eingang der Grotte zu nähern. Dort war eine Anlegestelle, die vom Palast aus uneinsehbar war, dort konnten sie sich verbergen und im Inneren der geheimen Grotte in den Palast gelangen.

Sie kamen nur langsam voran, denn Hero und Krotos mussten von den Kriegern vorsichtig getragen werden, da ihre Verletzungen so schwer waren, dass sie selbst nicht gehen konnten. Endlich erreichten sie den Grotteneingang und zündeten die dort liegenden Fackeln und Gefäßlampen an. Hero und Krotos betteten sie auf den weißen Sand vor dem Grotteneingang. Bis auf Laonira und Myadne, die bei den Verletzten zurückblieben, verschwanden die restlichen Krieger in der Grotte, um über den engen Gang, den Hero selbst vor einigen Tagen verlassen hatte, in das Innere des Palastes zu gelangen. Pantheer konnte sicher sein, dass die Feinde nicht bis zu den Grotten vorgedrungen waren, denn die Türe lag so versteckt, dass nicht einmal alle Palastbewohner sie kannten. Auf leisen Sohlen stiegen sie die Treppe hoch, und Pantheer öffnete die Tür einen Spalt.

Er konnte in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit nicht viel erkennen, aber im oberen Palasthof brannten mehrere Lagerfeuer, der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Die Krieger, die sich um die Feuer versammelt hatten, sprachen laut miteinander. Er hörte die dumpfen Töne ihrer Sprache, die wie das Rollen schwerer Steine klang, Pantheer versuchte sich zu erinnern und plötzlich kam ihm eine Begegnung in den Sinn zu, wo er diese Sprache schon einmal gehört hatte. Es musste sich um Krieger der Vassonier handeln. Dieses Volk lebte viele Tagesreisen entfernt und war unter dem Kommando von Karikootos in den Krieg gezogen. Ihm fiel wieder ein, dass es Barbaren waren, für die Krieg zu führen ein Beruf war. Allein im oberen Palasthof standen mehr als Hundert Männer um die Feuer und Pantheer konnte nicht abschätzen, wie viele sich bereits niedergelegt oder in anderen Ecken des Palastes waren. Mit seinen wenigen Kriegern war es aussichtslos, sich einem offenen Kampf zu stellen, er musste eine List ersinnen, wenn er den Palast von Astrilandis zurückgewinnen wollte.

Zu seinem Entsetzen sah er an den äußeren Palastmauern einige der Astrilandier an den Metallringen festgebunden, die für Pferde vorgesehen waren. Sie waren in sich zusammengesunken und wirkten leblos. Pantheer bebte vor Zorn, er konnte sich kaum zurückhalten, um nicht sofort los zu stürmen. Er wandte sich an seine Begleiter und sagte: „Lasst uns noch einmal in die Grotten hinuntersteigen, um zu beraten. Es sieht so aus, als ob der Palast in die Hände der Vassonier gefallen wäre.“

Dieses kriegerische Volk lebte weit im Norden des Kontinents. Sie hausten in kleinen Waldhütten oder in Höhlen wie Tiere. Nur ein kleiner Teil der Bevölkerung scharte sich um eine Burg, die auf einem hohen Berg inmitten eines dichten Waldes stand. Das Land der Vassonier war riesengroß und die Reise zur Burg des Herrschers beschwerlich. Wie es Karikootos geschafft hatte, selbst dieses Volk gegen den Herrscher von Astrilandis aufzuhetzen, war für Pantheer ein Rätsel. Vor langer Zeit hatte er zusammen mit Karikootos den Herrscher Vassonier aufgesucht und Pantheer erinnerte sich an diesen Besuch plötzlich wieder in aller Deutlichkeit. Er war mit seinem Halbbruder tagelang durch undurchdringliche Wälder geritten, hatte fremdartige Hirsche gesehen und reißende Flüsse durchquert. Der König der Vassonier hatte sie eingeladen, weil er auf der Suche nach einem Nachfolger war. Erst als Karikootos und Pantheer am Hofe der Vassonier ankamen, erfuhren sie, dass der König einen Mann für seine Tochter suchte und von einer Ablösung und Übernahme der Macht nicht die Rede war. Keiner der Brüder konnte sich jedoch entschließen, in dieses kalte unwirtliche Land zu gehen. Die Tochter des Königs war klein und hässlich und allein der Gedanke mit dieser unansehnlichen Frau in den kalten Hallen von Vassonien zu regieren und dort zu leben, hatte beide Brüder abgeschreckt und sie waren unverrichteter Dinge wieder nach Astrilandis zurückgekehrt. Der König der Vassonier hatte ihnen keine guten Wünsche mit auf den Weg gegeben und sie waren froh, als sie die Grenze nach Astrilandis unversehrt wieder überschritten hatten. Für Pantheer waren diese ungeschlachten Nordmenschen fremd und unheimlich geblieben. Wie es Karikootos trotzdem fertig gebracht hatte, diese Krieger für seine Ziele einzusetzen, wusste Pantheer nicht. Jetzt hatten sie jedenfalls seinen Palast besetzt. Er bedauerte, dass er selbst dieses Land nicht längst angegriffen und unter seine Herrschaft gebracht hatte. Obwohl alle umliegenden Volksgruppen Pantheer als alleinigen Herrscher des Kontinents anerkannten, gab es im Norden noch immer kleine Königreiche, die selbständig waren und immer wieder gegen die Herrschaft von Astrilandis aufbegehrten. Pantheer plante, diese Reiche zu unterwerfen, so bald sein Sohn an seiner Seite kämpfen konnte, denn schließlich war es auch sein Imperium, das er einmal regieren würde.

Sie gingen zurück zu Hero und Krotos, die sich inzwischen mit Hilfe der Frauen in die dunkle Grotte geschleppt hatten. Hero sah an der Miene seines Vaters, dass die Sache nicht gut stand und er fragte: „Wie viele sind es denn?“ Pantheer blickte seinen Sohn ernst an und erwiderte: „Zu viele!“

Krotos richtete sich von seinem Lager auf und sagte zu Pantheer: „Wenn wir mit einem Schiff in den Norden fahren, um die Massonier zu holen, könnte bereits morgen Abend ein Heer hier sein.“

„Darauf können wir nicht warten“, war Pantheers Antwort, „außerdem werden die Krieger den Palast mühelos verteidigen, denn es sind sehr viele.“ Hero dachte angestrengt nach, dann sagte er: „Wir könnten das Orakel befragen.“ Doch an Pantheers Stirnfalten sah er, dass dieser Vorschlag nicht passend war. Pantheer sah seinen Sohn eindringlich an und antwortete: „Wenn Du glaubst, dass das Orakel uns alle mit Zauberkräften ausstatten wird, dann täuschst Du Dich. Nur durch unsere Kraft und unseren Mut, werden wir die Feinde in die Flucht treiben.“

Hero sah betreten zu Boden. Er wagte nicht, noch einmal einen Vorschlag zu machen. Das Orakel hatte seinem Vater vorhergesagt, wie die Schlachten ausgehen würden und vieles war genau so eingetroffen. Nur die letzte Prophezeiung, dass noch während des Krieges eine „dunkle Zeit“ für den Herrscher von Astrilandis anbrechen würde, war noch nicht eingetreten. Die ungünstigen Vorhersagen, die ihm viele Tote und Verwundete prophezeit hatten, hatte Pantheer für sich behalten.

Krotos sprach zu Pantheer: „Herr, ich habe auch einen Vorschlag zu machen: „Könnten wir nicht die Vassonier mit einer List an den Strand locken, um sie dort den Kreponiten auszuliefern? Sie werden alle mit ihrem Gift töten, wenn wir ihnen den Rückweg versperren.“ Pantheer antwortete nicht gleich, er blickte in die Runde und sah in entsetzte Gesichter. Die Kreponiten am Strand zu wecken, war das Schlimmste, das sich ein Astrilandier vorstellen konnte. Doch Pantheer war sofort klar, dass Krotos Idee die Lösung des Problems sein konnte. Sollten doch diese Kreaturen endlich einmal zu etwas Nützlichem taugen. Er beugte sich zu Krotos hinab:

„Mein Freund, wir werden Deinen Vorschlag annehmen. Wenn wir es richtig anstellen, werden die Kreponiten uns die Arbeit abnehmen. Vorher müssen wir Dich und Hero mit den Frauen in Sicherheit bringen.“

Danach wandte sich Pantheer wieder den Kriegern zu, die der Unterhaltung interessiert gefolgt waren. Er begann, ihnen den Plan genau zu erklären, denn die wenigen, die ihm geblieben waren, mussten eine gefährliche Aufgabe übernehmen und durften dabei selbst nicht zu Schaden kommen. Xerus war Pantheer auf den Booten bereits durch seine Kampfeslust aufgefallen, deshalb übertrug er ihm die Führung der Massonier. Dieser junge Krieger war schnell mit seinem Schwert und fürchtete sich vor nichts. Er sollte seine Leute die Felsen hinauf lenken und dort oben Stellung beziehen. So bald die Vassonier auf der Flucht vor den Kreponiten hinaufkletterten, konnte er sie mit seinen Männern töten, um sie daran zu hindern, wieder in den Palast zurückzukehren oder zu fliehen. Dann wandte er sich an die Astrilandier, die mit ihm zusammen die schwierigste Aufgabe übernehmen sollten: „Beim Morgengrauen werden wir im Palast die Gefangenen von der Palastmauer befreien. Wenn die Vassonier uns im Palast entdecken, werden sie versuchen, uns zu überwältigen. Doch dazu wird es nicht kommen, denn wir werden zurück in die Grotten laufen und sie bis hier an den Strand locken, um sie in nördlicher Richtung über das Geröll zu den Kreponiten zu führen, die bei diesem Lärm erwachen und ihre Tentakel ausfahren. Mit unseren Grasschuhen ist die Gefahr, von einem Kreponiten berührt zu werden, gering. Wenn wir schnell genug im Meer sind, können wir zu unseren angelegten Booten schwimmen.“

Pantheer hatte schnell gesprochen und dabei die Angst in den Augen seiner Krieger gesehen, aber um sie von diesem Plan zu überzeugen fügte er hinzu: „Es gibt keinen anderen Ausweg, denn wir sind zu wenige, um einen offenen Kampf wagen zu können, das würde unseren sicheren Tod bedeuten. So bald die Vassonier den Strand betreten, werden sich die Kreponiten auf sie stürzen. Da es Leute aus den Bergen sind, werden sie versuchen, an den Felsen hochzuklettern, um den gefräßigen Bestien zu entkommen. Doch oben an der Kante stehen die Massonier, die sie entweder wieder zurücktreiben oder mit dem Schwert töten.“ Nach diesen Worten schaute Pantheer triumphierend in die Runde. Bis auf ein paar Astrilandier, die vermieden, ihren Herrscher anzusehen und ihren Blick auf den Boden hefteten, war es ihm gelungen, die Krieger zu überzeugen. Er wusste selbst, dass sein Plan nicht perfekt war, aber wenn es ihnen gelang, vor Sonnenaufgang am Strand zu sein, war es möglich, den Kreponiten selbst zu entkommen. Sie mussten den Palast zurückerobern und die Vassonier vertreiben, wenn das Volk den Glauben an seinen Herrscher nicht verlieren sollte.

Pantheer verlor keine Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen und gab Befehl, Hero und Krotos in einen Seitengang der Grotte zu bringen. Laonira und Myadne betteten die beiden so gut es ging auf Strohbündel, die von den Grottenbewohnern zurückgelassen worden waren. Krotos war bereits selbst in der Lage, sich zu setzen, doch bei dem Versuch aufzustehen und sein Schwert umzulegen, sank er ermattet auf sein Lager zurück.

Bevor der Morgen graute, ging Xerus zusammen mit seinen Kriegern zum unteren Ausgang der Grotten. Pantheer begleitete die Krieger und schärfte ihnen ein, keinen Lärm zu machen und auf Augen und Tentakel im Sand zu achten. Vorsichtig tasteten sich die Massonier an der Felswand entlang, um keinen Lärm zu machen und die Kreponiten nicht vorzeitig zu wecken. Dann kletterten sie die Felsen hoch und versteckten sich hinter dichtem Gebüsch und großen Steinbrocken am Rand der Steilküste.

Die Astrilandier schlichen zusammen mit Pantheer hinauf zur Türe, die in den Palast führte. Pantheer sah durch den Türspalt, dass ein paar seiner Diener, die gefesselt an der Palastmauer hingen, noch lebten. Sie überzeugten sich, dass die Vassonier in diesem Hof keine Wachen aufgestellt hatten und verließen die Grotten. Es musste ihnen gelingen, die Gefangenen zu befreien. Mit einem Blick in den unteren Palasthof, sah Pantheer, dass die Wachen, die den Palast von Astrilandis vor den Feinden hätte schützen sollen, tot auf den Marmorfliesen lagen, allen war die Kehle durchgeschnitten und die Augen ausgestochen worden. Sie schwammen in ihrem eigenen Blut und die Vassonier hatten sich Ihre Waffen genommen und ihre Kleidung zerrissen. Pantheer fühlte eine unbeschreibliche Wut in sich aufsteigen, als er auch seinen treuen Freund und Heerführer Merus unter ihnen sah. Der Vater von Kanto hatte in der letzten Schlacht Pantheer das Leben gerettet. Nun würde sein Sohn die Aufgaben des Vaters übernehmen, obwohl er dazu eigentlich zu jung war, ging es ihm durch den Sinn. Pantheer und seine Krieger schlichen sich gebückt auf leisen Sohlen an die Mauer, um die Diener loszuschneiden. Als einer der Befreiten stöhnend auf den Boden fiel, kam vom oberen Palasthof ein Wächter der Vassonier und sah, was vor sich ging. Er rannte in Richtung der Gemächer, um seine schlafenden Krieger zu wecken.

Noch ein paar Wachen waren aufmerksam geworden und stürzten sich auf Pantheer und seine Begleiter, und noch während sie sich mit den Wachen schlugen, kamen weitere Vassonier aus den Gemächern Pantheers angerannt, um die Angreifer zu töten. Als Pantheer sah, dass es ihm gelungen war, die meisten der Krieger auf sich aufmerksam zu machen, gab er das Kommando in Richtung der Grotten zu laufen, doch die Vassonier folgten ihnen so schnell, dass es am Eingang der Grotten zu weiteren Gefechten kam, da nicht alle auf einmal durch die schmale Türe eintreten konnten. Einige der Astrilandier verloren dabei ihr Leben doch die meisten schafften es, bis an den Grottenausgang und zum Strand zu kommen. Mit schwingenden Schwertern rannten die Vassonier hinterher, um auch noch den letzten Feind zu töten. Pantheer, der allen voraus als erster am Strand war, rief seinen Kämpfern zu: „Folgt mir ins Meer.“

Über diesen Befehl wunderten sich die Vassonier und brachen in höhnisches Gelächter aus. Wenn sich die Feinde freiwillig ins Meer stürzten, war ihnen der Sieg sicher. Erst als die Astrilandier im Meer waren und untertauchten, bemerkten die Vassonier, dass sie von Tieren umzingelt waren, die sie noch nie gesehen hatten. Die aufgehende Sonne und der Lärm der rennenden Krieger hatte die Kreponiten geweckt. Ungläubig starrten die Vassonier auf die peitschenden Tentakel, die blitzschnell unter ihren Steinabdeckungen hochgefahren waren. Sie schlangen sie um die Beine der Vassonier, bevor diese begriffen, welcher Gefahr sie ausgesetzt waren. Schon die erste Berühren dieser Tentakel brannte wie Feuer und die erschrockenen Krieger hieben mit ihren Schwertern auf die Kreponiten ein, doch das Gift der Tentakel lähmte sie so schnell, dass sie in kürzester Zeit niedersanken und die Verfolgung Pantheers und seiner Krieger aufgeben mussten. Schreiend und mit blankem Entsetzen mussten die Vassonier einsehen, dass sie weder das rettende Meer, noch die Felsen erreichen konnten. Auch die, die versuchten, ihren Kameraden zu helfen, wurden schnell ein Opfer der Kreponiten. Tatenlos mussten die folgenden Krieger mit ansehen, wie die gefräßigen Tiere ihre Beute lähmten und sie blitzschnell unter den Steinen begrub. Die wenigen, die es dennoch schafften, die steilen Felsen hinauf zu klettern, wurden von den wartenden Massoniern zurückgetrieben. Sie hatten von oben der ungleichen Schlacht zugesehen und machten sich einen Spaß daraus, die Krieger lieber den Kreponiten zu überlassen, statt sie zu töten. Die Schreie der Vassonier gellten so laut, dass sie selbst in den Wohnungen am Hang des Palastes zu hören waren. Laonira und Myadne, die sich während des Kampfes bei den verletzten Männern aufgehalten hatten, liefen zum Eingang, um nachzusehen, was geschehen war. Ihnen bot sich ein grauenhafter Anblick. Die Kreponiten hatten die Köper der Vassonier umschlungen und ihre Tentakel zerquetschten ihre Glieder und die dabei austretenden Gifte verätzten und vergifteten ihre Haut und lähmten sie. Sie wanden sich unter Schreien auf dem Boden und keiner konnte dem anderen helfen. Selbst die wenigen, die am Fels hochgeklettert waren, wurden von den Bestien verfolgt und stürzten zurück in die Fangarme.

Die Astrilandier blickten zurück, aber das Grauen, das sich ihnen bot, war so schrecklich, dass jeder froh war, nicht an deren Stelle zu sein. Sie waren über den Strand gerannt, wie von Teufeln gejagt. Einige hatten ihre Grasschuhe verloren, aber das rettende Meer hatte sie aufgenommen und die Boote waren schon in Reichweite. Doch erst an Bord fühlten sie sich wieder sicher. Der Strand lag hinter ihnen und erschöpft setzten sie sich auf die Planken, um Ausschau zu halten, wie viele der Verbündeten entkommen waren. Nur eine geringe Anzahl hatte es bis auf das Schiff geschafft und keiner der Diener, die sie befreit hatten, war darunter. Die Angst vor den Kreponiten hatte sie in die Fluten getrieben, es gab kein Zurück mehr. Pantheer hoffte, dass einige der Verbündeten sich in die Gänge der Grotten gerettet hatten, der Gedanke, dass die Astrilandier und die verbündeten Massonier nur schlecht oder gar nicht schwimmen konnten, war ihm gekommen, als im Meer die Wellen über ihnen zusammenschlugen und einige der Männer nicht mehr auftauchten.

Laonira ging mit ihrer Tochter wieder zurück zu den Verletzten, um ihnen zu berichten, was sie gesehen hatten. Krotos seufzte und sagte zu Hero: „Lange wird es nicht dauern, bis auch wir wieder an den Kämpfen teilnehmen können. Das, was die Kreponiten für uns erledigt haben, ist noch lange nicht alles. Die Vassonier, die den Palast besetzt hatten, waren nur eine kleine Einheit der Streitkräfte. Hinter den Bergen von Tondoros wartet das Heer der Vassonier, um besiegt zu werden.“ Hero antwortete: „Ein Glück, dass jetzt auch die Verbündeten von Miatris mit uns zusammen kämpfen werden.“ Dabei blickte er Laonira fragend an, die neben ihm saß und ihren Arm schützend um Myadne gelegt hatte, die noch immer von dem schrecklichen Anblick der sterbenden Vassonier zitterte. Im gleichen Augenblick sprang Krotos auf und schrie:

„Vorsicht, ein Kreponit!“

Er konnte Myadne im letzten Augenblick zu Boden reißen, um zu verhindern, dass ein Fangarm ihren Fuß umschlang. Mit seinem Schwert hackte er diesen ab, so dass der Kreponit ein schmatzendes Geräusch von sich gab und seinen Tentakel zurückzog. Der Kreponit kullerte zu einer Kugel zusammengerollt den abschüssigen Gang zum Strand hinunter. Obwohl Krotos sich kaum auf den Beinen halten konnte, verfolgte er das gefräßige Tier zurück zum Ausgang der Grotte bis an den Strand. Es entkam ihm nicht: mit weit ausholenden Schlägen zerteilte er es in mehrere Stücke, die sich orientierungslos auf dem Geröll wanden. Dann humpelte Krotos schwer atmend und schweiß überströmt wieder zurück zu Hero und den entsetzten Frauen. Cid war vom Lager aufgesprungen und schnupperte interessiert an dem abgetrennten Fangarm des Kreponiten, doch Hero rief ihn zurück und Cid gehorchte widerwillig. Noch nie hatte sich eine dieser Kreaturen bis in die Höhlen gewagt.

Laonira sah Krotos dankbar an. Diesem Mann verdankte sie nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Tochter. Obwohl sie ihn in all der Zeit auf Miatris nie wieder gesehen hatte, erinnerte sie sich noch gut daran, wie Krotos ihr geholfen hatte, Astrilandis zu verlassen. Damals war er noch sehr jung gewesen und Pantheer hatte Krotos in seinen Dienst genommen, um einen gleichaltrigen Vertrauten zu haben. Inzwischen war auch er gealtert, tiefe Furchen hatten sich in seine Stirn eingegraben. Er war kleiner als Pantheer, aber keineswegs schwächer. Laonira ertappte sich dabei, wie sie immer wieder seinen Blick erwiderte, der mehr war als bloße Beobachtung. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Krotos mehr für sie empfand, als er ihr zeigte.






  







14. Kapitel

 


  

Laonira und Hero

 

Die Verwundeten wagten sich zusammen mit den Frauen aus ihrem Versteck und Hero beschloss, mit Hilfe von Laonira und Myadne über den grünen See zum Grottenpalast zu fahren. Das kleine Boot, das immer nur zwei Leute aufnehmen konnte, lag am Ufer bereit. Sie setzten über, da sie dort in den Palast gehen konnten, in dem normalerweise die Bewohner der Grotten lebten, die jedoch seit Beginn des Krieges ausgezogen waren, um für Pantheer die Heere der Verbündeten zu informieren. Dieser Palast war nicht sehr geräumig. Er hatte nur eine runde Mittelhalle mit schwarzen Säulen aus Lavagestein und daran anschließend kleinere Wohnräume, die sehr behaglich eingerichtet waren. Es gab in jedem Raum ein Podest in einer Wandnische, das als Lager diente, dort waren Polster, Lampen und wohlriechenden Salbentiegel. Laonira und Myadne betteten Hero vorsichtig auf eines der Lager und Laonira setzte sich zu seinen Füßen. Sie ließ ihren Sohn nicht mehr aus den Augen. Er atmete noch immer schwer bei jeder Bewegung und aus der Wunde an der Schulter sickerte hin und wieder Blut. Obwohl sie den Verband laufend wechselte, hatte sich die Haut dunkel gefärbt und Hero biss die Zähne zusammen, wenn Laonira die Kräuter auflegte, die sie aus ihrem Beutel nahm, der an ihrer Taille baumelte. Vorsichtig tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn. Er war so dankbar, dass sie da war und sich um ihn kümmerte. Sie hatten noch nicht viel miteinander gesprochen, da es für Hero sehr mühsam war. Außerdem ging im das Wort „Mutter“ nur schwer von den Lippen, deshalb sprach er sie mit ihrem Titel „Herrin von Miatris“, an, um ihr zu danken. Laonira musste lächeln, als ihr Sohn sie so nannte. Hätte Pantheer sie nicht verstoßen, wäre Hero nicht nur der künftige Herrscher von Astrilandis sondern auch von Miatris geworden. Die vielen Jahre, die sie mit ihm versäumt hatte, waren unwiederbringlich dahin, aber sie nahm sich vor, das Band zwischen ihr und Hero nie mehr abreißen zu lassen. Auch Pantheer würde sie nun nicht mehr daran hindern können, denn Hero war fast erwachsen und seinem Vater sehr ähnlich. Er würde seine Mutter auf Miatris sicher bald besuchen, auch wenn Pantheer es ihm verboten hatte. Kein Krieg dauerte ewig und wenn erst wieder Frieden herrschte, könnte Hero vielleicht zusammen mit seiner Schwester auch den Thron von Miatris besteigen. Während Laonira sinnend Heros lange Haare zu ordnen versuchte, hörten sie oben aus dem Palasthof Lärm.

Krotos war in einem anderen Raum und wurde von Myadne mit Essen und Trinken versorgt. Als er den Lärm hörte, hielt ihn seine Verletzung nicht mehr länger auf dem Lager. Er stand auf und trotz Laoniras Protest fuhr er mit Myadne über den See, um nach oben zu gehen. Myadne stützte ihn und gemeinsam stiegen sie die Treppen hinauf, um nachzusehen, was vor sich ging. Sie öffneten die Türe und sahen, dass sich auf dem Palasthof Reiter versammelt hatten. Krotos erkannte unter ihnen die Brüder des Falkenvolkes. Humpelnd und von Myadne gestützt trat er hervor und sprach die Brüder Mika, Toka und Sati an: „Ich bin Krotos von Physea, der Feldmarschall des Herrn von Astrilandis und grüße Euch. Verbündete von Astrilandis, welche Kunde bringt ihr uns?“

Mika, der Älteste stieg vom Pferd und kam auf Krotos zu. Er fragte ihn zuerst nach seiner Verletzung, die dieser mit einer Handbewegung abtat. Dann sagte er: „Wir sehen, dass es nicht gut um Astrilandis steht. Der Palast ist den Vassoniern in die Hände gefallen und das Land ist verwüstet. Auf dem Ritt hier her haben wir mehr tote als lebende Astrilandier gesehen. Nicht einmal die Bewohner des Palastes sind hier und von Pantheer fehlt jede Spur. Es geht die Rede, dass er von Karikootos getötet wurde.“ „Das ist eine Lüge.“, antwortete Krotos, obwohl es ihm kalt den Rücken hinunterlief. „Pantheer ist mit seinen Leuten auf dem Weg hierher und er wird die Heere wieder vereinigen, um die Vassonier hinter den Bergen von Tondoros zu schlagen“, fügte er mit fester Stimme hinzu. Mika sah Krotos zweifelnd an. „Heere?“, fragte er mit besorgtem Blick. Wie viele Schlachten hat Astrilandis denn geschlagen? Und was ist übrig vom großen Heer Pantheers? Krotos senkte den Kopf. „Herr ihr habt Recht. Es sind uns nur noch wenige geblieben, aber das Heer der Vassonier müssen wir besiegen, und wenn es das Letzte ist, was unsere Männer tun. Er blickte Mika mit seinen müden Augen an und versuchte sich, trotz seiner Verletzung voll aufzurichten. Mika sah, wie ernst es Krotos war, als er antwortete: „Unsere Männer, und es sind nicht wenige, stehen Euch zur Verfügung.“ „Wir werden abwarten, bis Pantheer zurück ist, bevor wie Weiteres beschließen.“, erwiderte Krotos dankbar.

Myadne, die noch immer neben Krotos stand, hatte noch nie Männer vom Stamm der Falken gesehen und verfolgte mit neugierigen Blicken jede ihre Bewegungen in den ungewöhnlichen Rüstungen, die ihnen ganz aus hellem Hirschleder wie auf den Leib geschnitten waren. Die Füße steckten in über kniehohen Stiefeln, deren Schäfte bunte Federn zierten. Auch ihre Lederhelme, die das Gesicht halb verdeckten und nur die Augen durch einen schmalen Schlitz sehen ließen, hatten am Hinterkopf einen Buschen aus Falkenfedern. Vielleicht nannten sie sich deshalb die Falkenkrieger. Die runden Schilder, die sie auf dem Rücken trugen, waren mit reichhaltigen Ornamenten verziert. Ihre Waffen bestanden aus langen schwarzen Speeren mit glänzenden Spitzen und mehreren kurzen Dolchen, die am Wams in breiten Schlaufen befestigt waren. Ihre kleinen dunklen Pferde tänzelten unruhig hin und her und schüttelten ihre langen Mähnen. Trotz der scharfen Waffen, sahen diese Männer für Myadne nicht wie Krieger aus, sondern eher wie Männer, die es liebten, alle Blicke auf sich zu ziehen. Sie kannte bisher nur die Wachposten von Miatris mit ihren Haifischzahn bewehrten Schildern, die jedem sofort Furcht und Schrecken einflößten oder die hässlichen Massonier und streitbaren Männer aus Astrilandis.

Krotos bat die Männer abzusitzen und ihm in die Halle zu folgen. Einige der überlebenden Astrilandier hatten sich dort hin zurück gezogen und konnten die Gäste bewirten. Bis auf Toka, den unscheinbarsten der Falkenkrieger und ein paar Begleiter, die zurück zum Heer der Falkenkrieger ritten, folgten die übrigen Krotos Einladung. Myadne begleitete Krotos noch bis in die Halle, doch dieser machte ihr ein Zeichen, dass sie zurück in die Grotten gehen sollte. Myadne war enttäuscht, denn die Falkenbrüder übten eine große Faszination auf sie aus und sie hätte ihnen gerne weiter zugehört. Doch in diesem fremden Palast ordnete sie sich den Wünschen der Herrscher unter, und Krotos schien hier ein angesehener Mann zu sein, der keinen Widerspruch duldete. Mit einer freundlichen Verbeugung vor den Falkenbrüdern verabschiedete sie sich und ging zurück in die Grotten.

Als sie das Tor zur Grotte öffnete, drängte sich plötzlich Cid an ihre Seite und wedelte mit dem Schwanz. Er sprang die Treppe hinunter, ohne zu zögern ging er ins Wasser und schwamm zielstrebig zum Grottenpalast hinüber. Myadne hatte nicht bemerkt, dass Cid ihnen gefolgt war. Myadne nahm das kleine Boot, um hinüber zu rudern. Der Wolf schüttelte sich, dass die Tropfen nur so flogen und sprang zu Hero auf das Lager, bevor Laonira es verhindern konnte. Er leckte Hero die Hand und legte sich nah neben ihn.

Hero schlief so fest, dass er auch nicht bemerkte, wie Myadne und Laonira sich zu ihm setzten. In kurzen Sätzen berichtete Myadne von den Falkenbrüdern, die jetzt mit Krotos in der Halle waren. Ihre Augen leuchteten dabei und Laonira sah ihre Tochter fragend an. „Du erzählst mir von Kriegern, aber Deine Augen erzählen mir etwas anderes.“ Myadne sah ihre Mutter überrascht an, dann antwortete sie mit fester Stimme: „Mutter, diese Männer sind anders als die in Miatris, sie sind…“, dann stockte sie und beendete ihren Satz mit leichtem Erröten ihrer Wangen. „anders..“ So verlegen hatte Laonira ihre Tochter nur selten erlebt, aber bevor sie etwas dazu sagen konnte, bemerkte Myadne vorwurfsvoll:

„Warum hast du mir nie gesagt, dass ich einen Bruder habe, dazu noch einen, der Herrscher von Astrilandis sein wird?“

„Aber Kind, begann Laonira beschwichtigend, indem sie den Finger auf den Mund hielt, „wir wollen ihn doch nicht wieder aufwecken? Es ist nun eben alles anders gekommen, als ich gedacht habe. Ich habe lange selbst nicht gewusst, ob Hero noch am Leben ist und ob ich ihn jemals wiedersehen werde.“ Dabei traten ihr Tränen in die Augen.

„Du kennst doch das Gesetz von Astrilandis, dass bei Zwillingsgeburten, das schwächere Kind den Göttern geopfert werden muss, und nur eines am Leben bleiben darf, weil ein zweites Kind nur Unglück bringt.“ Myadne sah ihre Mutter mit offenem Munde an: „Sind Hero und ich etwa Zwillinge?“ Laonira nickte unmerklich: „Wäre ich mit Dir durch Hilfe der Grottenbewohner nicht aus dem Palast geflohen, so wärst Du ein Opfer der Götter geworden.“, sagte Laonira so leise, dass Myadne sie kaum verstand. „Das hat zum endgültigen Zerwürfnis zwischen Pantheer und mir geführt.“ „Das heißt, ich bin eine halbe Astrilandierin und auch Tochter von diesem ...?“, sie sprach den Namen nicht aus und blickte Ihre Mutter mit aufgerissenen Augen an. „Und mir wurde immer erzählt, dass mein Vater in den Wellen des Meeres für immer verschollen ist“, sagte sie tonlos, indem sie die Hände vors Gesicht schlug.

Laonira hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Aber jetzt war es geschehen, sie hatte Myadne endlich die Wahrheit gestanden. Laonira senkte den Kopf. Sie konnte ihrer Tochter nicht länger in die Augen sehen. Es war zu erwarten gewesen, dass ihre Tochter zornig und ungehalten gegen sie war. Myadne ahnte nichts von der andauernden Qual, die sie wegen ihrer Kinder ertragen hatte. In der Vergangenheit hatte sie sich immer mehr in Lügen verstrickt und das war jetzt der Preis, den sie dafür bezahlen musste. Es war allein ihre Schuld, dass sie dem Werben Pantheers nachgegeben hatte und sich mit einem Astrilandier eingelassen hatte, ohne damals zu ahnen, welche Folgen das für sie haben würde. Sie hatte ihn geliebt und ihm vertraut. Seine Geschenke und Versprechungen hatten sie blind gemacht für die Wahrheit. Die Erkenntnis, dass Pantheer nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, kam zu spät. Er war nicht nur schroff und ungehalten ihr gegenüber, auch der absolute Herrschaftsanspruch und die Weise, wie er mit ihr umgegangen war, hatte Laonira nicht ertragen. Seit er sie wegen eines nichtigen Streits in die Grotten verbannt hatte und während der Schwangerschaft, als ihr Leib unförmige Größe annahm, nur noch selten besuchte, wusste sie, dass sie Astrilandis nach der Niederkunft verlassen und zurückkehren würde zu ihrem eigenen Volk. Die Männer von Miatris waren sanft und freundlich und inzwischen glaubte sie, dass Pantheer sie nur benutzt hatte, nachdem sich seine erste Gemahlin die Klippen hinab gestürzt hatte. Von dieser Frau sprachen die Astrilandier bis zu diesem Tage nur hinter vorgehaltener Hand. Sie war eine Tochter des Fürsten der Bergvölker gewesen, von so strahlender Schönheit, aber so zart und feingliedrig, dass sie neben Pantheer wie ein Kind ausgesehen hatte. Nachdem sie ihm keinen Nachkommen schenken konnte, wurde sie von ihm verstoßen und der große Gram darüber hatte sie schwermütig werden lassen. Man fand sie eines Tages am Fuße des Palastes tot auf und dieses Unglück lastete für immer auf Pantheer.

Laonira hatte sich in Pantheer verliebt und ihr Wunsch war es, mit ihm zusammen Miatris und Astrilandis zu regieren. Er hatte ihr versprochen, sofort nach der Geburt die Vermählung bekannt zu geben. Doch es kam anders. Die Geburt der Zwillinge war ein schlechtes Omen für Astrilandis und das Orakel sagte Pantheer den Niedergang des Reiches voraus, wenn er nicht ein Kind den Göttern opferte. Deshalb handelte er schnell. Eine Amme nahm Laonira das männliche Kind noch in der Nacht der Geburt weg, unter dem Vorwand, dass es sofort gute Milch brauchte. Laonira war zu schwach gewesen, um dagegen zu protestieren. Sie widmete sich dem Mädchen, das fast zu zart war, um an ihrer Brust zu saugen. Sie nannte das kleine Mädchen Myadne. Als man ihr den Sohn nicht zurückbrachte, begann für Laonira eine furchtbare Leidenszeit. Niemand sagte ihr, was mit ihm geschehen war. Pantheer besuchte sie nicht mehr auf ihrem Lager und als sie endlich wieder aufstehen konnte, verwehrte man ihr den Zugang zu Pantheers Räumen. Schließlich wurde sie in den Grotten zusammen mit dem Säugling eingesperrt. Laonira trug Myadne Tag und Nacht an sich geschmiegt und weigerte sich, das Kind auch nur in Gegenwart der Diener abzulegen. Myadne entwickelte sich gut und wurde immer lebhafter.

Laonira hatte schon lange keine Tränen mehr, als Pantheer wieder in ihrem Gemach erschien. Sie warf sich vor ihm auf den Boden und bat ihn, ihren Sohn zurückzugeben. Doch Pantheer verlangte von ihr in rauem Ton, ihm das kleine Geschöpf zu übergeben, wenn sie ihren Sohn wiedersehen wollte. Doch Laonira wäre lieber gestorben, als Pantheer auch noch ihre Tochter auszuhändigen. Das Tuscheln der Diener war ihr nicht verborgen geblieben und sie glaubte gehört zu haben, dass Myadne als Gottesopfer den Hohen Priestern übergeben werden sollte. Pantheer verließ Laonira wortlos und sie ahnte, dass er ihr das Kind auf eine andere Weise wegnehmen würde. Sie war entschlossen, den Palast so schnell wie möglich zu verlassen. Die Grottenbewohner, die Laonira nun seit langer Zeit kannten, hatten Mitleid mit ihr und dem kleinen Mädchen. Nach langen Beratungen entschlossen sie sich, das Kind mit einem Segler nach Miatris zu fahren und dort in den Palast zu bringen. Eine Zofe begleitete das Mädchen.

Während im Palast ein rauschendes Fest zu Ehren des neugeborenen Thronfolgers gegeben wurde, gelang es Laonira mit Hilfe von Krotos und der Grottenbewohner selbst zu entkommen. Pantheer rühmte sich später, die Salsivarin mit dem Mädchen heimgeschickt zu haben, doch viele der Palastbewohner wussten, dass Laonira nur durch eine Flucht ihr Leben hatte retten können. Doch all das konnte sie ihrer Tochter jetzt nicht erzählen, nachdem sie nun wieder in seiner Hand war und er in diesem Palast allein Entscheidungen treffen würde. Er hatte sie und Myadne vor Karikootos gerettet. Was sie dort erwartet hätte, wagte sich Laonira kaum auszumalen. Um sich und ihre Tochter wieder heil nach Miatris heimkehren zu lassen, war es notwendig, Pantheer nicht zu reizen und vorerst seine Wünsche zu erfüllen. Noch war Krieg und in den Grotten waren sie sichrer als auf ihrer eigenen Insel. Laonira nahm sich fest vor, Myadne nicht mehr aus der Vergangenheit zu erzählen. Jetzt hatte sie Gelegenheit, Ihren Bruder und ihren Vater selbst kennen zu lernen. Myadne würde sich selbst ein Bild von ihrem Vater zu machen.

Die Frauen hatten sich ein Stück von Hero entfernt und nahmen Speisen ein, die ein Astrilandier für sie gebracht hatte. Myadne schüttelte sich bei jedem Bissen, denn diese Mahlzeiten, die aus gekochtem Fleisch und Gemüse bestanden, waren ihr fremd. Auch Laonira rührte nichts an, denn diese Dinge erinnerten sie zu stark an ihre Gefangenschaft in diesen Grotten. Und jetzt war sie wieder hier, der Gewalt von Pantheer und seiner Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Sie hoffte, er würde sie mit ihrer Fracht bald wieder zurück nach Miatris lassen. Immerhin war der wertvolle Schatz des Palastes von Subsidonos in seinen Händen. In Kriegszeiten war eine solche Beute sicher willkommen. Sie würde sich eine List einfallen lassen, die Dinge in ihrem Sinn zu erledigen. Sie konnte es nicht zulassen, dass er ihr ein zweites Mal alles wegnahm, für das sie ihr Leben geopfert hatte.

Ihr Herzenswunsch, Hero wieder zu finden, war zwar in Erfüllung gegangen, doch die Umstände konnte Laonira nicht glücklich machen. Ihr Sohn war noch zu schwach, um ihn schon wieder allein zu lassen. Er brauchte sie noch einige Tage und in dieser Zeit würde ihr schon etwas einfallen. Dass es ausgerechnet der junge Krotos war, der ihr damals zur Flucht verholfen hatte, durfte Pantheer nie erfahren. Er würde nicht davor zurückschrecken, ihn heute noch zu töten, wenn er die Wahrheit erfahren würde. Krotos war wie sie ein Inselbewohner und seine heimliche Liebe zu Laonira hatte er nie zugegeben, da Pantheer sie für sich beansprucht hatte. Auch er war, genau wie Karikootos Laoniras freundlichem Wesen und ihrer sagenhafte Schönheit verfallen. Pantheer hatte sie von Anfang an mit Geschenken überschüttet und war ihr nie von der Seite gewichen. Laonira hatte das für die große und endgültige Liebe gehalten. Dass er sie, so bald sie schwanger war, wie eine Dienstmagd behandelte, konnte sie nicht verstehen. In dieser Zeit war sie sehr unförmig geworden und kränklich. Pantheer besuchte in diesen Tagen oft andere Frauen, die im Palast wohnten. Doch keine von Ihnen schenkte ihm ein Kind.

Myadne unterbrach Laoniras Grübeleien: Sie schob das Essen fast unangerührt von sich: „Warum hat Hero eigentlich keine Schwimmhäute, wie wir?“, fragte Myadne unvermittelt und riss ihre Mutter aus ihren Gedanken. Laonira stand auf, ging an Heros Lager und nahm seine Hand in die ihre.

„Ich vermute, dass das Orakel ihn verzaubert hat. Schließlich trägt er ja auch das Zeichen der Astrilandier auf der Stirn. Er gehört nicht mehr zu unserer Gattung, deshalb wirken meine Kräuter auch nicht so schnell, wie es zu erwarten wäre.“ „Aber er wird doch wieder ganz gesund werden?“, fragte Myadne besorgt. „Das ist ziemlich sicher“, antwortete Laonira, „schließlich ist er ein gesunder junger Mann und an einer solchen Verletzung wird er nicht sterben.“ „Wird er dann wieder in den Krieg ziehen?“, fragte Myadne, den Blick noch immer auf Heros friedlich schlafendes Gesicht gerichtet. „Ich wünschte ich könnte es verhindern, mein Kind“, sagte Laonira. „Er ist der künftige Herrscher von Astrilandis und sein Platz ist an der Seite seines Vaters.“

Erst jetzt erzählte Myadne ihrer Mutter von den Falkenkriegern und ihre Augen leuchteten dabei, als sie ihre Rüstungen beschrieb. Laonira sah ihre Tochter selten so lebhaft und lauschte interessiert ihren Ausführungen. Von Myadnes Geplapper war auch Hero wieder erwacht. Als er sich aufrichtete, sah er Cid an seiner Seite. „Mein treuer Freund“, sagte er lächelnd und streichelte sein nasses Fell.

Als Myadne ihm in den Grotten den letzten Verband abgenommen hatte, waren ihm zum ersten Mal die zarten Schwimmhäute zwischen ihren Fingern aufgefallen. Wenn sie die Hand spreizte, zeigten sich rosige Fächer, die ein wenig an die Füße von Fröschen erinnerten. Hero hatte wie gebannt darauf gestarrt und erst als Myadne errötend ihre Hand zurückzog, weil sie Heros Überraschung bemerkt hatte, wandte er den Blick ab und murmelte eine Entschuldigung. Myadne stand auf und ging zu Laonira, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Hero hätte gerne gewusst, warum sie so empfindlich reagiert hatte. Doch der strafende Blick Laoniras sagte ihm, dass er das nie erfahren würde.

Während er verstohlen wieder auf Myadnes Hände sah, fragte er neugierig: „Sind es wirklich die Krieger aus dem Land der Falken, die oben im Palast angekommen sind? Ist Saki auch wieder bei ihnen?“

Myadne sah Hero überrascht an, bevor sie antwortete: „Es waren drei Anführer und einer davon ist zurück geritten zum Heer, die anderen beiden sind mit Krotos in die Halle gegangen. Welcher davon Saki war, kann ich nicht sagen.“ „Wenn es drei waren, dann ist Saki wieder gesund.“, sagte Hero und ließ sich erschöpft zurückfallen. Auf seinem Gesicht war Erleichterung zu sehen. Er sagte mehr zu sich, als zu den Frauen: „Wenn diese Brüder uns unterstützen, werden wir gegen Karikootos siegen!“ Und zu Laonira gerichtet: „Herrin von Miatris, wann wird mich deine Heilkunst wieder gesund machen?“

Laonira blickte ihren Sohn liebevoll an und legte sanft ihre Hand auf Heros Arm: „Mein Sohn, es liegt nicht allein an meinen Kräutern, Dich wieder gesund zu machen, Du musst viel schlafen und etwas Geduld haben. Auch die Götter werden Dich unterstützen, wenn du sie anflehst.“

Hero sah seine Mutter dankbar an, trotzdem war das kein großer Trost, denn er liebte es nicht besonders, die Götter um ihre Gunst zu bitten. Der große Tempel der Göttin Vanisis, der weithin auf der Höhe von Astrilandis sichtbar war, hatte ihm bisher kein Glück beschert. Wie oft hatte er diese Göttin gebeten, Ihm seine Mutter zurückzubringen. Als kleiner Junge war er fest davon überzeugt gewesen, dass seine Gebete von ihr erhört werden würden. Doch alle Bitten und Opfer waren vergebens gewesen. Diese Göttin war bekannt für ihre Rachsucht, wenn man ihr nicht oft genug Tieropfer darbrachte. Hero hatte seinen Vater mehrmals versucht davon abzuhalten, Schafe, die gerade noch über die Weide gesprungen waren, abschlachten zu lassen, um der Göttin eine Opfergabe zu bringen. Pantheer hatte für diese Art Bitten nie viel Verständnis gezeigt. Er verschonte dann zwar das eine oder andere Tier, aber die Priester beschafften dann aus ihren eigenen Ställen einen Ersatz. Es musste in jedem Fall Blut fließen. Und was hatte es Astrilandis genützt? Der Krieg war nicht zu vermeiden gewesen.

Das Orakel, das Hero besucht hatte, war ihm in besserer Erinnerung. Die drei Frauen waren ihm wohlgesonnen. Wenn er an das Erlebnis in der Höhle auch mit leichtem Schauder zurückdachte, so erkannte er doch, dass die Frauen vom Orakel ihm ohne List und Täuschung geholfen hatten. Wenn, dann würde er nur dem Orakel trauen und die Götter vorerst nicht um ihren Beistand anflehen. Er vermied es, Laonira direkt anzusehen, doch er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, denn sie war ihm fast unheimlich in ihrer Gelassenheit und Anmut, wie sie an seinem Krankenlager saß. Obwohl er sich so sehr gewünscht hatte, sie kennen zu lernen und sein eigenes Leben und das seines Vaters aufs Spiel gesetzt hatte, war er jetzt zurückhaltend und wusste nicht, was er mit der Frau, die seine Mutter war, sprechen sollte.

Es gingen ihm viele Fragen durch den Kopf, doch dann behielt er sie doch für sich, weil sie ihm albern oder zu neugierig vorkamen. Auch der Anblick seiner Schwester verwirrte ihn immer wieder. Dieses zarte, wunderschöne Geschöpf mit den langen perlenverzierten Haaren sollte genau so alt wie er sein. Sie kam ihm viel jünger und unerfahrener vor. Auch ihre Stimme, die den Singsang der Salsivaren hatte, erzeugte auf seinen Armen eine Gänsehaut. Myadne, die das Meer in diesen düsteren Grotten vermisste, war im türkisfarbenen See schwimmen gegangen. Das Wasser war so warm, dass sie dampfend herausstieg und sich schnell wieder in ihren Umhang wickelte. Laonira hatte sie gewarnt: „Die Seen auf Astrilandis enthalten viele Stoffe, die unserer Haut nicht gut bekommen und außerdem sind sie viel zu heiß.“ Doch Myadne hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Jetzt war sie von Kopf bis Fuß krebsrot und ihre grünen Augen leuchteten dadurch um so mehr. Beschämt setzte sie sich neben Laonira, die sie vorsichtig abtrocknete.

Anders als auf Miatris gab es in Astrilandis rauchende Vulkane und Vulkanseen mit Wasserfontänen, die kochendheißes Wasser hoch in den Himmel schossen. Heiße Quellen und unterirdische Lavaströme wärmten die Häuser und kamen an manchen Orten bis an die Oberfläche. Der türkisfarbene See in den Grotten unter dem Palast wurde seit je her von heißen Quellen gespeist, so dass es in der ganzen Höhle immer angenehm warm war.

Essen zuzubereiten war für die Bewohner von Astrilandis sehr einfach. In keinem der kleinen Steinhäuser gab es eine Kochstelle, denn die irdenen Töpfe und Krüge mit rohen Zutaten versenkten die Frauen am Morgen in kleinen Kraterseen am Rande des Palastes, um sie mittags oder abends mit fertig gegarten Speisen wieder heim zu holen. Auch im ganzen Palast gab es keine einzige Feuerstelle, die zur Zubereitung von Speisen verwendet wurde. Feuer gab es nur zur Beleuchtung, oder um sich daran zu wärmen.






  







15. Kapitel

 


  

Hilfe aus dem Land der Falken

 

Pantheer und seine verbliebenen Krieger hielt es nicht lange auf den Booten. Die Kreponiten hatten die Vassonier vernichtet und falls einige überlebt haben sollten, war es den Massoniern sicher gelungen, sie zu töten. Bald schon segelten sie mit den drei Schiffen nach Astrilandis zurück.

Sie betraten den Palast durch das große Tor, das inzwischen wieder von ein paar Sklaven bewacht wurde. Die Toten waren bereits weggebracht worden, nur die Rotfärbung der Steine erinnerte noch an die Gewalttaten, die sich hier abgespielt hatten. Die Sklaven warfen sich vor Pantheer auf den Boden. Auch ihnen war zu Ohren gekommen, dass ihr Herrscher von Karikootos getötet worden war, deshalb war ihre Überraschung groß als er unversehrt vor ihnen stand. Mit großen Schritten stürmte er an ihnen vorbei, durchschritt die beiden unteren Palasthöfe und ging sofort in den großen Sitzungssaal, wo Krotos und die beiden Falkenbrüder Mika und Toka zusammen saßen. Sie hatten ein Mahl zu sich genommen und tranken Wein aus großen Bechern.

„Seid mir gegrüßt, Freunde!“, rief Pantheer und breitete die Arme aus, um Mika und Toka willkommen zu heißen. Auch Krotos begrüßte er mit den Worten: „Ein echter Astrilandier lässt sich von einer Verletzung nicht niederwerfen! Ich freue mich, Dich so wohlauf zu sehen“, mit diesen Worten klopfte er Krotos freundlich auf die Schulter. Dieser erhob sich vorsichtig und biss die Zähne zusammen, damit Pantheer nicht sah, wie schmerzhaft jede Bewegung für ihn war.

Mika, der älteste der drei Brüder des Falkenvolkes ergriff das Wort:

„Herrscher von Astrilandis, wir sind gekommen, um Dich im Kampf gegen die Vassonier zu unterstützen. Unser Heer ist groß und stark. Sati ist dabei, alles vorzubereiten. Aber sage, mir Herr, wo sind die Heeresverbände von Astrilandis geblieben?“

Pantheer schüttelte niedergeschlagen den Kopf und antwortete: „So schwer es mir fällt, Euch das zu sagen, es gibt kein Heer mehr, das aus Astrilandiern besteht, unsere Männer sind zu einem kleinen Haufen zusammengeschrumpft. Sie wurden in der großen Schlacht gegen die Bergvölker fast vollständig vernichtet. Die zahlenmäßige Übermacht der Feinde war so groß, dass unser kleines Heer nur mit Mühe den Sieg erringen konnte. Deshalb sind wir mehr als zu jeder anderen Zeit auf unsere Verbündeten angewiesen, denn unser Sieg hat uns alles gekostet, was wir hatten. Leider sind einige unserer Verbündeten abtrünnig geworden und Karikootos hat es fertiggebracht, auch einen Teil der Unnitter, die mit uns gekämpft hatten, auf seine Seite zu ziehen. Im entscheidenden Kampf fiel uns der Fürst Unitares mit seinem Sohn in den Rücken. Auch die Bewohner der Windinseln hörten auf sein Kommando und unsere Flotte wurde fast vollständig versenkt. Es sind nur noch 10 Schiffe unserer Flotte übrig. Die Hälfte davon liegt hier im Hafen und die andere Hälfte liegt nordwärts an einem versteckten Ort. Nur noch wenige der getreuen Astrilandier sind übrig geblieben. Zum Glück konnten wir verhindern, dass Miatris auch noch in Karikootos Hände fiel und Dank der Massonier, die uns im Kampf unterstützten, gelang es uns, die Königin von Miatris und ihre Tochter zu retten.“ Pantheer sprach weiter, ohne eine Antwort von Mika abzuwarten: „Wie mir meine Späher berichtet haben, steht im Norden hinter den Bergen von Tondoros das Heer der Vassonier. Einige der Anführer, die hier unseren Palast besetzt hatten, konnten wir töten und die Krieger, die sie verteidigen wollten, sind den Kreponiten zum Opfer gefallen. Das Heer der Vassonier ist vermutlich führerlos und sie haben einen weiten Weg hinter sich und erholen sich nun, um uns bald anzugreifen. Wir müssen diese Schlacht gewinnen, um Karikootos endgültig zu vernichten.

Mika und Toka hatten Pantheer aufmerksam zugehört. Als sich Pantheer erschöpft setzte, sagte Mika: „Karikootos hat auch noch die Männer aus dem Wolfsgebirge im Osten hinter sich. Und so viel ich weiß, ist ihm der Anführer Windur durch eine Heirat mit Karikootos Tochter verpflichtet.“ Pantheer sah Mika mit müdem Blick an. „Ich weiß“, sagte er, „dass es noch nicht zu Ende ist. Aber Euch, liebe Brüder schicken die Götter. Mit Eurem Heer und der Tatkraft der Falkenkrieger können wir Astrilandis retten.“

Mika und Toka nickten zustimmend und ihre Mienen verrieten Kampfeslust und Mut. Sie waren nicht viel älter als Hero und Pantheer sah ihnen an, dass sie am liebsten sofort aufgebrochen wären, um ihr Heer in den Krieg zu führen, deshalb fügte er hinzu: „Liebe Freunde, es ist Zeit, sich niederzulegen, denn morgen warten schwere Entscheidungen auf uns!“

Dann gab Pantheer Anweisung, die Kostbarkeiten von Miatris sofort von den Schiffen zu holen und in Sicherheit zu bringen. Die Massonier schleppten die schweren Körbe und Ledersäcke in einen Seitengang der Grotten und setzten einen großen Stein davor. Die Perlen und Edelsteine waren hier zunächst vor Dieben geschützt. Wenn es Pantheer auch schwer fiel, diese wertvollen Dinge, die Karikootos erbeutet hatte nur einzulagern, statt als Kriegsbeute in den Tempel zu bringen, so wollte er Laonira damit zeigen, dass er den Schatz zurückgeben würde, um die alte Feindschaft zu beenden.

Nach der Begrüßung der Falkenbrüder eilte Pantheer in die Grotten, um nach Hero und seiner Pflegerin zu sehen. Nie hätte er zugegeben, dass die Begegnung mit Laonira ihn erneut in erregt hatte, denn diese Frau war noch immer schöner als alle, die er in der langen Zeit nach ihr besessen hatte. Sie hatte nichts von ihrer Anmut und Würde verloren, sie schien auch nicht gealtert zu sein. Sie hatte noch die gleiche weiße glatte Haut wie damals und zog ihn magisch an. Er konnte es sich selbst kaum eingestehen, dass diese Frau noch immer in seinem Herz einen festen Platz einnahm. Jetzt wo sie endlich wieder auf Astrilandis war, keimte in Pantheer der Wunsch auf, sie für immer hier zu behalten.

Hero saß mit Laonira am See und ließ seine Beine in das warme Wasser baumeln. Die Speisen, die Laonira ihm zubereitet hatte, waren ihm so fremd und doch so vertraut vorgekommen. Er aß so gut wie nie Fisch und der rohe Fisch, den sie ihm serviert hatte, war so schmackhaft gewesen, dass er kaum genug davon bekommen konnte. Laonira war glücklich, dass Hero allem Anschein nach bald wieder gesund sein würde. Die Wunde an seiner Schulter hatte aufgehört zu bluten und dank der Kräuterumschläge war auch die dunkle Stelle verschwunden, die ihr so große Sorge bereitet hatte.

Pantheer war mit einem kleinen Boot zum Seepalast herübergefahren und begrüßte Hero mit den Worten: „Mein Sohn, der Kampf geht weiter!“

Hero war aufgesprungen und Laonira eilte herbei, um ihn zu stützen, doch er wehrte sie mit beiden Händen ab und sah seinem Vater in die Augen: „Wann geht es los?“ Pantheer hob beschwichtigend die Arme und antwortete: „Ich habe damit nicht gemeint, dass Du in den Kampf ziehst, ich will Dir nur berichten, was ich vorhabe.“

Hero sah seinen Vater enttäuscht an, er ging zurück zu seinem Lager und ließ sich entmutigt darauf nieder. Er blickte auf seine Hände und versuchte, seine Wut und Enttäuschung zu verbergen. Sollte er denn nie dabei sein, wenn große Siege errungen wurden?

Pantheer erklärte Hero seinen Plan, doch Hero wollte es gar nicht wissen. Er hörte nicht richtig zu und dachte nur daran, wie es ihm gelingen konnte, seinen Vater doch noch zu begleiten. Pantheer ließ keinen Zweifel aufkommen, dass Hero dieses Mal im Palast bleiben musste, um zu verhindern dass noch einmal fremde Mächte den Palast von Astrilandis in ihre Hand bekamen und ihn entweihten. Hero nickte nur immer wieder, wenn sein Vater ihn erwartungsvoll ansah und ihm erklärte, wie wichtig es war in seiner Abwesenheit, den Palast von Astrilandis zu beschützen.

„Und“, sprach Pantheer weiter: „so lange Laonira und Myadne hier im Palast sind, ist es Deine Aufgabe für ihre Sicherheit zu sorgen. Erst wenn der Krieg vorbei ist, werden sie wieder auf die Inseln zurückkehren.“ Hero wusste, dass Laonira es sehr eilig hatte wieder nach Miatris zu kommen und nicht abwarten würde, bis Pantheer sie zurückbringen würde, aber er sagte zu seinem Vater mit belegter Stimme:

„Wenn Du es so befiehlst, werde ich dafür sorgen, dass unser Palast nicht noch einmal in Feindes Hand fällt, das verspreche ich.“

Laonira und Myadne hatten das Gespräch aus der Ferne verfolgt und Myadne sagte zu ihrer Mutter hinter vorgehaltener Hand:

„Ich glaube ich muss Dir dankbar sein, dass Du mich nie diesem Tyrannen ausgesetzt hast. Auch wenn er mein Vater ist, möchte ich nie mit ihm unter einem Dach leben. Er nimmt mir die Luft zum atmen.“

Laonira antwortete nicht. Sie liebte diese beiden Kinder und hätte sie gerne immer um sich gehabt, aber für sie gab es keinen Zweifel, dass ihr Platz auf Miatris war und Myadne auch nur dort glücklich sein würde. Pantheer verneigte sich vor Laonira und Myadne, bevor er wieder in das Boot stieg und ans Ufer zurück fuhr, wo Wan und Tan ungeduldig auf und ab gelaufen waren. Beide hatten Angst vor dem Wasser und obwohl Geparde schwimmen können, gehen sie nicht freiwillig hinein. Pantheer nahm sie wieder an der Leine und verschwand im Dunkel der Grotten.

Laonira war aufgefallen, dass Pantheer große dunkle Augenringe hatte und sein Haar ihm ungepflegt über die Schultern hing. Er hatte seit drei Tagen nicht mehr richtig geschlafen und trotz dieser Anstrengung gönnte er sich keine Ruhepause. Sie war ihm dankbar, dass er Hero nicht mit in den Kampf nehmen würde, denn ihr Sohn war dafür noch nicht gesund genug. Wie das Eindringen der Vassonier gezeigt hatte, war selbst der Palast kein sicherer Ort, aber Pantheer würde die Bewachung verstärken und dafür sorgen, dass Astrilandis wieder in seine Hand kam.

Pantheers Plan, den er Hero erklärt hatte, war einfach aber wirkungsvoll, er war sicher, auf diese Weise das große Heer der Vassonier zu schlagen. Allein mit der Kraft der Verbündeten, die auf einen kleinen Haufen zusammengeschrumpft waren, würde es nicht gelingen, das wusste Pantheer nur zu gut. Auch die jungen Falkenkrieger, die ihm zwar ihr Heer zur Verfügung stellten, hatten Pantheer nicht vollständig überzeugt. Er musste sich der Natur bedienen, die in Astrilandis heimtückische Überraschungen bereit hielt, wenn man sich nicht vorsah. Die Vassonier kannten weder die Berge von Tondoros, noch wussten sie, welches Geheimnis in ihnen schlummerte. Pantheer wollte sich genau dieses Geheimnis zu Nutze machen.

Karikootos hatte die Vassonier bis in den Wald von Tondoros geführt, um sicher zu gehen, dass nicht von weit her zu sehen war, um was für armselige Krieger es sich handelte. Ihr Führer Taron hatte seine Männer fünf Tagesreisen aus dem Norden bis nach Astrilandis gebracht und das unwegsame Gelände hatte sie müde und unwillig gemacht. Sie hatten viele Flüsse durchwaten, steile Berge erklommen und sich durch Unterholz geschlagen, in dem es vor Schlangen gewimmelt hatte. Taron, der den Palast von Astrilandis besetzt hatte, war mit seinen Männern nicht zum Heer zurückgekehrt. Er war durch die Kreponiten ums Leben gekommen. Doch diese Nachricht war beim Heer nicht angekommen. Keiner der Besetzter war dort hin zurück gekehrt. Das Heer war führerlos und Karikootos war jetzt der, dem sie vertrauen mussten. Außerdem war es nicht ihre Sache gegen einen Herrscher zu kämpfen, dessen Ruhm bis weit über die Grenzen Astrilandis bekannt war. Er war ein Mythos und die Frauen sprachen von diesem Land und Pantheer mit leuchtenden Augen. Der geheimnisvolle Lichterpalast, wie er von vielen genannt wurde, war weithin zu sehen und sein Aufblitzen im Sonnen- oder Mondlicht verhieß große Geheimnisse und strahlte Macht aus. Es gab viele Geschichten, die sich um diesen Palast rankten. Nicht einmal die eigenen Untertanen von Astrilandis durften ihn betreten, was die Neugier auf diesen Herrscher und seine Familie noch verstärkte.

Jetzt wo sie ein Lager in den Bergen von Tondoros aufgeschlagen hatten und auf weitere Befehle von Karikootos warteten, ging ein unwilliges Murren durch das Heer der Vassonier, die sich fragten, warum ihr Führer sich mit Karikootos verbündet hatte, um das ferne Astrilandis zu erobern. Ihr Heer war abgeschnitten von jeglichem Nachschub und die Nahrung, die sie mit sich führten war beinahe aufgebraucht. In ihrer Heimat machten die Männer Jagd auf Hirsche, Wildgänse und fingen Lachse in den Flüssen. Doch in diesem Land brannte die Sonne unbarmherzig herunter, so dass sich die Krieger ihrer unbequemen Kleidung, die zum großen Teil aus Fellen bestand, entledigen mussten. Die wenigen, die ausgeritten waren, um zu jagen, kamen ohne Beute wieder zurück. Es gab nichts, was sie auf ihren Lagerfeuern braten konnten. So buken sie das letzte Mehl zu Brot. Ein paar Stammesfürsten versprachen den Soldaten, dass sie ja bald Astrilandis einnehmen und dort Nahrung in Hülle und Fülle vorfinden würden. Doch das beruhigte die hungrigen Krieger nur wenig.

Als Karikootos mit seinen Horden am frühen Abend wieder zu den Vassoniern stieß und keine Nahrung mitbrachte, wurde das Murren im Heer noch lauter. Auch Karikootos versprach den Vassoniern große Beute und die Fürsten, die am liebsten sofort weiter nach Astrilandis geritten wären, musste sich von Karikootos beruhigen lassen. Astrilandis war nur noch eine Tagesreise entfernt und die Überquerung der Berge von Tondoros wäre für die Krieger eine unnötige Anstrengung gewesen, wie Karikootos versicherte. Man könnte ruhig noch die Nacht hier verbringen und abwarten, bis die Astrilandier zum Angriff übergingen.

Die Falkenbrüder waren am Morgen schon bald auf den Beinen, denn sie wollten Pantheer überzeugen, sofort zuzuschlagen, bevor das Heer der Vassonier über die Berge kommen würde, denn auch sie waren noch nicht eingeweiht in den Plan, den Pantheer verfolgte. Die Talsohle vor dem Palast von Astrilandis war jetzt wieder voller Krieger und viele der Massonier, die sich zerstreut hatten, als Pantheer mit seiner Flotte gegen die Unnitter gekämpft hatte, waren zurückgekehrt als sie erfuhren, dass Pantheer Miatris gerettet hatte.

Kurz nach Sonnenaufgang kam Pantheer von seinem Ritt aus den Bergen von Tondoros zurück. Er war noch in der Nacht mit ein paar Astrilandiern hinauf geritten, um zu überprüfen, ob sein Plan durchführbar war. Seine Begleiter waren nicht mit zurückgekehrt, denn sie sollten die Bergbevölkerung, die an den Hängen von Tondoros lebte warnen und aus der Gefahrenzone bringen. Pantheer war sich seiner Sache jetzt sicher und als er in den Palasthof ritt, sprangen alle Diener beiseite, um ihrem Herrn, der mit großem Tempo die Anhöhe zum Vorhof hinauf galoppierte, Platz zu machen.

Während Pantheer mit Mika und Toka in den Versammlungsraum ging, kam Krotos mit den beiden Geparde, um die er sich lange nicht gekümmert hatte, aus den Ställen. Die Geparde hatten bereits Witterung aufgenommen und zogen an ihren Leinen zielstrebig in Richtung Versammlungsraum. Sie wollten zu ihrem Herrn und Krotos hinderte sie nicht daran. Pantheer hatte gerade den Plan erläuterte, als Krotos mit Wan und Tan hereinstürmte. Obwohl Pantheer in großer Sorge um Astrilandis war, ließ er es sich nicht nehmen, seine Lieblingstiere, die an ihm hochsprangen und ihm das Gesicht leckten, entsprechend zu begrüßen. Die Falkenbrüder wichen einige Schritte zurück, denn Geparde waren Tiere, die von ihrem Volk häufig gejagt wurden und deren Fell für Umhänge und Schuhe Verwendung fand. Haustiere waren beim Volk der Falken unbekannt.

Wan und Tan legten sich zu Füßen Pantheers ab und beäugten aufmerksam die Neuankömmlinge. Krotos verabschiedete sich, um den Auftrag, den Pantheer ihm gegeben hatte, so schnell wie möglich auszuführen. Er musste einige der Getreuen und einen Teil des Heeres der Massonier mit in die Berge nehmen. Vorher sollten sich beim Schmied noch Werkzeuge besorgen, die geeignet waren, schwere Steine zu bewegen und Holzstämme zu fällen. Obwohl er noch immer geschwächt war von seiner Verletzung, ließ er sich nichts anmerken. Er wollte Pantheer keine Gelegenheit bieten, ihn durch einen anderen zu ersetzen. Eine schwierige Aufgabe lag vor Krotos, doch er glaubte fest daran, dass diese Idee, die Pantheer ihm ausführlich erläutert hatte, die Vassonier vernichten würde.

Pantheers Beschreibung, wie die Schlacht gegen die Vassonier gewonnen werden sollte, überraschte die Falkenbrüder. Sie sprangen auf und klatschte vor Begeisterung in die Hände, dass Wan und Tan zu knurren und die Zähne zu fletschen begannen. Pantheer erhob sich, nachdem der die beiden wieder beruhigt hatte und sagte zu den Brüdern:

„Geht jetzt zu eurem Heer zurück und teilt es in zwei gleiche Hälften auf. Die eine Hälfte soll sich in den Bergen zwischen Tondoros und dem Meer aufhalten und die andere Hälfte soll am Fluss Jagor entlang bis zur Stadt Neve gehen, und von dort den Rückzug des vassonischen Heeres verhindern, so bald die Schlacht geschlagen ist.“ , dabei lächelte er und kraulte Wan den Kopf. Er würde Karikootos endgültig besiegen und gleichzeitig das Land der Vassonier besetzen, denn er selbst hatte eine letzte kleine Armee im Norden stationiert, die nur auf den Befehl wartete, in Vassonien einzufallen.






  







16. Kapitel

 


  

Die Schlacht von Tondoros

 

Hero ging es indessen wieder so gut, dass er sich nicht mehr den ganzen Tag auf seinem Lager ausruhte. Seine Wunde war verheilt und nur der Arm schmerzte noch, wenn er ihn hochhob. Er hatte es satt, weiterhin in den Grotten zu bleiben, in der Feuchte und ewigen Düsternis. Auch Myadne und Laonira stimmten ihm freudig zu, als er vorschlug, nach oben in den Palast umzuziehen. Hero befahl ein paar Dienern für die Frauen im mittleren Palast Räume herzurichten, die seit langem leer standen. Der Palast war so groß, dass nicht immer alle Bereiche bewohnt waren, da Pantheer keine Familie mehr um sich hatte. Hero bewohnte den Südflügel des Palastes mit einem kleinen Vorhof und Blick auf das Meer in Richtung Miatris. Die Frauen sollten den Ostflügel bekommen, der am Morgen vom Sonnenlicht besonders hell durchflutet wurde. Hero ließ auch nach seiner Amme Amira aussenden, die gerne kam, ihrem ehemaligen Schützling zu helfen. Aber als Hero ihr erzählte, dass seine Mutter ihn gesund gepflegt hatte, sah Amira beschämt zu Boden. War sie jetzt nicht mehr gut genug? Wie viele Jahre hatte sie an seinem Bett gewacht, ihm spannende Geschichten von Göttern und Helden aus Astrilandis erzählt und ihm seine Furcht vor den Priestern genommen? Jetzt durfte sie für die Königin aus Miatris und deren Tochter Lagerstätten besorgen und mit allerlei Tand für Behaglichkeit sorgen. So trug es ihr Hero auf. Etwas Enttäuschung mischte sich in ihre Antwort, als sie zu Hero sagte: „Sehr wohl, junger Herr, ich werde alles nach Deinen Wünschen erfüllen.“

Sie kannte die Königin von Miatris nicht, aber es ging ihr ein sagenhafter Ruf voraus und viele Astrilandier erinnerten sich noch an die Zeit, als Laonira die Favoritin von Pantheer war und später als Gefangene in den Grotten wohnte. Dass sie nun wieder im Palast war, sorgte nicht nur dort, sondern im ganzen Land für aufgeregtes Getuschel und Neugier. Amira nahm sich vor, für diese Herrin mit ihrer Tochter alle Annehmlichkeiten zu besorgen, die möglich waren.

Hero hatte Amira noch aus einem anderen Grund rufen lassen. Sie war die einzige, die wusste, wie oft er Mita besuchte und dass er sie am liebsten in den Palast holen würde. Amira hatte ihn immer gewarnt, wenn er zu lange weg blieb und die Zeit anstatt mit seinen Freunden, lieber mit Mita verbrachte. Einerseits bedauerte sie Mita, die vielleicht ihr Herz schon längst an Hero verloren hatte, andererseits war sie der Meinung, dass Hero sich nicht mit der Tochter eines Schmieds abgeben sollte, wo er ja bald eine Königstochter zur Gemahlin bekommen würde. Die lange Zeit in der Grotte hatte Hero kaum mehr ertragen, da er keine Möglichkeit hatte, Mita zu sehen oder ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Er brannte darauf endlich wieder ihr Lachen zu hören. Als er Amira nach Mita befragte, hatte sie nur ausweichend geantwortet. In den Wirren der letzten Tage und Monde waren die Menschen gekommen und gegangen. Viele hatten Unterschlupf in den Bergen gesucht, denn dort gab es Höhlen, die schwer zugänglich waren, weil sie versteckt hoch in den Felsen lagen. Andere wanderten weiter fort, bis an die Grenzen des Reiches und versteckten sich in der Einöde des Hügellandes im Osten. Doch Hero ließ nicht locker. Er hielt Amira am Arm fest, als sie sich von ihm abwenden wollte. „Bitte sage mir, wo Mita ist“, wiederholte er noch einmal eindringlich. Amira wich seinem Blick aus, doch dann erklärte sie zögernd, dass Mita zusammen mit ihrer Mutter und den Geschwistern zu Verwandten gezogen war. Wo sich diese Verwandten aufhielten, konnte sie ihm nicht sagen. Hero starrte Amira verzweifelt nach, als sie sich von ihm entfernte. Wie sollte er erfahren, wo sie wo er sie finden konnte. Das Land war verwüstet und überall trieben sich versprengte Krieger herum. Nirgends war es sicher. So lange Hero sich um seine Mutter und den Palast kümmern musste, konnte er den Schmied nicht befragen. Außerdem wollte er nicht, dass alle Welt von seinem Interesse an Mita erfuhr. Sein Vater sollte darüber am besten gar nichts hören, denn erst vor ein paar Monden hatte er angekündigt, dass es bald an der Zeit wäre, seine Vermählung mit der Tochter Windurs vorzubereiten.

Hero vermied es, sich mit seinem Vater im Augenblick zu streiten, denn Pantheer war durch die schwierigen Entscheidungen, die er laufend zu treffen hatte und durch die Schlachten, die er schlagen musste, nicht bereit auf Hero einzugehen und sich seine Pläne anzuhören. So bald der Krieg zu Ende war, würde Pantheer wieder auf die Heirat zu sprechen kommen, und Hero fürchtete diese Auseinandersetzung, da er die Tochter Windurs auf keinen Fall heiraten wollte und sich dem Wunsch seines Vater widersetzen würde. Bis dahin musste er Mita gefunden haben.

Durch die lange Trennung war ihm endgültig klar geworden, wie sehr sie ihm fehlte. Er sehnte sich nach ihrer freundlichen Stimme und ihren Scherzen. Wenn er nachts auf seinem Lager die Augen schloss, war sie plötzlich wieder neben ihm, lag verträumt im Gras oder kitzelte ihn mit ihren langen Zöpfen. Selbst der Geruch nach frisch gebackenem Brot in ihrem Haar kam ihm dann wieder in den Sinn. Er hielt es nicht mehr länger aus, er musste sie so schnell wie möglich wieder finden, egal wohin ihn der Weg führen sollte. Sobald seine Verletzung völlig verheilt war und er wieder reiten konnte würde er den Palast verlassen und sie suchen.

Während er noch allein im Gang vor seinem Schlafgemach stand, kam Cid aus seinem Zimmer gerannt und umrundete fröhlich seinen Herrn. Hero bückte sich, um ihn zu streicheln und befestigte die Leine an seinem Halsband. Dann ging er mit ihm zusammen hinaus in das grelle Sonnenlicht.

Hero stieg auf den Aussichtsturm, um zu überprüfen, ob das Heer der Falkenbrüder schon zurückgekehrt war, doch so weit der Blick von dort oben auch reichte, es gab noch keine Zeichen der Rückkehr. Vielleicht war die Schlacht noch nicht zu Ende. Heros Stirn legte sich in tiefe Falten. Er ertrug es kaum, hier im Palast festzusitzen, während draußen eine Schlacht tobte, bei der er selbst nicht dabei sein konnte. Sein Vater hatte es immer vereitelt, ihn an seinen Siegen teilhaben zu lassen. Hero fühlte sich verraten und gedemütigt. Hatte er nicht auf Miatris bewiesen, dass er das Schwert eben so gut führen konnte wie Pantheer? Er blickte in die Richtung von Tondoros, wo der Berg rauchte wie jeden Tag um diese Zeit. Die heißen Aschewolken, die er ausstieß, waren keine Besonderheit. Die Götter zeigten ihre Gegenwart und viele der Astrilandier neigten ihren Kopf um diese Zeit in Richtung Norden für ein Gebet.

Sein Vater befand sich jetzt in der Schlacht hinter diesem Berg. Trotz seines Zorns hoffte Hero, dass Pantheer wieder einen Sieg erringen würde. Doch die Angst überwog, dass die Vassonier so zahlreich waren, wie Krotos es angekündigt hatte. Wie sollten dann die Astrilandier siegen? Der heimtückische Plan, die Vassonier mit Hilfe des Vulkans zu besiegen, war so gefährlich, dass dieses Vorhaben auch scheitern konnte. Die Götter des Berges hatten während der letzten Schlachten gegrollt und mehr Asche als sonst über das Land geschickt. Wenngleich Hero nur selten über die Macht der Götter nachdachte, in diesem Augenblick fürchtete er sie.

Dann sah er, wie drei Reiter mit einem Pferd, auf dem ein Verletzter lag, auf den Palast zuritten. Er verließ seinen Aussichtsplatz und lief den Ankommenden entgegen. Schon ertönte heftiges Klopfen an der unteren Palasttüre. Hero stand mit klopfendem Herzen da, als die Palastwache das Tor öffnete. Zunächst war nicht zu erkennen, wer in dem Bündel lag, das die Krieger schweißüberströmt hereinschleppten. Hero sah jedoch an der Hand, die aus dem Bündel herausragte, den bekannten Ring, den Krotos trug. Die Lilie mit dem blauen Stein war sein Familienzeichen. Die Massonier trugen nichts, als einen kurzen Lendenschurz, in ihre Felle hatten sie den Verletzten gehüllt. Vorsichtig legten sie den Verletzten auf dem großen Platz vor den Gemächern Pantheers ab. Hero öffnete mit angehaltenem Atem vorsichtig dass Fellbündel. Krotos schlug die Augen auf, aber in seinem Schädel klaffte ein großes Loch, aus dem es heftig blutete. Er sah Hero kurz in die Augen, konnte aber nicht sprechen. Die Palastwachen hatten Laonira herbeigeholt, die sich neben Krotos auf den Boden warf und seine Verletzungen ansah. Seine Stiefel hatten große Brandlöcher und die Haut darunter war von Blasen übersät. Die Verbrennungen, die er an den Beinen erlitten hatte, mussten sofort gekühlt werden. Dunkelrotes Blut sickerte auf Laoniras Gewand. Sie riss sich einen Ärmel ihres Kleides ab, um es Krotos um den Kopf zu binden. Krotos starrte sie aus aufgerissenen Augen an und bewegte tonlos die Lippen. Ohne Hero zu beachten, handelte Laonira schnell. Sie ließ ihn in ihre Kammer bringen. Sie fragte die Massonier: „Was ist mit ihm geschehen?“ Doch diese zuckten nur mit den Schultern.

Sie hatten nicht gesehen, wie Krotos durch die herunter prasselnden Lavabrocken gerannt war und nur knapp den riesigen Steinen entkommen war, die ihn beinahe zermalmt hätten. Die dünne verhärtete Lavaschicht war unter ihm weggebrochen und die glühend heiße Masse spritzte in Fontänen hoch, als er mit seinen Stiefeln in eines der Löcher trat. Mit größter Anstrengung war es ihm gelungen, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber dann wurde er von einem herabstürzenden Felsbrocken am Kopf getroffen, der ihn auf der Stelle zu Boden gehen ließ. Hätte Pantheer nicht so schnell reagiert und ihn weggeschleppt, wäre er mit den Lavamassen ins Tal gestürzt.

Einige Zeit später kam auch Pantheer mit ein paar müden Kriegern zurück. Erschöpft ließ er sich vom Pferd gleiten und obwohl er kaum mehr aufrecht stehen konnte, ging er sofort zu Krotos, um zu sehen, wie es seinem engsten Gefährten ergangen war. Laonira kam ihm entgegen:

„Herr von Astrilandis“, sagte sie förmlich, „Krotos schläft und meine Tochter wacht bei ihm. Wir haben ihm einen Zaubertrank gegeben, der ihn erst einmal zur Ruhe bringt. Er muss sich erst erholen, bis wir ihn weiter behandeln können. Seine Verletzungen sind so schwer, dass ich nicht sicher bin, ob er je wieder gesund wird.“

Mit diesen Worten verbeugte sie sich vor Pantheer und fügte hinzu:

„Hero ist fast wieder genesen, er wartet auf seinen Vater, um zu hören, wie die Schlacht verlaufen ist. “Pantheer dankte Laonira, aber statt zu Hero zu gehen, öffnete er die Türe zu Laoniras Kammer, um sich selbst zu überzeugen, dass Krotos noch am Leben war.

Hero war wieder auf die Plattform hinauf gegangen, um nach weiteren Ankömmlingen Ausschau zu halten. Er sah, dass das Heer von Astrilandis im Norden aus den Wäldern kam. Die Reiter wirkten müde und kraftlos und Hero fürchtete, dass sie die Schlacht verloren hatten. So schnell es ihm seine Verletzung erlaubte, rannte er hinunter in den Palasthof, wo er seinen Vater antraf:

„Vater, haben wir gesiegt?“, fragte er atemlos.

Pantheer stand mit schmutzverkrusteten Stiefeln und zerrissenem Umhang vor Hero, doch er hob den Kopf und sah seinen Sohn triumphierend an: „Wir haben sie geschlagen. Nicht einer ist uns entkommen“, sagte er stolz. „Unsere Verluste sind so gering, wie kaum bei einer Schlacht vorher“, fügte er hinzu. Hero sah ihn ungläubig an, doch sein Vater legte seinen Arm um Heros Schulter und sagte: „Mit vielen Kriegern eine Schlacht zu gewinnen ist nicht schwer, aber mit den wenigen, die mit uns waren, konnten wir nur mit Hilfe der Götter siegen.“

Obwohl Pantheers Hand auf Heros verletzter Schulter lag, ließ sich Hero den Schmerz nicht anmerken. Sein Vater war wieder einmal als Held zurückgekehrt und er war glücklich und stolz, dass es ihm gelungen war, die Vassonier zu besiegen. Pantheer, der gerade noch müde und zerschlagen gewirkt hatte, berichtete jetzt Hero mit leuchtenden Augen Einzelheiten über die Vorkommnisse der Schlacht:

„Du hättest sehen sollen, wie sich die Feuermassen ins Tal gestürzt haben. Der Wald brannte lichterloh und riesige Bäume schoben sich mit der Lava zusammen ins Tal. Der Lavasee von Tondoros, der auf dem heiligen Berg seit Urzeiten die Heimstatt des Feuergottes ist, hat unsere Feinde mit seiner Glut niedergebrannt. Es ging so schnell, dass die Vassonier keine Möglichkeit hatten, wegzulaufen. Es war ein Schauspiel, von dem die Bergbewohner noch lange sprechen werden.“

Hero sah seinen Vater erstaunt an: „Du hast mit Hilfe des Feuergottes gesiegt? Welches Opfer wirst du ihm dafür bringen müssen?“ „Er hat seine Opfer schon bekommen“, sagte Pantheer mit überzeugter Stimme, „und beinahe hätte er sich noch Krotos geholt. Auch die Falkenbrüder sind flinke Kämpfer, die sich unerschrocken und mit großem Geschick auf ihre Feinde stürzen. Sie haben die flüchtenden Vassonier mutig verfolgt und besiegt. Wir werden ihnen ein Fest bereiten, wenn sie zurückkommen.“ „Was ist mit Karikootos?“, wollte Hero wissen. Pantheer nahm seinen Arm von Heros Schulter: „Er hat die Schlacht verloren, aber wir haben ihn nicht gefunden“, sagte er tonlos. Hero spürte, wie schwer es seinem Vater fiel, erneut zugeben zu müssen, dass sein Halbbruder erneut seiner gerechten Strafe entkommen war. Mit gesenktem Kopf und ohne Hero weiter zu beachten wandte sich Pantheer ab und ging in seine Gemächer.

Hero spürte Zorn in sich hochsteigen. Wieder war dieser Feind, der das ganze Land mit Krieg und Leid überzogen hatte, entkommen. Sein Entschluss stand fest: Er selbst musste diesen Bösewicht zur Strecke bringen. Das Orakel hatte ihn mit allem ausgestattet, das ihn in die Lage versetzten würde, den schlimmsten Feind zu besiegen. Er würde Astrilandis von diesem Spuk befreien. Doch vorher musste er nach Mita suchen. Es ging ihm nicht mehr aus dem Sinn, dass sie vielleicht auf ihn wartete oder gar seine Hilfe benötigte. Nirgends im Land gab es Sicherheit, denn Horden versprengter Kriegern durchzogen die Dörfer und Höfe nach Nahrung und Beute. Sie würden nicht davor zurückschrecken, Frauen zu verschleppen oder gar zu töten. Hero malte sich solche Szenen in allen Farben aus und je mehr er darüber nachdachte, desto eiliger hatte er es aufzubrechen. Er fühlte, dass seine Schulter so weit wieder hergestellt war, dass er einen Speer werfen konnte. Jetzt ging es nur darum, ein paar Astrilandier um sich zu scharen, die ihn begleiten konnten. Sein Vater durfte davon nichts erfahren, denn er würde niemals zustimmen, dass sein Sohn wegen einer Schmiedstochter in so unsicheren Zeiten den Palast verließe. Hero war der künftige Herrscher von Astrilandis und sein Vater würde ihn nur verhöhnen oder ihn in seiner Kammer einsperren, um ihn wieder zu Verstand zu bringen. Wenn er Mita je wieder sehen wollte, musste Hero sofort handeln. Er spürte, dass ihm Mita wichtiger war als alles Andere. Sein Plan stand fest. Laonira und Myadne hatten eine neue Aufgabe gefunden. Krotos wurde von ihnen gepflegt, und diese Pflege würde lange dauern. Wenngleich Krotos nicht sein Freund war, so bedauerte ihn Hero wegen seiner schweren Verletzungen. Besonders die Brandwunden an den Beinen, wo das bloße Fleisch zu sehen war, hatten ihm einen Schrecken eingejagt. In diesem Augenblick beschloss er, niemals einen Vulkan zu besteigen.

Nachdem die Schlachten geschlagen waren das große Siegesfest bevorstand, hielt Hero es für das Beste, sofort aufzubrechen. Als alle ihren Beschäftigungen nachgingen, nahm Hero Cid zu sich und befestigte eine neue Leine an seinem Halsband, das lang genug war, ihn vom Pferd aus zu führen. Dann ging er in seine Kammer, um sich die Pfeile mit dem Köcher, das Schwert und verschiedene Dinge zu holen, die er für seine Suche nach Mita brauchen würde. Amira beauftragte er mit der Besorgung von Proviant für drei Personen. Sie sah ihn überrascht an: „Mein Herr, ihr wollt weggehen, jetzt wo es überall noch vor Kriegern und Banden wimmelt?“, fragte sie besorgt. Hero legte ihr den Finger auf den Mund und sah sie beschwörend an: „Ich muss Mita finden. Du wirst dieses Geheimnis für dich behalten und mir helfen, ungesehen aus dem Palast zu kommen.“ Amira riss die Augen auf, als sie sah, dass Hero es ernst meinte, dann nickte sie betrübt. Sie konnte Hero keinen Wunsch abschlagen. Und sie kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er sich um nichts in der Welt davon abbringen lassen würde, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen. „Du kannst unmöglich allein nach Mita suchen! wandte sie ein. Hero schüttelte beschwichtigend den Kopf: „Ich habe zwei gute Freunde, die mich begleiten werden.“ Amira war neugierig: „Wer soll das sein?“, fragte sie, ohne Hero anzublicken. „Ipmeos, der Sohn des Palastwächters und Kanto, der kleine Bruder des Schatzmeisters“, antwortete Hero, ohne nachzudenken.

„Ipmeos ist noch ein Kind“, sagte Amira vorwurfsvoll. „Ich weiß, dass er etwas jünger ist als ich, aber er kann gut mit dem Schwert umgehen und außerdem ist er froh, diese Palastmauern einmal zu verlassen.“ „Und Kanto, der dicke Kanto?“, fragte Amira zweifelnd, jetzt wo er erst seinen Vater in der Schlacht verloren hat. Hero nickte nachdenklich. Ich weiß, dass das nicht die beste Zeit ist, ihn von seiner Mutter zu trennen, aber er ist der einzige, dem ich voll und ganz vertraue, außerdem ist Kanto der beste Reiter im Palast.

 Er kann uns auch etwas zu Essen besorgen, weil er selbst immer hungrig ist und außerdem mit dem Pfeil jeden Vogel vom Himmel holt!“, erwiderte Hero schelmisch. „Aber ihr werdet nicht zu lange wegbleiben?“ fragte Amira besorgt. „Ich muss Mita finden, sie wird schon nicht zu weit weg sein.“, antwortete Hero mit wenig Überzeugung in der Stimme.

 Wie lange die Suche dauern würde, ahnte Hero selbst nicht. Er war jedenfalls entschlossen, nicht ohne Mita in den Palast zurückzukehren. Außerdem hatte er es sich gründlich überlegt, wen er auf die Suche mitnehmen konnte. Keiner der Palastdiener kam dafür in Frage. Nur die beiden Freunde waren ihm voll ergeben und hatten oft genug mit ihm zusammen bei Krotos gekämpft. Sie waren zuverlässig und abenteuerlustig. Er war mit ihnen aufgewachsen und jetzt konnten sie ihm ihre Freundschaft beweisen. Er hätte auch einigen der Diener befehlen können, ihn zu begleiten, aber diese Männer waren nur seinem Vater treu ergeben. Hero war sich nicht sicher, ob sie ihn nicht verraten oder im letzten Moment im Stich gelassen hätten.

Kanto und Ipmeos waren von Heros Plan begeistert. Endlich hatten sie Gelegenheit, die Palastmauern hinter sich zu lassen und mit Hero zusammen durch das Land zu reiten. Keiner der beiden war bisher weiter als bis in den Wald von Tondoros gekommen. Was sich hinter den Bergen befand und wie groß der Kontinent war, ahnten sie nicht. Auch die Gefahren, denen sie schon bald ausgesetzt sein würden, konnten sie sich nicht vorstellen. Als ihnen Hero erklärte, dass er sie zur Begleitung gewählte hatte, fielen sie in einen Freudentaumel. Schon am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang wollten sie den Palast über das Haupttor verlassen, unter dem Vorwand mit den Pferden und einem Lasttier Proviant für die Gäste zu besorgen.






  







17. Kapitel

 


  

Der Weg ins Wolfsgebirge

 

Wie verabredet trafen sich die Freunde vor Sonnenaufgang im unteren Palasthof, der zu dieser Zeit bis auf die Wachen, die in den Mauernischen vor dem großen Metalltor dösten, menschenleer war. Einer von ihnen war aufgestanden, als er Hero mit seinen Freunden sah, wie sie ihre Pferde sattelten und Decken und Körbe aufluden. Er fragte noch schlaftrunken: „Wo soll es denn hingehen, Herr?“ Hero nestelte noch an seinem Gurt herum, und ohne aufzublicken sagte er: „Wir werden ein paar besondere Leckerbissen für unsere siegreichen Krieger besorgen und am Abend wieder zurück sein.“ Er wunderte sich selbst, wie leicht es ihm fiel, diese Lüge auszusprechen, ging es doch darum, wenigstens einen Tag Vorsprung zu haben, bis man anfangen würde, sie zu suchen.

Seine Gefährten waren inzwischen aufgesessen und galoppierten, ohne sich um die Wächter zu kümmern, aus dem Tor. Hero folgte ihnen auf dem Fuße und als sie auf dem steilen Palastberg standen, der einen Blick bis zum Meer bot, hielten sie kurz inne.

Hero sagte triumphierend: „Na, habt ihr gesehen, wie leicht es war, an den Wachen vorbeizukommen? Er gab seinem Pferd einen leichten Schenkeldruck und Volcano galoppierte, eine Staubwolke aufwirbelnd, übermütig davon. Die Freunde folgten Hero in Richtung Tondoros. Hero hatte seinen Freunden nicht genau verraten, was er vorhatte. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass der Ausflug am Abend wieder zu Ende sein und sie in den Palast zurückkehren würden. Die Freunde hatten sich zwar über die großen Mengen an Proviant gewundert, doch sie konnten sich vorstellen, schon bald Rast zu machen und die guten Dinge zu verzehren, die Amira eingepackt hatte. Doch Hero hatte andere Pläne. Er vermutete, dass Mita mit ihrer Familie in Richtung des Wolfsgebirges gezogen war, denn von dort stammte ihre Mutter. Mita hatte ihm immer wieder davon erzählt, obwohl sie selbst nie dort gewesen war. Ihre Augen blickten dann verträumt in ein Land, das voller bunter Vögel war und alle Menschen hatten dort rotgoldenes Haar wie sie selbst. Außerdem gab es in dieser Gegend hohe Berge mit vielen Höhlen und versteckten Tälern, in denen man sich gut verbergen konnte. Hero glaubte fest daran, Mita dort zu finden. Wie Hero von Krotos wusste, lag das Wolfsgebirge im Norden, denn auch er hatte diese wilde Gegend noch nie betreten.

Der Weg ins Wolfsgebirge dauerte mindestens zwei Tage und führte entlang eines Flusses durch eine Schlucht, die nur im Sommer zu begehen war. Im Frühjahr und Herbst füllte sie sich mit Wassermassen und verwandelte sich in einen reißenden Fluss. Es war schon spät im Sommer und die Zeit drängte, wenn sie die Schlucht noch rechtzeitig vor Eintreffen der Wasserfluten passieren wollten. Hero hatte sich überlegt, die Spuren zu verwischen, indem er zuerst in Richtung Osten reiten würde, um dann erst in den Wäldern den Weg nach Norden einzuschlagen, um die Palastwachen zu täuschen. Sie ritten deshalb quer über die Ebene bis zu den Wäldern von Tondoros. Diese Ebene war vom Palast aus gut einzusehen. Hero nahm Cid, der flink zwischen den Pferden mitgesprungen war, zu sich auf den Sattel. Es ging jetzt darum, keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, und Wolfspfoten zusammen mit den Hufspuren der Pferde wären ein guter Hinweis auf die kleine Gruppe gewesen. Kurz bevor der Wald sie aufnahm, verlangsamten sie ihr Tempo und blickten noch einmal zum Palast zurück, der gerade in das aufgehende Sonnenlicht getaucht war und seine Pracht in größter Schönheit zeigte. Hero musste an die funkelnden Steine denken, die er im Schatz von Miatris gesehen hatte. Doch der strahlende Palast war bei weitem schöner als der wertvollste Schatz. Nun würde er ihn für längere Zeit nicht mehr sehen, deshalb sagte er zu seinen Freunden: „Blickt euch noch einmal um, wir haben einen langen Weg vor uns und wann wir zurückkehren ist ungewiss!“

Ipmeos und Kanto blickten ihren Freund überrascht an. Sie waren sicher gewesen, schon am Abend wieder in den Palast zurückzukehren. Es konnte doch nicht so schwer sein, Mita und ihre Mutter zu finden. Sie ahnten noch nicht, dass ihnen das größte Abenteuer ihres Lebens bevor stand. Der gemütliche Kanto hatte sich bereits ein Stück Brot aus dem Vorratskorb geholt und biss genüsslich hinein. Hero schluckte seine Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter, um den Freund nicht unnötig zu ärgern. Kanto würde selbst bald bemerken, dass der Vorrat nur für kurze Zeit reichte und sie dann auf seine Jagdkünste angewiesen waren.

Hero ritt auf seinem Lieblingspferd, das die anderen um eine Kopfhöhe überragte und sich durch die geschmeidigen Bewegungen von allen anderen Pferden abhob. Er hatte es im letzten Sommer von seinem Vater anlässlich des Reiterwettbewerbs erhalten. Obwohl Krotos es zugeritten hatte, war Hero mit diesem Hengst sofort beim Wettbewerb als Sieger hervorgegangen. Dieses Pferd war schwarz wie Lava und wenn es seinen Kopf schüttelte, flog die seidenweiche Mähne im Wind. Es war ein schnelles, wendiges Tier, das nicht nur friedfertig, sondern auch ausdauernd und schlau war. Volcanos Augen lagen weit auseinander und seine Nüstern waren groß und bebten, wenn Hero mit der Hand sanft über seine Stirn strich. Dieser außergewöhnliche Hengst stammte von den Windinseln und Pantheer hatte ihn beschworen, gut auf das Tier aufzupassen, da es als Zuchttier geeignet war. Hero musste nicht auf den Weg achten, Volcano wich jedem Hindernis graziös aus und die hinter ihm hertrottenden Pferde hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Hero überlegte lange, bevor er seinem Pferd den Namen Volcano gegeben hatte, da es durch seine schwarze Farbe viel auffälliger war, als die braunen oder weißen Pferde, die in den Herden von Astrilandis lebten. Die lange Bootsreise von den Windinseln war Volcano zunächst schlecht bekommen, er war krank und musste tagelang betreut werden, aber als er sich erholt hatte, hielt er alle in Atem, die ihm nahe kamen. Krotos nahm die Herausforderung an, dieses wilde Tier zu zähmen. Er musste all seine Kraft und Energie aufwenden, Volcano zu einem Reittier für Hero zu formen.

Sie waren endlich im Wald angekommen und Heros Freunde, die beide bisher selten den Palast verlassen hatten, sahen sich neugierig um. Dieser Weg, dem sie jetzt folgten, würde sie geradewegs zu dem Ort führen, auf dem die Schlacht von Tondoros stattgefunden hatte. Die knorrigen Nadelbäume standen vereinzelt in dem dichten Buschwerk, über das die Pferde kaum hinwegsehen konnten. Hero, der voraus ritt, kannte den kleinen Bach, dem sie in Richtung Osten folgen mussten. Der weiche Waldboden verschluckte ihre Schritte, und je weiter sie in den Wald hinein ritten, desto feuchter wurde es. Oft mussten sie ihre Köpfe einziehen, um nicht im dichten Geäst hängen zu bleiben. Der Pfad führte plötzlich steil bergan und Hero ritt mit Schwung hinauf. Die andern folgten ihm zögernd. Die unheimliche Ruhe dieses Waldes und die fremden Gerüche flößten ihnen Angst ein. Als Hero zurück schaute, sah er, dass seine Freunde mit ängstlichen Gesichtern nach rechts und links blickten. Um sie abzulenken sagte er: „Nur noch wenige Schritte und wir werden diesen Pfad verlassen und am Bach entlang reiten.“ Im gleichen Moment hörten sie Stimmen, die aus dem Tal kamen, das vor ihnen lag. Es waren Astrilandier, die das Schlachtfeld nach Verletzten und Toten abgesucht hatten. Cid begann leise zu knurren, doch Hero sah ihn nur strafend an, dass Cid seinen Kopf sofort senkte und wieder ruhig war. Hero gab seinen Freunden mit der Hand einen Wink, ihm schnellstens in das Dickicht zu folgen. Sie zwängten sich durch dornige Büsche und klebriges Gras, bis sich der Wald wieder hinter ihnen schloss. Dort saßen sie ab und warteten im Gestrüpp versteckt auf die nahenden Krieger. Erst als die Astrilandier, die sich laut unterhielten, außer Sicht- und Hörweite waren, wagten sie sich zurück auf den Pfad. Hero befürchtete noch mehr seiner Leute zu treffen, deshalb trieb er Volcano an, so dass Ipmeos und Kanto ihm kaum folgen konnten. Der große Vulkankegel mit dem Kratersee lag direkt vor ihnen. Eine dünne Rauchsäule stieg in den hellen Sommerhimmel empor. So bald sie den kleinen Fluss erreichten und an ihm entlang ritten, hatten sie die Berge von Tondoros im Rücken. Hero zögerte keinen Augenblick, dem Bach zu folgen, aber Ipmeos, der sich noch immer unsicher fühlte und am liebsten mit den Astrilandiern wieder zurückgeritten wäre, rief: „Woher weißt Du, dass dies der richtige Weg ist?“ Hero wandte sich kurz um und sagte:

„Dieser Bach führt in die Schlucht der Wolfsberge, das weiß ich seit meiner frühesten Kindheit. Es ist vielleicht umständlich, dem Bachlauf zu folgen, dafür ist es aber der sicherste Weg dort hin.“ Ipmeos verzog unwillig das Gesicht. Er wollte etwas erwidern, doch Heros Blick zwang ihn, sich zurückzuhalten. Er war etwas jünger als Hero, aber wenn es darum ging, Entscheidungen zu treffen, war er oft rechthaberisch und versuchte, Hero umzustimmen. Ipmeos war groß und schlank, seine langen Beine baumelten bei dem kleinen Pferd, auf dem er ritt, fast bis zum Boden. Er war von viel dunklerer Hautfarbe als Hero und Kanto. Seine Mutter war eine Frau von den Inseln, die hochgewachsen und dunkelhäutig war. Nur wenige Astrilandier waren mit diesen Inselfrauen verheiratet, da sie als herrschsüchtig galten und ihren Männern das Leben schwer machten. Ipmeos war wie Hero im Palast aufgewachsen, aber als Sohn des obersten Palastwächters hatte er bisher noch nie Astrilandis verlassen. Er würde später einmal das Amt des Vaters übernehmen, denn der erstgeborene Sohn übernahm oft die Pflicht der Eltern, so bald er dazu in der Lage war. Im Palast herrschte eine strenge Hierarchie und nur selten kamen Bedienstete von außen dazu. Alle jungen Diener waren im Palast geboren und aufgewachsen. So konnten sich die Herrscher sicher sein, dass sie ihnen treu ergeben waren, da das Leben im Palast große Vorteile bot. Niemand musste sich um seine Nahrung sorgen, denn es war immer genug für alle vorhanden. Außerdem waren die Palastmauern hoch und dick, so dass es kaum Gefahren gab, über die man sich Sorgen machen musste. Die jungen Diener beneideten Hero oft, wenn er mit seinem Vater zur Jagd ausritt oder für einige Tage mit großem Gefolge zu anderen Fürsten reiste. Wenn sie aber dann, wie Ipmeos jetzt, hinaus in die Fremde sollten, hatten sie gewöhnlich Angst und kehrten schnell wieder zurück.

Kanto hatte den ganzen Weg kaum einen Ton von sich gegeben, doch jetzt, wo sie am Bachlauf entlang ritten, rief er: „Mein Pferd braucht Wasser. Können wir kurz halten und es trinken lassen?“ Hero hielt sein Pferd an und saß ab: „Wir sollten nicht lange bleiben“, sagte er ernst. „Der Weg ist noch weit und bis zum Abend sollten wir wenigstens bis zur Ebene von Plessos kommen. Dort gibt es eine kleine Anhöhe, von der aus man weit blicken kann. Wir werden dort übernachten und die Pferde können weiden.“ Die beiden Freunde sahen sich verwundert an. So ernst hatte Hero noch nie mit ihnen gesprochen. Ipmeos antwortete: „Du hast uns nicht gesagt, dass wir übernachten werden, ich habe nicht einmal eine Decke dabei.“, dabei blickte er Hero herausfordernd an. „Du brauchst auch keine Decke, es ist warm und wir können uns eng zusammensetzen, um uns zu wärmen.“ „Aber, sie werden uns suchen“, begann Ipmeos noch einmal, um Hero zum Umkehren zu bewegen. Doch Hero war mit Cid bereits am Fluss, um ihn trinken zu lassen. Er wusste jetzt genau wohin er wollte und sie mussten ihm folgen, nachdem sie versprochen hatten, ihn bei der Suche nach Mita zu unterstützen. Kanto lief der Schweiß über die Stirn, sein Umhang war feucht, er breitete ihn auf dem trockenen Waldboden aus und ließ sich nieder. Hero schüttelte den Kopf und sagte: „Kanto, wir müssen weiter. Du kannst hier nicht rasten, sonst werden wir dich zurücklassen.“ Hero hatte diesen Satz kaum zu Ende gesprochen, als Kanto aufsprang und auf sein Pferd stieg. Er warf Hero einen unglücklichen Blick zu, aber er hatte verstanden. So machten sie sich wieder auf den Weg.

Es war schon später Nachmittag, als der Wald lichter wurde und der Bach allmählich zu einem Fluss anschwoll. Die Freunde hatten Hero keine Fragen mehr gestellt. Mit gesenkten Köpfen waren sie hinter ihrem jungen Herrn hergeritten. Sie vertrauten darauf, dass Hero es doch noch mit der Angst zu tun bekommen würde und den sie bald heil nach Hause bringen würde. Hero hatte Cid mit einer langen Leine am Pferdehalfter befestigt und so trottete der junge Wolf brav neben seinem Herrn her. Sie waren seit langer Zeit bergab geritten und die Pferde waren inzwischen müde und immer langsamer geworden. Nur Volcano war noch keine Anstrengung anzumerken. Hero tätschelte seinen Hengst zärtlich den Hals und sagte zu seinen Freunden: „In kurzer Zeit werden wir die Anhöhe von Plessos sehen, dann sind wir unserem ersten Ziel schon sehr nahe.“ Ipmeos stöhnte und sagte leise zu Kanto, so dass Hero es nicht hören konnte: „Im Palast erzählt man sich, dass auf der Anhöhe von Plessos Dämonen hausen, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Weiß Hero das nicht?“ Kanto schüttelte ungläubig den Kopf.

„Das ist eine alte Sage, die nur erzählt wird, weil sie uns Angst machen wollen, damit wir den Palast nicht verlassen.“ Doch Ipmeos war nicht zu überzeugen, denn er flüsterte weiter: „Ich werde dort jedenfalls nicht schlafen, damit ich mich wehren kann, wenn die Dämonen auftauchen.“

Kanto ritt jetzt hinter Hero her, er suchte nach einer Gelegenheit, ihn vor den Dämonen zu warnen. Aber Hero war so schnell auf seinem Pferd und pfiff eine Melodie vor sich hin, dass Kanto den Gedanken wieder verwarf. Wenn Hero so fröhlich und unbeschwert war, dann würde das mit den Dämonen wohl wirklich nur dummes Gerede der Älteren sein. Er bemühte sich, daran zu glauben, aber ein letzter Zweifel blieb und Kanto nahm sich vor, sich die Anhöhe genau anzusehen, bevor er sich dort niederließ. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Wald plötzlich zu Ende war.

Sie standen an einer Ebene, die sich bis weit in den Osten erstreckte, nur durchbrochen vom Fluss, dem sie seit Tondoros gefolgt waren. Vor ihnen lag eine Wüste, nur Sand und Steine, nicht die Spur eines Weges war zu sehen. Die Anhöhe, von der Hero gesprochen hatte, stieg im Nordosten steil auf und trug auf ihrem Plateau große Bäumen, die sich alle in eine Richtung bogen. Der Nordwind hatte sie so geformt, erklärte ihnen Hero. Es sah schon gespenstisch aus, denn nur die Anhöhe war vom Abendlicht der Sonne beschienen, ringsum lag das Land bereits im Dämmerlicht. Hero feuerte seine Freunde an, indem er mit seinem Pferd vorausritt und rief: „Wir sind gleich da, es ist nicht mehr weit, kommt, schnell, kommt bevor die Nacht hereinbricht!“ Doch den Sand, den Hero mit Volcano aufwirbelte, brannte den Freunden so in den Augen, dass sie erst einmal abwarteten, bis Hero sich etwas entfernt hatte. Dann ritten sie in ihrem gemächlichen Tempo weiter. Hero stürmte voran, er sah nicht zurück und wartete nicht auf sie, um schnell zur Anhöhe von Plessos zu gelangen. Bald schon war Hero nur noch ein Punkt in der Ferne, der immer wieder verschwand. Die Ebene hatte unerwartete Bodenwellen, die Hero immer wieder vor ihren Blicken verschlang. Sie waren jetzt auf die Spuren im Sand angewiesen, um sich zu orientieren. Die Dämmerung verhinderte den Blick auf die Anhöhe. Kanto und Ipmeos waren eine ganze Weile dahingetrottet, als sich ein starker Wind erhob, der so viel Sand aufwirbelte, dass ihnen nun gänzlich die Sicht genommen wurde. Plötzlich waren auch die Spuren im Sand nicht mehr zu sehen. Der Wind wehte von Norden her, so dass die Gefährten schließlich absteigen mussten, weil die Pferde in dem fremden Gelände scheuten und freiwillig keinen Fuß vor den anderen setzten.

Hero hatte gerade noch rechtzeitig vor dem Sandsturm die schützende Felswand der Anhöhe von Plessos erreicht und band Volcano an einem Baum fest. Cid, den er während des schnellen Ritts auf seiner Satteldecke festgebunden hatte, durfte nun wieder auf die Erde. Er setzte sich nahe der Felsen nieder und beobachtete, wie Hero Volcano anband. Hero hatte nicht zurückgeblickt, er war gegen den starken Wind angeritten wie der Teufel. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass Kanto und Ipmeos dicht hinter ihm waren. Doch als er Volcano angebunden hatte, hielt er vergeblich nach den Freunden Ausschau. Der Wind blies nach wie vor mit unverminderter Stärke und der feine Sand brannte im Gesicht und in den Augen. Er bemühte sich vergebens, seine Freunde in dem Sturm zu sehen. Er rief nach ihnen, aber es kam keine Antwort. Er wagte nicht, sich von den Felsen weg zu bewegen, denn er fürchtete, die Orientierung zu verlieren, weil der Sturm immer lauter tobte. Er ließ sich mit dem Rücken zum Fels nieder und starrte in die hereinbrechende Dunkelheit. Was war nur mit Kanto und Ipmeos geschehen? Hero verstand nicht, warum sie nicht dicht hinter ihm geritten waren. Jetzt musste er abwarten, bis sich der Sturm legte und es wieder hell wurde, dann würde er den Weg zurückgehen, um sie zu suchen.

Kanto und Ipmeos hielten ihre Pferde krampfhaft an den Zügeln fest, um sie nicht zu verlieren, denn die Tiere waren außer sich vor Angst. Sie versuchten, so gut es ging, in einer Bodenwelle abzuwarten, bis sich der Wind gelegt hatte, denn im Augenblick wussten sie nicht, in welche Richtung sie weitergehen sollten. Beide hatten laut Heros Namen gerufen, aber der brüllende Sturm hatte ihre Rufe verschluckt. Keiner von beiden wagte noch einmal das Wort „Dämonen“ auszusprechen, denn sie waren überzeugt, dass dieser Sturm von den Dämonen erzeugt wurde, die sie voneinander trennen und vernichten wollten.

Auch Hero hatte Angst, aber weniger um sich, er fürchtete mehr um die Freunde, die vielleicht unbesonnen reagieren würden. Er fühlte sich schuldig, dass er nicht aufgepasst hatte, wohin sie geritten waren.

Trotz seiner Ängste und Sorgen übermannte Hero der Schlaf. Cid hatte sich zu seinen Füßen abgelegt. An die Felswand gelehnt, fielen ihm plötzlich die Augen zu und er versank in kurze schwere Träume. Lautes Grollen und das Wiehern von Volcano weckte ihn schließlich wieder auf und er sprang ohne zu überlegen auf die Beine, als genau an der Stelle, wo er gerade noch gesessen hatte, ein Felsbrocken aufschlug. Viele kleinere Steine folgten, so dass Hero von einigen auf dem Kopf und den Schultern getroffen wurde. Aber zum Glück war er dem großen Felsen rechtzeitig entkommen, denn dieser Stein hätte ihn getötet. Hero zitterte am ganzen Leib, als er zu Volcano ging und den Hengst am Kinn graulte. Er wusste nicht, ob er durch das Wiehern Volcanos oder durch den Lärm des Steinschlages aufgewacht war. Aber er hatte noch einmal Glück gehabt.

Der Sturm legte sich so plötzlich, wie er aufgekommen war, die dunklen Wolken verschwanden und am Nachthimmel waren strahlende Sterne zu sehen. Hero blickte angestrengt in die Dunkelheit. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Er versuchte genauer hinzusehen. Auch Volcano war unruhig und tänzelte nervös hin und her. Hero legte seine Hand auf Volcanos Nüstern, um ihn zu beruhigen. Da! Schon wieder ein Schatten, der nicht näher zu erkennen war. Hero wagte nicht, die Namen der Freunde zu rufen. Er fühlte einen Druck auf der Brust und eine unerklärliche Unruhe in sich aufsteigen. Sollte die Geschichte mit den Dämonen doch wahr sein? Er dachte fieberhaft nach, was ihm darüber erzählt worden war, aber seine Erinnerung ließ ihn vor Aufregung im Stich. Er hatte in seiner Kindheit viele Geschichten gehört, aber die von den Dämonen von Plessos hatte er nicht geglaubt. Sie war so unheimlich gewesen, dass er Amira immer schnell die Hand auf den Mund gelegt hatte, wenn sie ihm davon erzählt hatte. Jetzt wäre er froh gewesen, wenn er damals die volle Geschichte erfahren hätte und er ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht besser hingehört hatte. Er fühlte, wie sich Schatten näherten und sich die Kreise um ihn enger zogen. Volcano begann wieder laut zu schnauben und mit den Augen zu rollen. Hero fasste an den Knauf seines Schwertes, um kampfbereit zu sein. Den Köcher mit den vergifteten Pfeilen und seinen Bogen lehnte er an die Felswand hinter sich.

Plötzlich löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und sprang mit großen Sätzen auf ihn zu. Erst jetzt erkannte er, dass es ein riesiger Wolf war, der ihn mit seinem Rudel umschlichen hatte. Hero zog sein Schwert und hieb damit auf die Gestalt ein. Das Tier fletschte seine gelben spitzen Zähne, und Hero blickte entsetzt in einen gefräßigen Rachen, dessen Atem ihm wie eine heiße Woge ins Gesicht schlug. Doch schon sein erster Dolchstoß hatte die Bestie am Vorderlauf verletzt und der Wolf jaulte laut auf. Im gleichen Augenblick stürzte sich ein zweiter Wolf auf Hero, der mit seinen scharfen Zähnen einen Teil des Übergewandes von Heros Schulter riss. Die Zähne des Tieres verfingen sich im Tuch und während der Wolf mit seinen Pfoten versuchte, sich daraus zu befreien, stach Hero mit seinem Schwert gezielt zu und traf ihn in die Flanke. Der Wolf brach röchelnd zu Heros Füßen zusammen und ein Strahl dunkelroten Blutes spritzte senkrecht aus der Wunde. Der Leitwolf begann seinen zweiten Angriff unerwartet von der Seite, so dass Hero über den vor ihm liegenden Wolf hinweg springen musste, um zu entkommen. Hero strauchelte und fiel auf den Rücken. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, stand der Wolf schon über ihm und versuchte in Heros Hals zu beißen. Sein Dolch, den er in der anderen Hand gehalten hatte, traf das Tier zwischen die Augen und mit einem lauten Aufheulen, warf sich der Wolf auf die Seite und kam neben Hero zu liegen, der aufsprang und sein Schwert dem Untier in die Brust stach. Die anderen Wölfe, die noch immer im Kreis um die Felsen schlichen, kamen knurrend näher und fletschten ihre Zähne. Hero war wieder an den Fels zurückgewichen und griff nach seinen Pfeilen. Der erste traf einen Wolf im Hals und dieser fiel, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, um. Die anderen Wölfe beachteten ihn nicht und kamen näher. Ein zweiter Pfeil verfehlte sein Ziel und zwei der jüngeren Wölfe stürzten sich erneut auf Hero, der inzwischen mit bloßem Oberkörper kämpfte. Er zog wieder sein Schwert und hieb dem einen tief in den Nacken, der andere Wolf schnappte nach Heros Fuß. Mit einem gezielten Stich traf Hero ihn in die Seite, so dass das Tier laut heulend vor seinen Füßen zusammenbrach.

Kanto und Ipmeos hatten in ihrer Bodenmulde den Lärm gehört und waren trotz ihrer anhaltenden Furcht vor Dämonen aufgesprungen und in Richtung des Felsplateaus gelaufen. Sie hatten beide ihre Waffen gezückt und rannten, als sie Heros Stimme hörten so schnell sie konnten, um ihrem Freund zu Hilfe zu eilen. Das restliche Wolfsrudel, das zunächst noch zurückhaltend war, hatte sich inzwischen auch auf Hero gestürzt, der an die Felswand gelehnt, nach links und rechts Hiebe und Stiche austeilte. Einer der Wölfe hatte ihm auch noch seinen Lendenschurz zerrissen und davon gezerrt, als endlich die Freunde auftauchten und sich mit Geschrei auf das Wolfsrudel stürzten. Die Tiere wandten sich von Hero ab, einige rannten davon, kamen dann aber in einem großen Bogen wieder zurück. Hero konnte Ipmeos nicht mehr warnen, als ein großer Wolf ihn von hinten anfiel und umwarf. Der Wolf verbiss sich in seinen Oberarm und Ipmeos schrie gellend laut und versuchte unter dem massigen Körper hervorzukommen. Doch Kantos Schwert durchbohrte dieses Tier, das über Ipmeos zusammenbrach. Hero und Kanto kämpften mit den letzten beiden Wölfen, die sie zähnefletschend umkreisten. Mehr als die Hälfte des Rudels lag tot oder schwerverletzt im Sand, doch die letzten beiden Tiere waren ausdauernd und gaben nicht auf. Hero gelang es als erstem, einen der Wölfe aufzuspießen, als dieser sich mit einem Satz auf ihn stürzte. Er traf ihn mitten in die Brust und der Wolf brach röchelnd zusammen. Das Tier, das Kanto angegriffen hatte, ließ plötzlich von ihm ab und verschwand wie ein Spuk im Dunst, der schon von Sonnenstrahlen durchdrungen war.

Hero und Kanto umarmten sich stumm, als der letzte Wolf verschwunden war. Ipmeos hatte sich zur Felswand geschleppt und hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Arm, der noch immer stark blutete. Hero riss von seinem zerfetzten Umhang, einen Streifen ab, um Ipmeos Arm zu verbinden.

Die Freunde sahen sich ungläubig um: Sie zählten zwölf tote Wölfe und einen, der stark blutend versuchte, wieder aufzustehen und dessen Augen sie wild ansahen. Kanto tötete ihn mit einem entschlossenen Stich. Erschöpft ließen sich die Freunde auf einem Felsen nieder. Sie waren noch immer außer Atem und Ipmeos stöhnte leise. Hero sagte:

„Ihr habt mich gerettet. Ich hätte allein nicht das ganze Rudel besiegen können. Es waren einfach zu viele und sie waren furchtbar wild und böse. Ich danke Euch und werde es Euch nie vergessen.“

Ipmeos, der inzwischen die Sprache wiedergefunden hatte, sagte:

„Das waren nicht nur Wölfe, das waren die Dämonen!“ Hero, der das Gleiche gedacht hatte, aber nicht gewagt hatte, es auszusprechen, nickte nur mit dem Kopf. Kanto wiederholte noch einmal mit Blick auf die toten Wölfe fragend: „Die Dämonen? Das hier sind Wölfe“, sagte er mit Überzeugung in der Stimme, „und keine Dämonen. Uns haben die Geister der Unterwelt verwirrt und in die Irre geleitet, sonst hätten wir die Spur nicht verloren“, beharrte er. „Du magst Recht haben“, sagte Hero, „aber das bedeutet, dass wir diesen Ort schnell verlassen sollten, um den Dämonen nicht mehr Macht über uns zu geben. Vielleicht ist an den Ammengeschichten doch etwas Wahres.“ In seiner Vorstellung hatten Dämonen keinen realen Körper, vielmehr war es etwas Unfassbares, Geschöpfe, die als Geister herumspukten und einen verzauberten oder in die Irre führten. Aber waren die Freunde nicht in die Irre geführt worden? Hatten sie nicht seine Spur verloren?

Als Hero dann erzählte, wie er dem Steinschlag entkommen war, gab es keine Zweifel mehr für die Freunde, sie mussten sofort aufbrechen, um nicht noch weiteren Gefahren zu begegnen.

Zunächst gingen sie zurück zu Ipmeos und Kantos Pferden, die sie in der Bodensenke an einem Baum gebunden zurückgelassen hatten.






  







18. Kapitel

 


  

In der Schlucht der Wolfsberge

 

Nach einer kurzen Pause, in der sie getrocknetes Fleisch aßen und ein paar Schluck Wasser aus einem Ziegenbalg tranken, stiegen sie wieder auf ihre Pferde, um durch die Ebene weiterzureiten. Die Sonne hatte den Nebel aufgelöst und nur noch ein feiner Dunst lag über den glitzernden Steinen. Hero hatte Ipmeos Arm frisch verbunden, da das Blut durch den Stoff gesickert war und Ipmeos noch immer vor Schmerzen stöhnte. Er versuchte den Freund zu trösten indem er ihm erzählte, wie er sich seine Schulter verletzt hatte, die inzwischen wieder ausgeheilt war.

Sie ritten nicht besonders schnell, obwohl Hero es eilig hatte, in die Schlucht zu kommen. Die Freunde folgten ihm unwillig. Sie waren sehr still an diesem Morgen. Das Erlebnis der Nacht hatte seine Spuren hinterlassen. Kanto blickte sich heimlich immer wieder um, ob ihm Ipmeos auch folgte. Sie wagten Hero nicht zu fragen, wie lange sie noch weiter weg von Astrilandis ritten. Hero spürte die Spannung, doch er versuchte nicht daran zu denken. Seine Gedanken waren auf Mita gerichtet. Er fürchtete, dass sie vielleicht in großer Gefahr war und er zu lange gewartet hatte, nach ihr zu suchen.

Die Nebel, die jetzt bereits Nacht für Nacht niedergingen, waren ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Schlucht schon bald nicht mehr passierbar sein würde und dann müssten sie den langen und beschwerlicheren Weg durch die Berge nehmen. Sie folgten dem Flusslauf, der inzwischen breiter geworden war und viele Stromschnellen enthielt. Kurz vor der Schlucht fand Hero eine flache Stelle, wo sie das Wasser überqueren konnten. Auf der anderen Seite des Flusses würden sie am Fuße des Wolfsgebirges weiterreiten, das dem Bergvolk gehörte, dessen Herrscher „Windur“ war, ein Verbündeter von Astrilandis.

Windur lebte in seiner Burg „Scaramatos“ auf einem steilen Berg des Wolfsgebirges. Diese Felsenfestung hatte Hero in der Vergangenheit schon einmal mit seinem Vater besucht. Sie war nicht so prächtig wie der Palast von Astrilandis, aber sie war so ausgebaut, dass sie uneinnehmbar schien und viele Krieger beherbergte. Sie war schon von weitem zu sehen, und Hero sagte zu seinen Freunden, um sie etwas aufzumuntern: „Wenn wir erst in der Burg von Windur sind, werden wir es uns gut gehen lassen. Ihr werdet sehen, dass dieser Herrscher uns als Gäste willkommen heißen wird.“ Kanto und Ipmeos erwiderten nichts auf Heros Worte. Sie saßen müde auf ihren Pferden und Ipmeos hatte die Zügel an seinem Sattel festgeknotet und hielt mit der einen Hand seinen verletzten Arm. Hero wandte sich wieder ab und ritt mit Volcano schneller weiter. Er musste den Freunden bald eine längere Pause gönnen. Vor allem dem verletzten Ipmeos, dessen Gesicht schmerzverzerrt war.

Die Ebene neigte sich nun gegen Osten und Hero überquerte mit seinen Freunden den knietiefen Fluss, und folgte dem schmalen Pfad, der auf der anderen Seite in die Schlucht hinabführte. Hier hatte sich viel Geröll angesammelt, das der Fluss, wenn er im Herbst und Winter über die Ufer trat, angespült hatte. Sie stiegen deshalb ab und führten die Pferde, für die die Steine scharfkantig und gefährlich waren, an der Leine. Hero hatte seine Grasschuhe beim Kampf mit den Wölfen verloren und überquerte barfuss die Geröllhalde. Seine Fußsohlen bluteten bereits nach den ersten Schritten, doch er biss die Zähne zusammen, um seinen Freunden nicht zu zeigen, wie schwer es ihm fiel, weiter zu gehen. Sie erreichten den Talabstieg in der gleißenden Mittagshitze und erlebten einen Ausblick, der so schön war, dass sie die Gefährlichkeit der Schlucht für den Augenblick vergaßen. Sie blickten auf viele schmale Windungen des Flusses, darüber ein Wassernebel, der mehrere Regenbogen hintereinander enthielt. Ein Farbspiel von gelb über orange, rot und blau bis lila füllte die Schlucht aus. Es war wie eine Märchenwelt, in der nur Fabelwesen leben konnten. In diesem Gebirge, das von vielen Tälern durchfurcht war, hoffte Hero Mita und ihre Mutter zu finden. Am Ende der Schlucht erhob sich der dunkle Berg mit Windurs Felsenburg, die schemenhaft als Schattenriss am Horizont zu sehen war. Sie tauchten ein in diese Wunderlandschaft und schon nach kurzer Zeit fühlten sie die Kühle des Wassernebels auf der Haut. Langsam und vorsichtig gingen sie bergab in die Schlucht. Der Pfad war steil, so dass sie nur sehr langsam und vorsichtig weitergehen konnten. Hero wollte am Fuße der Schlucht, die sich mehrfach verzweigte, die nördliche Richtung nehmen, weil dort die meisten Ansiedlungen waren. Wegen der heißen Sommer hatten die Bergbewohner ihre Dörfer alle an die kühlere Nordseite der Berge gebaut. Dort flossen auch im Sommer Bäche zu Tal, die von den Bewohnern in kleinen Stauseen aufgefangen wurden, um ihre Schafe und Ziegen zu tränken. Die Menschen im Wolfsgebirge lebten als Hirten und zogen mit ihren Schaf- und Ziegenherden durch die Täler und über die niedrigen Anhöhen, wo Gras und nahrhafte Kräuter wuchsen. Es war ein friedliches Volk mit roten oder blonden Haaren und einer sehr hellen Haut. Niemand wusste, warum sich dieser Volksstamm so stark von den Astrilandiern unterschied.

Hero musste wieder an Mita denken, die er seit dem Frühjahr nicht mehr gesehen hatte. Ob sie auch noch an ihn dachte? Ihr helles Lachen klang ihm noch im Ohr, doch ihre letzte Begegnung im Haus ihrer Eltern, als sie ihm mit tränenverschleiertem Blick nachsah und sich dann wortlos abgewandt hatte, konnte Hero nicht vergessen. Noch immer fühlte er einen Stein in seiner Brust, wenn er sich diesen Augenblick ins Gedächtnis rief. Er hätte sie niemals fortgehen lassen dürfen. Sie jetzt wieder zu finden war seine einzige Hoffnung.

Ipmeos und Kanto hatten talabwärts die Führung übernommen. Sie gingen noch immer zu Fuß, damit die Pferde, die ein solches Gelände nicht gewohnt waren, nicht ins Straucheln kamen. Je weiter sie hinabstiegen, desto dichter wurde der Nebel. Die glitschigen Steine glänzten und der schwarze Fels an den Seitenwänden der Schlucht war völlig mit Moos bewachsen. Der tosende Fluss, dem sie bis hierher gefolgt waren, verschwand urplötzlich in einer Felsspalte, um unterirdisch weiter zu fließen. Nur noch ein leises Gurgeln war zu hören. Sie kamen viel zu langsam voran. Hero rief seinen Freunden zu: „Könnt ihr nicht ein wenig schneller gehen? Die Schlucht ist noch so lange, dass wir in diesem Tempo einen ganzen Tag brauchen werden, bis wir zur Nordabzweigung kommen!“

Seit sie aus der Ebene von Plessos aufgebrochen waren, um in dieses fremde Land zu gehen, waren die Freunde immer stiller geworden. Hero fühlte, dass sie nur noch widerwillig voran gingen und ihnen jeder Schritt, der sie weiter von Astrilandis entfernte, schwer fiel. Ihre Vorräte waren fast aufgebraucht und schon bald würden sie auf Kantos Jagdkünste angewiesen sein. Hero setzte sich wieder auf Volcano und trieb ihn an, Ipmeos und Kanto zu überholen. Er musste die Führung übernehmen, um den Freunden zu zeigen, dass es jetzt kein Zurück geben konnte.

Hero bedauerte, dass er die beide im Unklaren gelassen hatte, als er sie im Palast um ihre Begleitung gebeten hatte. Mit keinem Wort hatte er erwähnt, welches Abenteuer ihnen bevorstand. Ihre Freude darüber, den Palast einmal hinter sich zu lassen, hatte sich in Angst verwandelt und die große Entfernung von zu Hause beunruhigte sie immer mehr. Mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter von vertrauten Gegenden und Astrilandis. Aber sie wagten nicht, Hero die Wahrheit zu sagen. Sie konnten den Freund nicht im Stich lassen. Diese Schlucht, die links und rechts von hohen Felsen gesäumt war, schüchterte sie noch mehr ein. Es gab keine Möglichkeit zu fliehen, sollte sich ein Feind oder ein Ungeheuer nähern. Die Wolfsmeute, die ihnen in der Nacht beinahe zum Verhängnis geworden war, hatte sie so erschreckt, dass sie hinter jedem Busch oder Baum, an dem sie vorbei kamen, eine Gefahr erwarteten. Kanto wagte nicht, seine Hand vom Knauf seines Schwertes zu nehmen. Seine kleinen Augen blickten unablässig nach rechts und links und das Rauschen des Flusses, der unsichtbar unter seinen Füßen dahin floss, bereitete ihm großes Unbehagen. Heros Ungeduld wuchs und er wandte sich noch einmal an seine Freunde: „Sitzt doch wieder auf, wir sind fast unten und es wird nicht mehr steiler“, rief er, um endlich wieder etwas Geschwindigkeit zu gewinnen. Kanto und Ipmeos gehorchten widerwillig.

Tatsächlich wurde der Pfad etwas breiter und ganz unten im Tal kam auch der Fluss wieder an die Oberfläche. Er war nun zu einem reißenden Strom angeschwollen und Hero erschrak, als er sah, dass das Wasser bereits über das Ufer trat und den Weg zum Teil überspülte. Nun mussten sie sich wirklich beeilen, denn das Tal würde schon bald verschwunden sein und sich in einen einzigen Strom verwandelt haben. Es würde nur noch für kurze Zeit passierbar sein. Wenn sie endlich etwas schneller ritten, würden sie vor Einbruch der Nacht an der Nordabzweigung in die Berge sein.

Nachdem überall im Land noch versprengte Rotten der unterschiedlichsten Heere unterwegs waren, konnten sie nicht sicher sein, doch noch in einen Hinterhalt zu geraten. Hero ritt deshalb voraus, um in einem solchen Fall, die Freunde zu warnen. Obwohl ihn der Riemen des Köchers mit den verwunschenen Pfeilen die Schulter wundgescheuert hatte, nahm er ihn nicht ab. Auch der Bogen war griffbereit an der Seite seines geliebten Pferdes. Der Nebel versperrte ihnen noch immer die Sicht und Hero hatte einen Augenblick lang geglaubt, Stimmen gehört zu haben. Er hob die Hand, um den Freunden ein Zeichen zu geben. Doch dann ritt er weiter, als er sah, dass ein Wildschwein mit Jungtieren am Ufer des Flusses im Schlamm badete. Er hatte das freundliche Grunzen der Bache für Stimmen gehalten. Unmerklich schüttelte er über sich selbst den Kopf. So weit war es schon mit ihm, dass er überall Gespenster sah. Die Angst seiner Freunde war anscheinend ansteckend. Hero machte sich Gedanken, wie er ein Nachtmahl für seine Freunde besorgen konnte. Der immer hungrige Kanto hatte während des ganzen Ritts noch nicht einmal nach einer Mahlzeit gefragt. Auch die Fische, die im Fluss immer wieder hochsprangen, hatten nicht seine Aufmerksamkeit gefunden. Diese Tatsache war so ungewöhnlich, dass sie nicht anders als mit Furcht zu erklären war. Er hatte einfach vergessen, dass er hungrig war. Auch Ipmeos übermäßige Mitteilsamkeit hatte sich in Schweigen verwandelt. Hero mahnte sich selbst zur Ruhe, er versuchte nicht darüber nachdenken, welchen Gefahren er sich und seine Freunde aussetzte. Es war wichtig, Mita zu finden und heimzukehren. Das war sein Ziel, und nichts durfte ihn davon abhalten. Er trieb seine Freunde wieder zur Eile an, da die Wasser des Flusses immer häufiger den schmalen Pfad überschwemmten und die Hufe der Pferde bereits Wasserfontänen nach allen Seiten aufspritzen ließen.

Es war nun kühl in dieser Schlucht. Hero fröstelte leicht, denn der Rest seines Umhangs, den er als Verband zerrissen hatte, lag hinter ihm zusammengefaltet auf dem Pferderücken. Er ritt mit nacktem Oberkörper, nur mit dem Amulett bekleidet, das er von den Magierinnen des Orakels erhalten hatte. Es war bereits spät am Nachmittag, die Sonnenstrahlen beleuchteten nur noch die Bergspitzen, in der Schlucht wurde es schon dämmrig, als sich vor ihnen endlich die Abzweigung in die nördlichen Berge öffnete. Hero gönnte den Freunden und sich eine kurze Rast. Sie tranken frisches Quellwasser, füllten ihre Ziegenschläuche wieder auf und aßen das restliche Trockenfleisch, das Kanto in einem Beutel mit sich führte. Ein paar Beeren aus den Sträuchern am Hang ergänzten das kärgliche Mahl. Jetzt würden sie den beschwerlichen Pfad in die Berge nehmen, der sich vor ihnen schmal in der Dämmerung verlor.

Bevor sie wieder die Pferde bestiegen, die auch am Fluss getrunken und das saftige Gras gefressen hatten, sagte Hero zu seinen Freunden:

„Wir gehen jetzt langsam den Pfad hinauf und werden im ersten Bergdorf, das wir finden, eine Schlafstatt für die Nacht suchen. Die Freunde sahen sich zweifelnd an. Hier in der Fremde eine Schlafstatt zu finden, wo sie bisher weder ein Haus noch eine Höhle gesehen hatten, erschien ihnen unmöglich. Doch keiner der beiden sagte etwas. Kanto nickte gedankenverloren. Es hatte keinen Sinn, jetzt mit Vorwürfen zu kommen. Sie waren schon so weit vom Palast entfernt, dass es ihnen fast unmöglich vorkam, jemals wieder zurück zu kommen.

Der Aufstieg auf dem glitschigen Pfad ging nur langsam voran. Links und rechts war mannshohes Gebüsch, das dunkle Schatten über den Weg warf. Hero ritt voraus. Er hatte sein Schwert und den Köcher mit den Pfeilen an der Seite Volcanos befestigt, um beide Hände zum Führen von Volcano frei zu haben.

Trotz der Kühle der hereinbrechenden Nacht, war er bald schweißüberströmt. Er hatte Kanto und Ipmeos ein Nachtlager versprochen, ohne selbst zu wissen, ob sie überhaupt eine Unterkunft finden konnten. Dann kamen sie an eine Weggabelung und Hero sagte: „Bevor wir uns entscheiden, in welche Richtung wir weitergehen, reite ich voraus, um zu sehen, was sich hinter diesem Berg verbirgt. Ihr wartet hier auf mich.“ Er wollte den Freunden keinen weiteren Umweg zumuten. Sein Schwert steckte er sich vorsichtshalber in den Gürtel, dann ging er zu Fuß den steileren Pfad hinauf und war bald hinter Gestrüpp verschwunden. Er musste nicht weit gehen, um festzustellen, dass dieser schmale Pfad geradewegs zu einem Gebäude führte, wie er es noch nie gesehen hatte. Das niedrige Haus bestand aus Felssteinen, die mit Moos überwachsen waren, das Dach war unordentlich mit Strohbüscheln gedeckt. Hero sprang von Volcano und rief in den Eingang. Doch es kam keine Antwort. Der Eingang war so niedrig, dass Hero fast auf allen Vieren hineinkriechen musste. Drinnen war es dunkel und ein schrecklicher Gestank, der ihm den Atem stocken ließ, umfing ihn. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er auf der Erde in verschiedenen Ecken die Bewohner mit aufgeblähten Leibern liegen. Ein Mann, eine Frau und zwei Kinder, daneben ein Wolf und eine Ziege. Er blieb wie angewurzelt stehen. Die Toten näher zu betrachten, war ihm nicht möglich. Dieser Anblick verschlug ihm den Atem. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Hero wagte nicht, noch einen Schritt weiterzugehen. Mit angehaltenem Atem bewegte er sich rückwärts wieder aus der Hütte und holte erst einmal tief Luft. Er griff sich an den Hals und trockenes Würgen kam aus seiner Kehle. Dann sah er sich um. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Warum waren die Menschen und Tiere in diesem Haus tot? Hero konnte diese Frage nicht beantworten. Unter keinen Umständen wäre er noch einmal in diese Behausung gekrochen. Er fasste Volcano am Zügel und rannte den steilen Pfad hinunter, doch auf halber Höhe kam ihm Ipmeos bereits entgegen. „Wo steckst Du nur so lange?“, fragte er atemlos. Hero sah seinen Freund an und sagte mit fester Stimme, wobei seine Hände zitterten und er die linke Hand zu einer Faust geballt hatte, um Ipmeos seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. „Dort oben geht es nicht weiter, wir müssen den anderen Pfad nehmen.“ Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben, aber seine Beine trugen ihn kaum, als er hinter Ipmeos zurück zu Kanto ging. Er konnte den Freunden unmöglich sagen, was er entdeckt hatte. Sie würden keinen Schritt weitergehen und darauf bestehen, sofort nach Astrilandis zurückzukehren. Hero versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er wollte nicht mehr an den schrecklichen Gestank und die aufgeblähten Leiber denken. Was, wenn Mita auch so etwas Entsetzliches zugestoßen war? Er beschleunigte seine Schritte, so dass Ipmeos und Kanto zu tun hatten, ihm zu folgen.

Nach einer weiteren Kehre des Pfades sahen sie nicht weit entfernt Rauch aufsteigen. Ipmeos, der es als erster bemerkt hatte, rief erfreut: „Dort vor uns ist ein Dorf, da können wir sicher für heute bleiben!“ Auch Hero sah die schmale Rauchsäule, doch er war nach dem, was er soeben gesehen hatte, nicht so zuversichtlich wie sein Freund. „Wir müssen erst einmal auskundschaften, wer dieses Feuer entfacht hat und ob wir dort willkommen sind“, gab er Ipmeos zur Antwort. „Wir sind jetzt in den Wolfsbergen und was uns in diesem Dorf erwartet, ist ungewiss. Wir müssen vorsichtig sein, denn es gibt genug Krieger, die brandschatzend durch die Gegend ziehen. Und wenn dort oben Feinde auf uns warten, ist es um uns geschehen. Wir sind nur zu dritt und unsere Ausrüstung ist seit dem Kampf mit den Wölfen auch nicht mehr vollständig“, gab Hero zu bedenken. Ipmeos und Kanto blickten ihn enttäuscht an. Sie hätten keinen Augenblick gezögert, zu dem Lagerfeuer zu gehen und sich als Astrilandier zu erkennen gegeben.

Hero verstand seine Freunde, die sich so gerne auf ein Lager gelegt und einmal richtig geschlafen hätten. Selbst ein paar Heuhaufen wären ihnen wie der Himmel vorgekommen. Hauptsache, ein Dach über dem Kopf. Auch Hero wünschte sich nichts mehr, als endlich die Bewohner dieses Wolfsgebirges kennen zu lernen und nach Mita zu fragen. Er hatte inzwischen Zweifel, ob sie überhaupt auf dem richtigen Weg waren. Wenn Mita diese Schlucht mit ihrer Familie durchquert hatte, war sie dann auch diesen Pfad hinaufgestiegen? Wie sollte er das jemals erfahren? Er durfte sich seine Zweifel und Verzagtheit nicht anmerken lassen. Schließlich war er ihr Anführer und künftiger Herrscher von Astrilandis, obwohl er nur noch einen Fetzen seines Umhangs am Leibe hatte und außer seinem wertvollen Schwert und den verwunschenen Pfeilen nicht gerade wie ein Herrscher daher kam.

Sie ritten langsam weiter auf das Feuer zu, dessen Rauch ihnen jetzt in den Augen brannte. Nach einer weiteren Wegbiegung sahen sie einige kleinere Gebäude, die direkt in den Hang hineingebaut waren. Sie wirkten wie Vogelnester, die man an die Felswand geklebt hatte. Der Rauch jedoch stieg ein Stück entfernt davon auf. Hero, Ipmeos und Kanto stiegen von den Pferden, denn sie wären schon von weitem als Reiter erkennbar. Hero beriet sich mit seinen Freunden, wie man auf diese Behausungen zugehen konnte, ohne vorher selbst gesehen zu werden. Er schlug Ipmeos vor, sich mit ihm zusammen anzuschleichen und zu sehen, was dort vorging. Kanto sollte die Pferde bewachen, und sich nur auf einen Pfiff nähern. Kanto, der sehr müde war, war von dieser Idee nicht begeistert. Er wollte gemeinsam und offen auf die Ansiedlung zureiten, denn der Wunsch sich endlich auszuruhen war stärker, als die Angst vor möglichen Feinden. Seit zwei Tagen war ihnen kein Mensch über den Weg gelaufen und dieses Feuer wirkte einladend. Doch Hero wollte kein unnötiges Risiko eingehen und bestimmte, dass Kanto bei den Pferden bleiben sollte. Die beiden machten sich auf den Weg, indem sie die Anhöhe nicht über den Pfad, sonder über den steilen Hang, der mit kleineren Bäumen und Büschen bewachsen war, hinaufkletterten. Sie kamen gut voran und am oberen Ende des Hanges konnten sie ein ganzen Stück geradewegs auf die Felswohnungen zugehen. Als sie nahe genug herangekommen waren, hielten sie inne und lauschten. Doch es war nichts zu hören. Keine Stimmen, keine Geräusche, die menschliches Leben normalerweise verursacht. Sie schlichen sich noch näher heran, indem sie hinter den Büschen Deckung suchten. Als Hero nahe dem ersten Eingang war, kam plötzlich ein Wolf herausgerannt, der sich bellend auf ihn stürzen wollte. Ein Junge kam hinterher mit einer Rute. Er rief: „Hier her, Messo, hier her! Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte die Fremden entdeckt. Hero ging auf ihn zu und sagte:

„Wir grüßen Dich. Wir kommen aus dem Palast von Astrilandis und sind auf der Suche nach einem Mädchen Namens Mita.“ Der Junge sah sie verständnislos an, er nahm seinen Wolf am Halsband und ging ohne eine Erwiderung zurück in die Höhle. Hero rief: „Wir sind Freunde, so warte doch, wir brauchen einen Schlafplatz für die Nacht.“

Nach kurzer Zeit kam eine junge Frau aus der Höhle, und hinter ihr schaute auch der Junge vorsichtig wieder hervor.

„Mein Bruder fürchtet sich vor Fremden“, sagte sie entschuldigend, indem sie ihre Hände an ihrem Gewand abwischte. Sie hatte die gleichen rotblonden Haare wie Mita und Hero war froh, endlich einen Bewohner dieses Landes kennen zu lernen. Bevor er etwas sagen konnte, sprach die junge Frau wieder: „Ihr könnt nicht hier bleiben, alle Bewohner dieses Dorfes sind weiter in die Berge geflohen. Die Horden der Vassonier, die aus dem Norden kommen, sind unterwegs und töten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Sie haben neue Verbündete in den Dorots gefunden, die uns seit jeher bedrohen.“ „Dorots?“ fragte Hero mit gerunzelter Stirn. „Wer sind die Dorots?“ Ipmeos, der hinter Hero gestanden hatte und sich bis jetzt noch nicht zu Wort gemeldet hatte, warf ein:

„Herr, die Dorots, das sind die üblen Gesellen, die sich nur von rohem Fleisch und Blut ernähren. Keiner von uns hat sie je gesehen, weil sie immer in Horden wie aus dem Nichts auftauchen und genau so schnell wieder verschwinden, aber die Bergvölker fürchten sich von ihnen.“

Die junge Frau nickte zustimmend. Sie sah Hero prüfend an. „Herr“ hatte ihn sein Freund genannt. Wie ein Herr sah dieser junge Mann nicht aus. Er war barfuss, er trug nur einen Lendenschurz, wie es bei den Leuten aus Astrilandis üblich war, aber das Zeichen auf seiner Stirn und das Amulett, das er um den Hals trug, unterschieden ihn von seinem Gefährten. „Warum könnt ihr dann hier bleiben, wenn es für uns unmöglich ist?“, fragte Hero neugierig. Die junge Frau sah zu Boden, als ob sie nach einer Ausrede suchte, dann antwortete sie „Wir leben schon immer hier und mein Bruder ist krank. Mit ihm kann ich nicht fliehen. Wir verstecken uns des Nachts im Bergwald und kommen nur zurück, um uns Nahrung zuzubereiten.“ Dabei wies sie mit ihrer ausgestreckten Hand in Richtung des Höhleneingangs. „Wohin würdet ihr denn gehen, um in Sicherheit zu sein?“, fragte Hero nach. Die junge Frau sagte, ohne zu zögern: „In den Felsenpalast von Windur“. „Haben dort schon viele Zuflucht gesucht?“, wollte Hero wissen. Die junge Frau zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht, aber alle die geflohen sind, haben gesagt, dass man in diesen Zeiten dort sicher ist.“ Hero antwortete: „Nun, dann werden auch wir auch dort hin gehen und wenn du willst, nehmen wir Dich und Deinen Bruder mit. Ungläubig schaute ihn die junge Frau an: „Mein Bruder kann keine weite Strecke laufen, er hat eine geheimnisvolle Krankheit, die ihn immer wieder umwirft und Schaum vor den Mund treibt.“ Hero sagte, ohne einen Augenblick nachzudenken: „Dein Bruder kann auf unseren Pferden reiten, aber Du musst zu Fuß gehen.“ Die junge Frau sah ihn dankbar an: „Herr, wir danken Euch. Ich muss nur unsere paar Habseligkeiten zusammenpacken, dann können wir gehen.“ Dann fügte sie hinzu: „Ich bin Melia und mein Bruder heißt Larus.“ Hero sagte zu Ipmeos: „Du kannst jetzt pfeifen, damit Kanto mit unseren Pferden kommt.“ Dann wandte er sich um und folgte Melia in die Höhlenwohnung.






  







19. Kapitel

 


  

Auf der Felsenburg Scaramatos

 

Melia hatte ihre Sachen schnell zusammengesucht. Ihre ganze Habe bestand aus einem Bündel, das sie auf der Schulter trug. Larus, der die Fremden ängstlich beäugte, hielt sich hinter Melia, die ihn an der Hand mitzog. Sie brachen sehr schnell auf, denn Melia erklärte Hero und seinen Begleitern, dass die Horde der Vassonier und Dorots, die das Feuer entfacht hatten, vielleicht noch in der Gegend unterwegs war, weil sie wenig Beute gemacht hatten. Die Bewohner dieser armseligen Höhlen kämpften selbst ums Überleben. Die Berge waren karg und außer den Ziegen und Schafen, die sie hüteten, gab es kaum Nahrung. Sie versuchten von Beeren, und Pilzen, die sie für den Winter trockneten, die nötigsten Vorräte anzulegen. Doch immer wieder geschah es, dass ein ganzes Dorf ausstarb, weil es giftige Pilze gesammelt hatte oder die Versorgung so schlecht war, dass die Menschen an Schwäche und Hunger starben. Auch wenn es in der Winterzeit nur wenige kälter war als im Sommer, so war das Nahrungsangebot doch viel geringer.

Das brennende Lagerfeuer im Norden der Ansiedlung, das Hero von ferne gesehen hatte, war inzwischen verloschen. Die Vassonier hatten hier die letzte Ziege geschlachtet und verzehrt, nur ein paar verstreute Knochen erinnerten an das Mahl der Diebe. Hero und seine Freunde waren sehr müde, es fiel ihnen schwer, sich noch weiter auf den Pferden zu halten und den Bergpfad weiterzugehen. Doch Melia versprach, ihnen bald eine Unterkunft zu zeigen, wo sie alle übernachten konnten. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als sie eine Anhöhe, die von zwei Seiten mit hohen Felswänden begrenzt war, erreichten. Dort stand ein offener Stall mit einem Holzverschlag, in dem die Ziegen und Schafe im Winter eingesperrt wurden. Er stand leer und in der Hütte lag Stroh und Heu, das für die Wanderer ein willkommenes Nachtlager bildete. Hero, der selbst sehr müde war, übernahm die erste Nachtwache. Er hatte beschlossen unter allen Umständen vorsichtig zu sein, da er sich mit Grauen an die erste Hütte erinnerte, die er aufgesucht hatte und ihm der Schreck noch immer in allen Gliedern saß. Er hatte seinen Gefährten nichts davon erzählt, aber die Kunde, dass die bösartigen Dorots hier ihr Unwesen trieben, mahnte ihn zu doppelter Aufmerksamkeit. Er konnte sich diese Gesellen nicht vorstellen, aber er war sicher, dass er sie auf Anhieb erkennen würde, sollte er ihnen irgendwann einmal gegenüber stehen.

Hero schlief in dieser Nacht nur wenig. Dass die Reise so viele Gefahren mit sich bringen würde, hatte er nicht erwartet. Doch sein Wunsch, Mita zu finden war stärker als alle Angst vor Dorots oder anderen Feinden. Er wusste nur, wie schwierig es war, seine Freunde weiter von Astrilandis wegzuführen. Der junge Ipmeos mit seiner Verletzung am Arm tat Hero leid. Er war für diese Art von Abenteuer nicht geschaffen. Die behütete Welt des Palastes fehlte ihm. Hero nahm sich vor auf Ipmeos besonders acht zu geben. Vielleicht hatte Amira doch Recht gehabt mit ihrer Behauptung, Ipmeos sei einfach noch ein Kind.

Am nächsten Morgen fragte Hero Melia, ob sie Mita mit ihrer Mutter gesehen hatte. Er beschrieb sie so genau wie möglich, aber Melia sagte nur: „So sehen hier alle Mädchen aus. Lange rotblonde Zöpfe und blaue Augen sind nichts Außergewöhnliches.“ Hero war enttäuscht. Er hoffte auf ein Zeichen von Mita oder ihrer Mutter. Melia ergänzte: „Eine große Menge Flüchtlinge sind hier bei uns vorbeigekommen. Wir mussten schon bald unsere Türen verschließen, um nicht von ihnen ausgeraubt zu werden. Sie hatten meistens nichts mehr zu essen und waren auch sonst müde und hätten sich gewaltsam alles genommen, was wir nicht vor ihnen versteckt haben.“ Während sie sprach, wich aus Heros Gesicht alle Farbe und seine Augen verschleierten sich. In seinem Kopf hämmerte es. Er hatte gehofft, eine Spur zu finden und fragte sich, ob der ganze Weg nicht umsonst gewesen war. Gut, dass Kanto und Ipmeos nicht gehört hatten, was Melia ihm erzählt hatte. Als ob Melia seine Gedanken gelesen hätte, fügte sie schnell noch hinzu: „Die ersten Flüchtlinge, haben wir in die Felsenburg zu Windur geschickt, da sie dort am sichersten waren. Vielleicht ist Mita mit ihrer Mutter noch rechtzeitig dorthin gekommen.“ Hero nickte nur. Er ging aus der Hütte hinaus, wo Ipmeos und Kanto bereits die Pferde sattelten und ihre Körbe verstauten. Hero wandte sich wieder an seine Freunde: „Ipmeos, lass erst einmal Melia auf dem Pferd reiten, sie kann voraus gehen, da sie den Weg am besten kennt. Melia setzte sich zusammen mit ihrem Bruder auf Ipmeos Pferd und sie machte sich auf den Weg. Ipmeos, der nicht gerne zu Fuß ging, trottete mit gesenktem Kopf hinter seinem Pferd her. Er verstand nicht, warum Hero diese Leute mitnahm. Sie waren nur Ballast und er hätte Hero am liebsten davon abgehalten, aber ihm fehlte der Mut, seinem Freund Vorschriften zu machen. Bald ritt auch Kanto an ihm vorbei und er musste am Ende der Gruppe hinter dem Packpferd hergehen.

Trotz der inzwischen hoch stehenden Sonne, war es in den Bergen angenehm kühl. Sie waren ständig bergauf gegangen und Melia bestätigte Hero ein paar Mal, dass sie auf dem richtigen Weg nach Scaramatos waren. Die Felsenburg von Windur war nicht mehr weit, aber sie war auf der Nordseite der Berge nicht zu sehen. Sie mussten hinauf bis zum Gipfel des Wolfsgebirges und auf der anderen Seiten wieder absteigen. Vom Tal aus hatten sie diese mächtige Burg als Silhouette in der Ferne bereits gesehen, doch jetzt waren sie mitten im Gebirge und ohne Melias Hilfe wäre es unmöglich gewesen, die Burg Windurs zu finden. Hero hoffte, dass Mita mit ihrer Mutter diese Burg als Zufluchtsort gefunden hatte und er sie dort antreffen würde. Der Weg führte jetzt auf offenem Gelände dahin, die Felsen waren schwarz und das Geröll knirschte unter ihren Füßen. Während Hero neben Melia her ritt, erzählte er ihr von den Kämpfen um Astrilandis und dass er der künftige Herrscher dieses Reiches war. Melia blickte Hero immer wieder von der Seite an. Dieser angebliche Herrscher gefiel ihr, doch ob er wirklich der Prinz von Astrilandis war, daran zweifelte sie. Seine Haut war goldfarben, seine Haare, die zwar ungepflegt wirkten, fielen in dicken Locken auf seine Schultern. Das Amulett um seinen Hals war aus reinem Gold und blitzte in der Sonne. Wenn Hero sich ihr zu wandte und lachte, zeigte er eine Reihe glänzend weißer Zähne und sein Lachen war so kehlig, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Doch wo war das Gefolge dieses jungen Herrschers? Mit ein paar Jungen war er losgezogen, ein Mädchen zu suchen. Sie wünschte sich, dass dieser Junge nicht nach Mita sondern nach ihr gesucht hätte. Ihre prüfenden Blicke entgingen Hero nicht. Ihr Misstrauen war berechtigt, da er nicht wie ein künftiger Herrscher aussah, ohne Kleidung und ohne Schuhe. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie ihm keinen Glauben schenkte.

Als sie endlich die Anhöhe erklommen hatten, bot sich ihnen ein unglaublicher Ausblick. Sie sahen eine neue höhere Bergkette, die den Horizont abschloss wie eine schwarze Wand. Diese Berge waren noch schroffer und abweisender als, die, auf denen sie jetzt mit ihren Pferden standen. Davor auf einem einzelnen Bergkegel thronte die Felsenburg Windurs: Scaramatos. Jetzt aus der Nähe war sie noch imposanter. Die vielen eckigen Türme, die hoch in den Himmel ragten und die massigen Gebäude und umgebende Ringmauer, die den ganzen Berggipfel einschloss, wirkte uneinnehmbar. Einzelne Terrassen aus schwarzem Gestein, die sich wie Bänder um den Felsenblock legten, sorgten dafür, dass man mit Pferden bis zur Burgfestung hinauf reiten konnte. Ganz oben jedoch verhinderte der schroff abfallende Fels, auf dem die einzelnen Türme und Häuser standen, ein Weiterkommen. Nur ein schmaler Pfad führte hinauf zu einer eisernen Türe, die höher war als zwei Pferde übereinander und die dem Ankömmling den Weg verschloss.

Hero holte tief Luft, als er sah, dass sie nun einen weiteren Abstieg vor sich hatten, der noch steiler war als der Aufstieg und dann galt es noch, die Felsterrassen bis zur Burg Scaramatos zu überwinden. Trotzdem war er froh, dass sie es soweit geschafft hatten und ihr Ziel nun direkt vor ihnen lag. Er hoffte, dass dort Mita auf ihn wartete und ohne den Freunden eine Verschnaufpause zu gönnen, trieb er Volcano an, den Weg ins Tal anzutreten.

Je näher sie der Burg kamen, desto geringer war ihre Aufmerksamkeit gegenüber ihrer Umgebung. Hero sah Mita schon vor sich, wie sie ihm entgegen lief und mit ihm den Rückweg antrat. Er glaubte fest daran, endlich am Ziel seiner Wünsche zu sein. Dass sie seit längerer Zeit von einer Horde Männer und Dorots verfolgt wurden, hatte keiner der Freunde bemerkt. Erst als Melia von einem Pfeil getroffen vom Pferd sank, erkannte Hero, dass sie viel zu unvorsichtig dahin geritten waren. Bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, griffen ihn drei Vassonier an, die Kanto und Ipmeos bereits vom Pferd gestoßen hatten. Hero hatte schnell sein Schwert in der Hand und wehrte sich nach Leibeskräften. Doch drei waren zuviel für ihn. Auch hatte er das Gefühl, dass sein Schwert nicht mehr die Leichtigkeit besaß, wie am Anfang. Als der erste Vassonier getroffen das Weite suchte, kam von hinten Kanto und hieb mit seiner Waffe auf die anderen beiden ein. Ipmeos wurde von zwei Dorots angegriffen, die mit kurzen Dolchen und fürchterlichem Geschrei auf ihn einschlugen. Sein Pferd ging in die Knie und Ipmeos sprang geistesgegenwärtig herunter und stach den ersten Dorot mitten in die Brust. Noch nie hatte er ein so hässliches Geschöpf gesehen. Es glotzte ihn aus blutunterlaufenen Augen an und das klebrige Haar, das den ganzen Oberkörper bedeckte stank nach Abfall und Kot. Es hatte Hände aus dreizehigen Klauen mit langen schwarzen Nägeln, die an einen Greifvogel erinnerten. Langsam fiel der Dorot nach hinten über und streckte seine dreckverkrusteten Hufe in die Luft. Die lange wabbelige Nase, die über den Mund herabhing und das ganze Gesicht beherrschte, hatte sich nach oben gestülpt und entblößte spitze Zähne, die dem Gebiss eines Wolfes nicht unähnlich waren. Der andere Dorot war Ipmeos auf den Rücken gesprungen und versuchte, ihm mit dem Dolch die Kehle durchzuschneiden. Doch Hero eilte ihm im letzten Moment zu Hilfe. Einer seiner Giftpfeile traf den Dorot in den Rücken, der sofort den Dolch fallen ließ und schreiend umstürzte. Hero hatte zusammen mit Kanto die Vassonier getötet, und war wie durch ein Wunder selbst unverletzt geblieben. Als sie auch den letzten Verfolger in die Flucht geschlagen hatten, eilten sie zu Melia, die leblos neben Ipmeos Pferd lag. Hero bückte sich, um zu fühlen, ob sie noch am Leben war. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr Mund stand offen. Ein schmales Rinnsal Blut lief heraus. Hero sagte tonlos zu seinen Freunden: „Sie ist tot.“ Melias Bruder kauerte neben seiner Schwester. Er gab keinen Laut von sich. Seine Augen waren weit aufgerissen und er rang nach Luft. Verständnislos blickte er die Freunde an. Hero nahm ihn in den Arm und führte ihn weg von Melia. Keiner der Freunde hatte eine ernsthafte Verletzung davongetragen, nur Ipmeos hielt sich seinen Arm, der noch immer vom Wolfsbiss schmerzte. Bevor sie weiter ritten, legten sie Melia in eine Decke und banden sie auf eines der Pferde, dann besahen sie sich noch einmal die Dorots, die tot neben dem Pfad lagen. Hero nahm ihnen die Waffen ab, obwohl er kaum Luft bekam, als er sich über sie beugte. Seine Freunde standen mit angewidertem Blick dabei und Ipmeos sagte leise: „Jetzt verstehe ich, dass Melia schreckliche Angst hatte, diesen Ungeheuern zu begegnen. Sie sind nicht nur widerlich, sie sind schlimmer als alles, was ich bisher gesehen habe.“ Hero pflichtete ihm kopfnickend bei: „Wir werden sie auch nicht anfassen, sollen die Wölfe sie holen“, sagte er angeekelt.

Ipmeos und Kanto setzten den zitternden Larus auf das Pferd und Ipmeos stieg zu ihm auf. Er hielt den Jungen fest, der sich zähneklappernd an die Mähne des Tieres klammerte. Das Pferd, auf dem Melia festgebunden war, führten sie an der Leine hinter sich her. Hero musste seinen Blick abwenden, als er ihre Beine unter der Decke leblos hervorbaumeln sah. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er an Mita dachte. Hatte auch sie ein solches Schicksal ereilt? So schnell die Pferde den steinigen Pfad bewältigen konnten, verließen sie diesen schrecklichen Ort. Hero wollte sich und seine Freunde so schnell wie möglich auf die Felsenburg Scaramatos in Sicherheit bringen. Seine Hoffnung, Mita wieder zu sehen wuchs bei jedem Schritt, den er dieser Festung näher kam.

Als sie unten das Tal erreichten und die Burg auf steiler Höhe vor ihnen lag, hörten sie Hörner blasen. Man hatte die Fremdlinge wohl bemerkt und teilte ihnen mit, dass sie erwartet wurden. Hero ritt allen voraus die steilen Terrassen hinauf. Die anderen folgten in großem Abstand, denn der Aufstieg war schwierig und die kleinen Pferde waren müde. Hero war schweißüberströmt, als er vor dem eisernen Tor stand, das sich laut quietschend, wie von Geisterhand vor ihm auftat. Es gab den Blick frei auf ein weiteres Tor, das in einem trutzigen Torturm untergebracht war. Es war noch mächtiger als das Außentor. Davor standen schwer bewaffnete Wachen in roten Gewändern. Ihre Speere zeigten auf den Ankömmling. Heros Freunde waren inzwischen hinter ihm und die Wächter kamen auf sie zu. Hero blieb stehen und sagte zu den Wächtern: „Wir kommen aus Astrilandis und sind Freunde Windurs. Wir bitten um Unterkunft für ein paar Nächte.“

Hero verschwieg, dass er der Sohn Pantheers war, da er nach seinem Äußeren nicht als Prinz zu erkennen war. Seine Füße waren ohne Schuhe, sein Umhang nur noch ein Fetzen Stoff und seine Haare waren zerzaust. Wenn es ihm gelang, Windur selbst zu sehen, würden sie sicher alle Annehmlichkeiten erhalten, die ihnen zustanden. Er war Windur am Hofe von Astrilandis als künftiger Herrscher vorgestellt worden und Hero hoffte, dass er sich an ihn erinnerte.

Die Wächter blickten die Jungen prüfend an. „Ihr wollt bis aus Astrilandis kommen?“ sagte einer der Wachen mit schwarzen Zähnen, dabei spuckte er in weitem Bogen direkt vor Hero auf den Boden. Der andere ging um die Gruppe herum und zeigte auf das verschnürte Bündel, in das sie Melia eingewickelt hatten und fragte: „Was versteckt ihr unter diesem Tuch dort?“ Hero antwortete: „Wir wurden auf der anderen Seite der Berge von Dorots überfallen. Leider musste eine Frau, die mit uns war, sterben.“ „Ihr könnt den Leichnam hier ablegen“, sagte der Wächter mit ausdrucksloser Miene, „dann folgt mir.“

Kanto und Ipmeos banden das Bündel los und legten es vorsichtig in der Mauernische ab, die ihnen der Wächter angewiesen hatte, dann folgten sie ihm durch das innere Tor, das dieser mit einem großen Schlüssel aufschloss. Vor ihnen tat sich ein großer Hof auf, der mit Zelten, provisorischen Hütten und Lagerfeuern übersät war. Viele Menschen saßen dort herum oder standen in Gruppen beieinander, sie blickten die Ankömmlinge neugierig an. Heros Augen schweiften sofort suchend durch die Menge. Doch nicht eines der schmutzverkrusteten Gesichter hatte eine Ähnlichkeit mit Mita. Der Wächter ging voraus durch die Menschenmenge, die sich wie von Zauberhand vor ihm auftat, bis zu einem mehrstöckigen Gebäude, das sie bereits von der anderen Bergseite gegenüber gesehen hatten. Dort verschwand er in der Türe.

Hero stieg ab und machte Volcano an einem Metallring fest, der an der Wand neben der Türe befestigt war, die anderen folgten seinem Beispiel. Der Wächter erschien wieder in der Türe und öffnete sie weit, dass alle eintreten konnten. Ein dunkler kühler Raum umfing sie, in dessen Mitte ein Brunnen stand, der durch eine niedrige Mauerbrüstung eingefasst war. Ein sternförmiges Muster aus hellen Steinen umgab den Brunnen. Der Brunnen selbst wurde durch einen Lichtstrahl aus einer kreisrunden Öffnung in der darüber liegenden Decke erleuchtet. Als sich die Türe wieder schloss, waren sie allein in dem sonst dunklen Raum. Hero ging an den Rand des Brunnens, um hineinzusehen, als sich von der gegenüberliegenden Wand eine große Gestalt löste und auf sie zu kam. Der Mann hatte aschblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er trug einen schwarzen Umhang, der mit Goldfäden durchwebt war und bei jeder Bewegung aufblitzte. Als er im Licht der Sonne stand, erkannte Hero den Herrscher von Scaramatos. Die Freunde hielten sich knapp hinter Hero, da ihnen die erhabene Gestalt des Fürsten Furcht einflösste. Hero lächelte Windur an. Er merkte am Gesichtsausdruck des Herrschers, dass dieser ihn nicht sofort erkannte, aber als er zu sprechen begann, lächelte Windur zurück. Hero verbeugte sich leicht und sagte: „Mein Vater, der König von Astrilandis lässt euch grüßen, verehrter Fürst. Windur antwortete: „Seid mir willkommen, Hero. Was führt euch den langen Weg in unser unwegsames Gebirge?“ Hero sah Windur offen an, dann sprach er: „Wir sind auf der Suche nach einer Familie, die in Astrilandis großes Ansehen genießt, und die sich zu Beginn des Krieges in die Wolfsberge zurückgezogen hat. Wir haben zerstörte Dörfer gesehen und wurden selbst von Dorots angegriffen. Wie durch ein Wunder sind wir zu Eurem Palast gelangt und deshalb hoffen wir, hier bei Euch eine Spur dieser Familie zu finden.“

Windur hatte sich Heros Rede interessiert angehört. Er sah Hero prüfend an, dann legte er seine Hand auf Heros Schulter und antwortete: „Ich kann Euch nicht viel Hoffnung machen, dass Ihr diese Leute auf meiner Burg finden werdet, denn viele Flüchtlinge haben sich in diesem Sommer hier eingefunden, ein Teil ist wieder in die Berge zurückgekehrt, weil der Platz eng wurde und wir nicht für das ganze Volk Nahrung haben. Wenn es Euch beliebt, könnt ihr unter den noch anwesenden Leuten“, und damit zeigte er in Richtung des Burghofes, „nachfragen, ob diese Familie noch hier ist, oder wohin sie aufgebrochen ist. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch, deshalb ruht Euch aus. Ich freue mich wenn ihr hier bleibt als meine Gäste!“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Windur von Ihnen und Hero bedankte sich. Er sagte: „Wenn wir eine Spur der Familie finden, werden wir uns bald wieder auf den Weg machen. In der Zwischenzeit danke ich Euch für Eure Gastfreundschaft. Wir werden gerne ein paar Tage verweilen, bevor wir nach Astrilandis zurückkehren.“

Hero hatte seine Hoffnung noch nicht begraben, er würde jeden einzelnen der Anwesenden nach Mita fragen und nicht aufhören, weiter nach ihr zu suchen. Die Freunde, die Windurs Rede zugehört hatten, blickten Hero mit enttäuschter Miene an. War ihre Reise nun doch vergebens gewesen? Sie waren nur noch müde und wollten sich in eine Ecke legen und schlafen. Sie kehrten zurück zu ihren Pferden und Hero mischte sich unter die anwesenden Flüchtlinge. Er fragte jede Gruppe nach Mita, er beschrieb sie und ihre Mutter und hoffte, einen Hinweis zu erhalten. Viele der Anwesenden schüttelten nur resigniert den Kopf. Die meisten hatten einen Teil ihrer Familienangehörigen verloren und keiner erinnerte sich an Mita oder ihre Mutter. In seiner Erinnerung sah Hero sie am Wasser sitzen und Cid streicheln, wie wenn er sie gerade erst verlassen hätte, doch es fiel ihm schwer, sie so zu beschreiben, dass sie unverwechselbar gewesen wäre. Es gab hier einige junge Mädchen mit rotblonden Zöpfen oder Sommersprossen auf der Nase. Aber keine sah Mita ähnlich. Als Hero sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte und alle erfolglos befragt hatte, kehrte er mit hängendem Kopf zu seinen Freunden zurück. Kanto und Ipmeos saßen vor einer großen Schüssel mit Fleisch und Brot und aßen mit großem Appetit die Mahlzeit, die Windur ihnen geschickt hatte. Einen Krug mit Wein hatten sie auch bereits geleert. Hero fragte sofort:

„Wo ist Larus geblieben?“ Kanto grinste und zeigte in die Richtung des großen Turmes: „Der hat glücklicherweise Leute getroffen aus seinem Dorf und sie haben ihn bei sich aufgenommen. Sie werden auch die Leiche seiner Schwester begraben.“ Immerhin hatte wenigstens Larus gefunden, was er dringend brauchte. Auch Ipmeos war inzwischen wieder guter Dinge, der Weinkrug, den die Freunde geleert hatten, war nicht ohne Wirkung geblieben. Hero stand mit hängenden Schultern vor Kanto. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen und Kanto fragte: „Hast Du keine Spur von Mita gefunden?“ Hero schüttelte nur den Kopf und ließ sich neben den Freunden ins Gras fallen. Er hatte keinen Appetit und auch den Wein, den ihm Ipmeos anbot, rührte er nicht an. Er war so niedergeschlagen, dass er mit leeren Augen vor sich hin starrte und mit seinen Freunden kein Wort wechselte. Seine Gedanken kreisten nur um Mita. Er konnte nicht glauben, dass es keine Spur von ihr gab. Sie würden eine Nacht hier bleiben und am nächsten Morgen zurück reiten. Er hatte es Kanto und Ipmeos versprochen.

Als die Dunkelheit hereinbrach, kam ein Diener Windurs zu ihnen und bot ihnen eine Schlafstatt in der Burg an. Doch die Freunde zogen es vor, im Freien zu nächtigen, da sie früh am nächsten Morgen aufbrechen wollten. Sie suchten sich einen geschützten Platz an der Burgmauer und legten sich zur Ruhe. Hero sah hinauf zu den aufgehenden Sternen. Er war unruhig und konnte keinen Schlaf finden. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er war so sicher gewesen, sie hier zu finden und jetzt war alles vergebens gewesen. Fieberhaft überlegte er, wie er die Suche nach Mita fortsetzen konnte, wenn es sein musste auch ohne seine Freunde, die unbedingt in den Palast zurück wollten.

Als die anderen eingeschlafen waren, hörte Hero plötzlich Schritte neben sich. Er schrak auf und sah einen jungen Mann, der auf Krücken ging und sich ihm langsam näherte. Hero sprang auf und zog sein Schwert. Der junge Mann wich einen Schritt zurück und flüsterte: „Herr ich habe eine Nachricht für Euch.“, dabei sah er sich vorsichtig um, ob er nicht verfolgt wurde und ihm auch niemand zuhörte. Hero ging näher an den Mann heran, um sein Gesicht zu sehen. Es war vernarbt und zeugte von einer schrecklichen Krankheit. Er hielt noch immer sein Schwert in der Hand, doch der Junge deutete darauf und sagte:„Ihr habt nichts zu befürchten, ich will Euch nur helfen.“ Hero antwortete: „Dann sprich!“

Der Vernarbte sagte im Flüsterton zu Hero: „Herr, ihr wisst nicht alles, was hier auf dieser Festung vor sich geht. Ich halte mich seit Beginn des Krieges in diesen Mauern auf und das was ich gesehen habe, wird Euch interessieren.“ Hero nickte und bat den Mann, näher zu kommen. Dieser sagte, noch immer vorsichtig um sich blickend: „Die, mit denen ihr gesprochen habt, wissen nicht, was ihnen noch bevorsteht. Sie sind nur ein Rest der Flüchtlinge, die Windurs Schutz gesucht haben. Viele vor ihnen wurden in die Goldmine gebracht, um dort zu arbeiten. Geht dort hin und ihr werdet die Familie finden, die ihr sucht, wenn sie dort nicht vor Arbeit und Hunger umgekommen sind.“ Hero sah den Mann entsetzt an: „Warum hat Windur uns davon nichts gesagt?“, fragte er ohne Nachzudenken. Der Mann schüttelte nur den Kopf, indem er antwortete:

„Glaubt ihr wirklich, dass dieser Herrscher, der als der reichste und mächtigste des Nordlandes gilt, seine Geheimnisse preisgibt?“, mit diesen Worten wollte er sich abwenden, doch Hero hielt ihn zurück:

„Und wo ist diese Goldmine, von der Du sprichst?“, fragte er. Der Vernarbte wandte sich noch einmal zu ihm um: „Wenn es Euch gelingt, diese Felsenburg unbeschadet zu verlassen, dann wendet Euch nach Westen. In den Bergen, die links vom Fluss liegen, ist auf halber Höhe ein Pass. Wenn ihr diesen überwunden habt, seht ihr die Mine direkt vor Euch in einer Schlucht liegen. Hero konnte dem Mann nicht mehr danken, denn er verschwand in der Dunkelheit so schnell wie er gekommen war.






  







20. Kapitel

 


  

Die Suche nach Hero

 

Drei Tage und drei Nächte waren vergangen, seit Hero mit seinen Freunden spurlos verschwunden war. Am Abend des ersten Tages, als Hero mit seinen Freunden nicht zurückgekehrt war, begann eine fieberhafte Suche. Pantheer und Krotos stellten mehrere Trupps aus erfahrenen Kriegern zusammen, die noch am Abend mit Fackeln in alle Richtungen ausritten. Krotos und Pantheer selbst führten je eine Mannschaft an. Sie trennten sich vor dem Wald von Tondoros und Pantheer ritt in den Norden zurück zum Schlachtfeld, wo sie die Vassonier besiegt hatten. Krotos schlug die westliche Richtung ein und überschritt den Fluss, der die Grenze zu Karikootos Reich war. Es gab so viele Spuren, die von den unterschiedlichsten Kriegern, Flüchtlingen oder Feinden herrührten, so dass sie keine als die von Hero erkennen konnten. Als der Morgen graute und die Reiter keine Anhaltspunkt gefunden hatten, wohin Hero geritten war, kehrten sie entmutigt wieder an den Hof zurück. Nur Pantheer war weit über Tondoros hinaus geritten und traf mit seinen Begleitern auf eine Horde flüchtender Vassonier, die bei der Schlacht von Tondoros entkommen waren. Pantheer ließ sie gefangen nehmen und kehrte mit seinen Kriegern und den Gefangenen schweren Herzens in den Palast zurück.

Er war nicht nur enttäuscht, dass er keine Spur seines Sohnes gefunden hatte, sondern auch zornig über Heros Verhalten. Die Wachen, die das Tor des Palastes gehütet hatten, wurden von ihm, nachdem nichts Brauchbares aus ihnen herauszubekommen war, in den Kerker geworfen. Sie hatten Hero und seine Freunde einfach ziehen lassen und den ganzen Tag geschwiegen. Wenn sie früher das Verschwinden angezeigt hätten, wäre die Suche sicher erfolgreich gewesen. Heros Rechnung war also aufgegangen. Krotos hatte in der Zwischenzeit zwei weitere Suchtrupps mit Proviant und Kriegsgerät ausstatten lassen, so dass sie ein größeres Gebiet absuchen konnten. Er selbst blieb jedoch im Palast und empfing Pantheer, der resigniert ankam, mit den Worten: „Mein Herr, ich bin verzweifelt. Keine Spur, die wir verfolgt haben, hat uns weiter gebracht. Hero und die anderen sind wie vom Erdboden verschwunden.“ Pantheer nickte nur: „Auch meine Suche war erfolglos“, sagte er mit niedergeschlagener Stimme.

„Holt mir die Frauen vom Orakel“, rief er dann seinem Rittmeister zu, der gerade die Pferde wegführen wollte, und zu Krotos gewandt: „Ich gehe in den Tempel und werde mich mit den Priestern beraten.“ Seit der letzten Schlacht von Tondoros waren die Priester wieder in den Besitz des Kristallschädels gelangt, der nur dem Herrscher von Astrilandis gehörte. Pantheer selbst hatte den Schädel von seinen Vertrauten aus der Burg von Karikootos zurückholen lassen. Er hatte die Schlacht von Tondoros genutzt, eine Abordnung zu Karikootos Burg zu senden, den Kristallschädel heimzuholen. Die Männer hatten keinen nennenswerten Kampf ausfechten müssen, um den Schädel zurückzuerlangen. Die Priester, die mit der Bewachung des Heiligtums beauftragt waren, hatten sich so schnell sie konnten davongeschlichen, als sie die bewaffneten Astrilandier kommen sahen. Pantheer war sich sicher, dieses Heiligtum würde ihm eine Weissagung machen, die den Aufenthaltsort seines Sohnes preisgab. Schon sein Vater war durch die Kraft des Schädels in den schwierigsten Zeiten seines Reiches an der Macht geblieben, obwohl er ein ungeliebter und grausamer Mensch gewesen war. Eine Weissagung des Schädels war jedoch nur beim höchsten Stand der Sonne möglich, wenn das Licht senkrecht in die Schädeldecke schien und dadurch das Kiefer zum Sprechen brachte. Pantheer ließ die Priester die Zeremonie vorbereiten, um am folgenden Tag die Weissagung zu erhalten.

Krotos wurde bei seiner Rückkehr bereits von Laonira erwartet, die über die Brüstung des oberen Palasthofes geschaut und die Suchmannschaften ohne ihren Sohn zurückkommen gesehen hatte. Im ersten Augenblick wollte sie hinunter laufen und nach Hero fragen, aber als sie die niedergeschlagenen Gesichter sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatten Hero nicht gefunden, das musste ihr niemand sagen. Krotos eilte mit großen Sätzen hinauf in die Frauengemächer und Laonira ließ sich entmutigt in seine Arme fallen. „Sage mir, dass ihr wenigstens eine Spur gefunden habt!“, rief sie mit Tränen in den Augen. Doch Krotos hielt sie nur fest. Dann antwortete er: „Ich hoffe noch immer auf ein Wunder! Wenn wir Hero nicht finden, hat Astrilandis seinen Erben verloren!“, dabei sah er Laonira ernst in die Augen. „Was wird Pantheer dann tun?“, fragte sie unsicher. „Ich weiß es nicht“, antwortete dieser mutlos. „Ich muss zurück nach Miatris und meine Göttin um Hilfe bitten“, sagte Laonira, „sie hat mir schon einmal meinen Sohn zurückgegeben, vielleicht wird sie mich noch ein zweites Mal erhören.“ Krotos hielt Laonira noch immer umschlungen, als sie Myadnes Stimme hörten: „Habt ihr meinen Bruder gefunden?“, sagte sie, indem sie auf die beiden zuging. Doch beide schüttelten nur den Kopf und Laonira sagte: „Wir werden abreisen. Hier können wir nichts mehr tun.“

Die Suche nach Hero musste sie in diesem Land allein seinem Vater überlassen. Entschiedenheit war in ihrer Stimme und Krotos, der ihre beiden Hände hielt, bekräftigte: „Ich werde mit Dir kommen.“ Laonira sah Krotos dankbar an. Sie konnte es selbst noch nicht glauben, aber aus der alten Freundschaft zwischen ihnen war Liebe geworden. Krotos war ein Astrilandier wie Pantheer, doch sein Werben um ihre Gunst war so zart und behutsam gewesen, dass Laonira es am Anfang nur als Höflichkeit angesehen hatte. Erst als er ihr mit einem Goldreif, den er für sie hatte anfertigen lassen, vor ihr kniete und ihr seine Liebe erklärte, empfand auch Laonira, was sie schon lange mit Krotos verband. Diese Übereinstimmung ihrer Herzen war auch Myadne nicht verborgen geblieben und sie war die erste, die ihrer Mutter zu ihrem neuen Gefährten gratulierte. Gleichzeitig warnte sie sie mit den Worten: „Ihr solltet euch vor Pantheer in Acht nehmen. Er wird es nicht verstehen, denn er hofft noch immer, dass Du zu ihm zurückkehrst.“ Laonira nahm ihre Tochter in den Arm: „Mein liebes Kind“, sagte sie, „Pantheer ist Dein Vater und der von Hero, aber mein Herz hat er schon vor vielen Jahren verloren und zwar für immer, die Götter mögen dafür mein Zeuge sein.“

Die letzten beiden Suchtrupps, die Krotos weggeschickt hatte, waren nicht mehr zurückgekehrt, entweder hatten sie sich den plündernden Horden angeschlossen, oder sie waren selbst umgekommen. Pantheer wanderte mit seinen Geparde unruhig im Palast umher, er verbrachte die Tage und Nächte auf seiner Aussichtsplattform und nahm kaum mehr Essen zu sich. Als Hero auch nach zehn Tagen noch nicht gefunden war, und alle Männer, die auf der Suche nach ihm waren, unverrichteter Dinge wieder zurück gekommen waren, zog er sich in seine Gemächer zurück und verließ nicht mehr. Er schickte alle Diener weg und verbrachte die Tage und Nächte auf seinem Lager. Er trank zu viel Wein. Er gab sich selbst die Schuld an Heros Verschwinden. Seit Laonira und Myadne im Palast waren, hatte Pantheer nur noch darüber nachgedacht, wie er Laonira zurückgewinnen konnte. Seinen Sohn hatte er darüber fast vergessen. Er hatte sich nicht mehr um ihn und seine Ausbildung gekümmert, außerdem war er mit dem der Kriegführen so beschäftigt gewesen, dass ihm keine Zeit mehr geblieben war, nach Hero zu sehen. Er vergrub sich in seinen Selbstvorwürfen und war für niemanden mehr ansprechbar.

Das Kristallorakel, das er nach Heros Verschwinden befragte, hatte so hell aufgeleuchtet, dass die Priester vor Schreck vor ihm auf die Knie fielen. Doch der Kiefer des Schädels bewegte sich nicht, kein Ton war zu hören. Die Priester waren ratlos. Pantheer befahl, ein Opfertier zu schlachten und aus den Gedärmen die Prophezeiung zu lesen. Die Priester folgten seiner Aufforderung, und der Hohe Priester verbrachte eine ganze Nacht damit, die Wahrheit herauszulesen. Schließlich trat er wieder vor Pantheer und erklärte ihm, dass es seinem Sohn gut ging. Doch als er wissen wollte, wo er sich aufhielt, sagte der Priester: „Dein Sohn befindet sich auf einer Reise, die ihm Glück und Unglück bringt, aber er wird das finden, wonach er in seinem Herzen sucht.“ Pantheer sprang auf, als er diese Aussage hörte. „Steh auf!“, rief er dem Priester zu. „Diese Prophezeiung ist ein Hohn der Götter. Dass mein Sohn auf eine Reise gegangen ist, weiß ich selbst. Dazu brauche ich kein Orakel.“ Der hohe Priester zitterte am ganzen Leib und verneigte sich vor Pantheer. Er wagte nicht, seinem Herrn in die Augen zu schauen, denn er fürchtete, dass Pantheer seine Lüge durchschaute. Pantheer hatte zu viel Wein getrunken, seine Augen waren blutunterlaufen, als er seine Peitsche nahm und dem Priester mit hoch erhobenem Arm drohte: „Sage mir die Wahrheit, oder du bekommst das Leder zu spüren.“ Der Priester hatte Pantheer noch nie so außer sich gesehen, deshalb sprach er leise: „Verzeiht mir Herr, ich will Euch berichten, was geschehen ist: Macarus, der Tempeldiener hat sich nach der Schlachtung des Schafes die Leber genommen, wie es üblich ist. Doch nachdem der von der Leber gegessen hatte, war er qualvoll gestorben. In seinem Todeskampf hatte er noch geflüstert: „Astrilandis wird die Sonne nicht mehr sehen, die Zeit ist gekommen...“ Doch dann verließen ihn seine Kräfte und das letzte Gemurmel war nicht mehr zu verstehen.“ Der Priester sah Pantheer unterwürfig an, nachdem er endlich die Wahrheit gesprochen hatte. „Und meinen Sohn hat er nicht erwähnt?“, fragte er Pantheer ratlos. Der Priester schüttelte resigniert den Kopf. „Geh jetzt!“ befahl ihm Pantheer. Er ging zurück in seine Gemächer. Jede Hoffnung hatte ihn verlassen. Hero war für immer verschwunden und er würde nie erfahren, was aus seinem Sohn, seiner einzigen großen Hoffnung, geworden war.

Der Tod des Tempeldieners löste im ganzen Palast Entsetzen aus. Pantheer war von den Göttern gestraft worden. Auch über die Weissagung wurde viel geredet. Was konnte es bedeuten, dass Astrilandis nie mehr die Sonne sehen sollte? Viele machten Pantheers Machthunger dafür verantwortlich, weil er durch die letzte Schlacht mit Hilfe des Feuergottes viele Menschen in den Tod gestürzt hatte. Noch nie vorher hatte sich ein Herrscher der himmlischen Mächte so schamlos bedient. Auch das Verschwinden Heros wurde Pantheer als gerechte Strafe ausgelegt. Im Volk gab es Gerede, wer nach Pantheer den Thron von Astrilandis besteigen sollte.

Doch diese Dinge kamen Pantheer nicht zu Gehör. Sein Leben im Palast war eintönig geworden, seit Hero verschwunden war. Krotos, der ihm immer zur Seite stand, war oft nicht aufzufinden und wenn er zu Pantheer kam, wollte er nur Befehle oder Entscheidungen für die Pantheer eigentlich selbst hätte sorgen müssen. Krotos plagten selbst große Zweifel, wie er Pantheer davon überzeugen konnte, dass er mit Laonira nach Miatris gehen wollte. Zuletzt hielt er es nicht mehr länger aus und fiel vor Pantheer auf die Knie: „Mein Herrscher, ich flehe Dich an, die Königin von Miatris zurück begleiten zu dürfen, da sie und ihre Tochter nicht länger auf Astrilandis bleiben wollen.“ Pantheer war so überrascht von Krotos Vorschlag, dass er aufsprang und Krotos am Arm hochzog: „Habe ich sie nicht wie eine Königin behandelt? Geht es ihr und ihrer Tochter nicht gut in unserem Palast?“ Krotos hielt seinen Blick gesenkt. Er konnte Pantheer nicht sagen, was ihm Laonira bedeutete, und warum er mit ihr nach Miatris zurück wollte.

„Mein Herr“, begann er wieder. „Die Herrscherin von Miatris ist eine Tochter des Meeres und ihre Untertanen warten schon zu lange auf sie. Wenn sie nicht bald zurückkehrt, wird in ihrem Reich ein anderer die Macht an sich reißen. Sie fühlt sich hier in diesem Palast wie eine Gefangene.“

Pantheer blickte Krotos verstört an: „Eine Gefangene?“, wiederholte er kopfschüttelnd. Diese Anschuldigung würde er nicht auf sich nehmen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er unter diesen Umständen niemals Laoniras Herz zurückgewinnen konnte und dass sie und Myadne Astrilandis nie als ihre Heimat ansehen würden. Er ließ sich entmutigt auf seinen Thron fallen und sagte zu Krotos: „Sage Laonira und ihrer Tochter, dass sie gehen können, wohin sie wollen.“ Noch am gleichen Tag befahl er, ein Segelschiff für die Fahrt nach Miatris vorzubereiten.

Pantheer versank in trübe Gedanken: Er hatte Laonira vor Karikootos gerettet, er hatte ihr seinen Palast als Zuflucht angeboten und der Gedanke, dass sie sich als Gefangene fühlen würde, war ihm nicht gekommen. Seine Enttäuschung darüber war so groß, dass er sie nicht mehr sehen wollte. Wenn Laonira glaubte, in Astrilandis als Gefangene behandelt worden zu sein, dann sollte sie ohne ihre Reichtümer nach Miatris zurückkehren.

Krotos, Laonira und Myadne bestiegen das Schiff, ohne dass sie die Möglichkeit bekommen hatten, sich von Pantheer zu verabschieden. Er war in seinen Gemächern geblieben und hatte sie ohne Gruß ziehen lassen. Erst als sie auf hoher See waren, stieg er hinauf zu seiner Aussichtsplattform und beobachtete, wie das Schiff mit geblähten Segeln in Richtung Miatris fuhr. Es dauerte einige Tage, bis das Schiff, das die Abtrünnigen davongetragen hatte, wieder zurückkam. Der Schiffsführer bat, bei Pantheer vorgelassen zu werden. Er brachte eine Botschaft von Krotos. Pantheer hatte erwartet, dass Krotos selbst wiederkehren würde, doch die Botschaft lautete: Er würde in Miatris bleiben, da er und Laonira sich vermählen wollten. Pantheer versuchte vergeblich, seine Verblüffung vor dem Boten zu verheimlichen. Er hatte zugesehen, ohne wirklich zu begreifen, was geschehen war. War er wirklich so blind gewesen, um nicht zu verstehen, was sich direkt vor seinen Augen zugetragen hatte? Die beiden waren ein Liebespaar geworden und er hatte nicht nur Krotos verloren, sondern auch die Chance verpasst, Laonira für sich zurückzugewinnen. Jetzt blieb ihm nur der Schatz von Subsidonos, den er behalten hatte. Doch das war ihm kein Trost. Wenn sein Sohn weiterhin verschollen blieb, für wen sollte er dann das Erbe von Astrilandis bewahren? Obwohl er sein Reich erfolgreich gegen Karikootos verteidigt und alle Schlachten gewonnen hatte, machte ihn das nicht froh. Zuletzt würden Karikootos Nachkommen das Erbe von Astrilandis antreten, wenn er einst gestorben war. Diese Vorstellung schnürte Pantheer das Herz zusammen und er sah keinen Ausweg mehr. Er fühlte sich zu alt, um sich noch einmal eine Frau zu nehmen, und Nachkommen zu zeugen. Er war nicht wie Windur oder Eladanos, die sich einen Harem hielten und Söhne in großer Zahl hatten.

Viele Tage waren bereits vergangen, seit Hero mit Ipmeos und Kanto verschwunden war und im Palast von Astrilandis herrschte noch immer tiefe Trauer.






  







21. Kapitel

 


  

Windurs Geheimnis

 

Dämmerlicht lag über dem Lager, als Hero erwachte und sich umblickte. Die Freunde hatten sich nebeneinander zusammengerollt und rührten sich nicht. Hero stand langsam auf, während am Horizont ein schmaler Streifen der aufgehenden Sonne zu sehen war. Die Lagerfeuer schliefen noch und auch von den Flüchtlingen hörte Hero keinen Laut. Steifbeinig ging er zu den Pferden, die an der Palastmauer friedlich grasten. Volcano begrüßte ihn mit einem freudigen Schnauben. Die halbe Nacht hatte Hero damit verbracht zu überlegen, wie sie aus diesem Lager wieder fortgehen konnten, ohne dass Windur davon erfuhr. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrochen hatte, war ihm irgendwann klar geworden, dass sie durch das Tor, durch das sie gekommen waren, diesen Ort auch wieder verlassen mussten. Die Mauern waren zu hoch, um darüber zu steigen und die Pferde konnten sie nicht zurücklassen. Er musste handeln, bevor es zu spät war.

Er ging zu Kanto und Ipmeos und schüttelte die beiden am Arm: „Steht auf, wir reiten weiter“, flüsterte er ihnen ins Ohr. Kanto reagierte sehr unwillig, er drehte sich um und bedeckte sein Gesicht mit dem Arm. Er hatte dem Wein am Vorabend zu stark zugesprochen und wäre gerne noch liegen geblieben, doch Hero packte ihn an seinem Hemd und zog ihn hoch. Er zischt ihn an: „Du wirst jetzt sofort Dein Pferd besteigen und mir folgen.“ In diesem Ton hatte Hero noch nie mit ihm gesprochen und Kanto war sofort hellwach und auch Ipmeos rieb sich schlaftrunken die Augen und sah ihn verdutzt an. Die nächtliche Begegnung mit dem vernarbten Mann hatte in Hero eine Unruhe ausgelöst, die er nicht verbergen konnte. Hero machte zunächst keine Anstalten, ihnen zu erklären, warum er es plötzlich so eilig hatte, dieses Lager zu verlassen. Die Freunde sammelten gemächlich ihre Decken und Gefäße ein. Hero trieb sie zur Eile an und sagte: „Lasst diese Dinge liegen, wir haben keine Zeit zu verlieren. Seid darauf gefasst, dass es beim Verlassen der Burg zu einem Kampf kommen kann.“

Erst nach diesen Worten waren die Freunde überzeugt, dass Hero einen Grund hatte, die Burg zu verlassen. Innerhalb kürzester Zeit saßen alle auf den Pferden und ritten quer durch das schlafende Lager zum inneren Mauerring. Einige der Flüchtlinge waren durch das Pferdegetrappel erwacht und sahen den Reitern missbilligend nach. Hero setzte darauf, die noch dösenden Wachen zu überraschen. Am Tor stieg er ab und gab Ipmeos die Zügel seines Pferdes. „Steh auf und öffne das Tor“, herrschte er den vor ihm sitzenden schlaftrunkenen Wächter an. Als dieser nicht sofort aufstand, stieß Hero mit dem Fuß nach ihm und sagte nochmals: „Wenn Dir dein Leben lieb ist, schließ das Tor auf!“ Er hatte sein Schwert gezogen und richtete die Klinge auf den Hals des Wächters. Dieser sah ihn entsetzt an und stand unbeholfen auf, er wankte zum Tor. Der große Schlüssel krachte in dem eisernen Schloss und die Türe öffnete sich einen Spalt. Hero packte den Wächter von hinten und drückte ihm die Spitze seines Schwertes in die Seite. Kanto sprang von seinem Pferd und öffnete das Tor, damit die Pferde hindurchgehen konnten. Vor dem äußeren Tor waren die Aufseher durch den Lärm bereits erwacht und kamen den Flüchtlingen mit gezogenen Waffen entgegen. Hero rief: „Öffnet das Burgtor, Euer Herr wird Euch belohnen, wenn ihr meinen Anweisungen folgt!“ Noch immer hielt er den Wächter fest und bedrohte ihn mit seinem Schwert. Unschlüssig gingen die Wächter weiter auf Hero zu. Doch er gab dem Gefangenen einen Stoß, so dass dieser vor den anderen Wachen auf den Boden fiel und sie ängstlich ansah. Ipmeos, der vom Pferd aus seine Lanze auf die Wächter richtete, rief: „Öffnet das Tor, oder ihr werdet alle sterben.“ Die Wächter wichen langsam zurück und schlossen das äußere Tor auf. Blitzschnell saßen die Freunde auf und ritten im Galopp durch das Tor und den steilen Berghang hinunter. Ein Pfeilhagel folgte ihnen, doch wie durch ein Wunder verfehlten alle ihr Ziel.

Erst als sie die ersten Terrassen hinter sich gelassen hatten und außerhalb der Reichweite der Pfeile waren, wagte Ipmeos zu fragen:

„Hero, warum sind wir plötzlich auf der Flucht? Windur hat uns doch gastfreundlich empfangen und...“ Er konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn Hero sagte mit einem drohenden Unterton in der Stimme: „Wir sind in größter Gefahr, Dummkopf! Habt ihr nicht bemerkt“ und damit wandte er sich auch an Kanto, „dass die Flüchtlinge nicht freiwillig auf der Burg bleiben, sondern von Windur gefangen gehalten werden?“ Die Freunde schüttelten ungläubig den Kopf. Hero ergänzte: „Wollt ihr lieber mit mir zurück nach Astrilandis oder würde es Euch gefallen, in einer Goldmine zu arbeiten?“ Windur hat uns nicht sein wahres Gesicht gezeigt. Er zwingt die gesunden und kräftigen Flüchtlinge in seinen Minen Gold und Silber zu schürfen, damit sein Reichtum sich weiter vermehrt und er immer mächtiger wird. Sie waren inzwischen auf dem untersten Pfad angekommen. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Mir hat heute Nacht ein Mann verraten, wo wir Mita finden können. Wir werden diese Goldmine suchen, und Mita befreien, dann habt ihr Gelegenheit zu überlegen, warum ich mit Euch so eilig aufgebrochen bin.“

Er trieb sein Pferd noch weiter an, so dass die Freunde kaum mit ihm Schritt halten konnten. Sie hatten die abfallenden Terrassen der Felsenburg gerade hinter sich gelassen und wandten sich in Richtung des Flusses, als sie von der Burg Hornklänge vernahmen. Hero drehte sich zu seinen Freunden um und sagte: „Wir sollten uns beeilen fortzukommen, denn nun werden wir auch noch Verfolger in unserem Rücken haben. Durch das Tor auf der Burg kamen bereits ein Dutzend Reiter den Berg herabgestürmt. Das Gelände bot vorerst keine Deckung und Hero ritt mit Volcano so schnell er konnte in die Richtung, die ihm der Mann nachts beschrieben hatte. Er nahm sich keine Zeit zurückzublicken, denn sie mussten die Verfolger abhängen, sonst würden sie im Kerker oder in der Mine Windurs enden. Kanto und Ipmeos folgten ihm in kurzem Abstand.

Bald befanden sie sich auf einer ebenen grasigen Steppe, die vereinzelt mit Buschwerk bestanden war. Volcano schoss wie ein Pfeil dahin und die kleinen Pferde der Freunde hatten große Mühe, das Tempo mitzuhalten. Trotzdem vergrößerte sich der Abstand zu den Verfolgern immer mehr. Die Pferde der drei Astrilandier waren wendiger und ausdauernder als die Pferde von Windurs Soldaten. Erst als Hero vor sich das Flusstal sah, verlangsamte er das Tempo und blickte zurück. Die Freunde waren knapp hinter ihm. Da der Fluss die natürliche Grenze von Windurs Reich war, mussten sie nur auf die andere Seite kommen, um in Sicherheit zu sein. Doch Hero glaubte nicht, dass die Verfolger so schnell aufgeben würden. Windur würde sie nicht einfach entkommen lassen, denn er musste verhindern, dass sein Geheimnis bis in den Hof von Astrilandis vordrang. Pantheer würde niemals zulassen, dass einer seiner Verbündeten sich die Not der Flüchtlinge zu nutze machte, indem er sie in einer Goldmine zu Tode schinden ließ. Der sagenhafte Goldschatz der Wolfsberge wäre dann nicht mehr länger sein Geheimnis.

Um den Taleinschnitt zu finden, der in Richtung der Goldmine führte, mussten die Freunde den Fluss zweimal überqueren, denn die Schlinge, die der Fluss machte, lag zum Teil in einer tiefen Schlucht, die unpassierbar war. Die Verfolger hatten ihr Tempo verlangsamt, als sie in das Flusstal einritten. Jetzt erschien es ihnen einfacher, die jungen Astrilandier in eine Falle zu locken und in die Festung zurück zu bringen. Deshalb überquerten sie den Fluss an einer Stelle, die hinter hohen Felsbrocken verborgen war und die als Furt nur den Ortskundigen bekannt war. Von der gegenüberliegenden Seite konnten sie nun beobachten, wie Hero mit seinen Freunden am Fluss entlang ritt. Sie ahnten nicht, dass Hero vor hatte, die Mine von Edoro aufzusuchen und nur aus diesem Grund den Fluss noch nicht überquert hatte.

Hero trieb Ipmeos und Kanto weiter zur Eile an. Hero hatte ihnen erklärt, dass Mita in dem Goldbergwerk gefangen war und dort als Sklavin arbeitete. Er war entschlossen, sie zu befreien und niemand konnte ihn davon abhalten. Er hatte sich in diese Vorstellung verrannt und für die beiden Freunde gab es keinen anderen Ausweg, als ihm weiter zu folgen. Keiner von beiden hatte es gewagt, Hero zu bitten, ohne Mita heimzukehren, dazu waren sie ihm zu treu ergeben. Erst in den vergangen Tagen, nachdem sie sich immer weiter vom Palast entfernt hatten, war ihnen klar geworden, dass Hero ohne Mita nicht in den Palast zurückkehren würde. Sie ergaben sich in ihr Schicksal, wenngleich sie Hero nicht verstanden, warum er ausgerechnet die Tochter des Schmieds wieder sehen wollte. Sie kannten Mita auch, aber für sie war es nur ein Mädchen von vielen, die in und um den Palast von Astrilandis wohnten, wenn sie auch besonders hübsch anzusehen war. Trotz der Strapazen, denen sie ausgesetzt waren, vertrauten sie Hero. Er hatte sie in den letzten Tagen immer beschützt und die richtigen Entscheidungen getroffen. Sie bewunderten seinen Mut und seinen scharfen Verstand. Je schneller sie voran kamen, desto eher würden sie wieder den Heimweg antreten.

Um den Fluss zu überqueren, mussten sie eine ganze Zeit flussaufwärts reiten, denn die Fluten, die sich hier über Geröll und Felsblöcke stürzten waren nicht passierbar. Hero hoffte, dass der Fluss, dort wo er durch das Tal floss, ruhiger war und sie leichter übersetzen konnten. Notfalls mussten sie sich mit einem Baumstamm behelfen, an dem sie die Pferde festbinden konnten.

Er fühlte in seinem Inneren großen Hass gegen Windur und der Gedanke, dass Mita als seine Gefangene in der Goldmine schwere Arbeiten verrichten musste, ohne die Möglichkeit zu haben, je wieder nach Astrilandis zurückzukehren, ließ ihn nicht mehr los. Das Bild von Mita, das er in seinem Herzen trug, war ihm so gegenwärtig wie nie zuvor. Er erinnerte sich an jeden Satz, den Mita vor ihrem Verschwinden zu ihm gesprochen hatte. Auch an die stillen Tränen, die sie zu verbergen suchte, als er sich von ihr verabschieden wollte. Seinen Freunden konnte er diese Gedanken nicht mitteilen, er fürchtete von ihnen als Weichling angesehen zu werden. In seinem Zorn gegen Windur war er fest entschlossen, diesen für die Grausamkeiten, die er den Flüchtlingen angetan hatte, zu bestrafen, so bald er selbst ein Heer anführen konnte. Er würde auch niemals eine Tochter dieses Verbrechers zur Ehefrau nehmen. Hero glaubte jetzt, seinen Vater von seinem Entschluss überzeugen zu können. Je länger es dauerte Mita wieder zu sehen, desto wichtiger wurde sie für ihn. Er versuchte nicht an seinen Vater oder seine Mutter zu denken, die ohne Nachricht von ihm waren und die ihn vielleicht für tot hielten. Sicher hatten sie einen Suchtrupp nach ihm ausgesandt, aber wenn seine Amme Amira ihn nicht verraten hatte, war es unmöglich gewesen, ihm zu folgen.

Der schmale Pfad führte noch immer am Fluss entlang, der sich durch steiniges Gelände wand, aber langsam ruhiger wurde. Sie waren jetzt an der Stelle, wo hohe Felsen die Sicht auf die Schlucht behinderten und das gegenüberliegende Ufer uneinsehbar war. Hier musste die Flussschleife sein, die ihm der Mann beschrieben hatte. Schon ein kurzes Stück weiter sollte der Einschnitt in die Berge nach Edoros kommen. Die Verfolger sahen sie nicht mehr. Entweder waren sie umgekehrt, oder würden ihnen eine Falle stellen. Hero hielt nach einem geeigneten Übergang Ausschau. Kanto und Ipmeos ritten nahe hinter ihm, als ein Greifvogel aus einer Felsnische herab schoss und am gegenüberliegenden Ufer ein Beutetier aufnahm. Hero sah, wie der Vogel ein Kaninchen, das nur wenig kleiner war als er selbst, in seinen Krallen festhielt und knapp über ihren Köpfen davontrug. Er brachte es zurück zu der Felsnische in seinen Horst. Während Heros Blick noch dem Vogel folgte, nahm er in halber Höhe der Felswand eine Bewegung wahr, die ihn stutzig machte. Er sagte zu Ipmeos: „Sieh Du einmal hinauf zu den Felsen, was kannst Du dort erkennen?“ Ipmeos blickte in die Richtung, die Hero ihm gezeigt hatte. Auch er sah etwas, das er nicht genau beschreiben konnte. Zögernd sagte er: „Vielleicht sind es die Schattenbewohner der Berge, die niemand bisher zu Gesicht bekommen hat.“

Auch Hero vermutete, dass es Gestalten waren, die ihr wahres Aussehen hinter Schatten verbargen. Er sagte zu seinen Freunden: „Wir wollen uns beeilen, den Fluss zu überqueren, damit wir in Richtung der Goldmine weitergehen können. Er kannte die Schattenwesen aus Erzählungen. Sie sollten die Berge bevölkern und Wanderer, die ihnen zu nahe kamen, mussten damit rechnen von ihnen hinabgestürzt zu werden. Seine Freunde blickten ängstlich um sich auf die Felswände, die von Nebeln wie verhangen schienen. Der Weg zur Mine war beschwerlicher und weiter, als Hero es sich vorgestellt hatte, und es beschlichen ihn Zweifel, ob der junge Mann ihm auch die ganze Wahrheit gesagt hatte.

Endlich hatten sie eine Stelle gefunden, wo der Fluss weniger Stromschnellen hatte und durch einen Felsvorsprung einige Baumstämme angeschwemmt waren, die so weit in den Fluss ragten, dass sie einen gewissen Schutz vor der starken Strömung bildeten. Er blickte noch einmal zurück, um zu prüfen, ob die Verfolger noch in ihrer Nähe waren, aber es war niemand mehr zu sehen. Hero beschloss, als erster mit Volcano überzusetzen und die Pferde dann mit einer langen Leine zu befestigen und hinüberzuleiten. Hero war ein guter Schwimmer, aber Kanto und Ipmeos hatten Angst vor dem tiefen Wasser. Hero sagte zu Ipmeos: „Wenn ich am anderen Ufer bin, wirst Du Dich am Seil und am Pferd festhalten. Ich ziehe Dich mit dem Seil hinüber.“ Die Pferde konnten nur am Anfang stehen und mussten dann schwimmend das andere Ufer erreichen. Hero war mit seinem Pferd schon im Meer geschwommen, wenn es auch verboten war und er Volcano danach immer gründlich abreiben musste. Als Hero den Fluss mit Volcano überquert hatte, rief er Ipmeos zu: „Jetzt komm, folge mir.“ Ipmeos hielt sich an der Mähne und am Halfter seines Pferdes fest und Hero zog an dem Strick, um ihn sicher ans Ufer zu bringen. Erst im letzten Drittel des Flusses tauchte Ipmeos kurz unter, um dann prustend und spuckend an Land zu kommen.

Kanto stand noch immer unentschlossen neben einem Baumstamm, der ins Wasser hineinragte. Hero versuchte, ihm noch einmal Mut zu machen. Doch Kanto blieb wie angewurzelt stehen. Erst als er drohte, ihn allein zurückzulassen, wenn er sich nicht endlich entschloss, ins Wasser zu gehen, fasste sich Kanto ein Herz und stieg zusammen mit seinem Pferd in die Fluten. Während sie sich auf die Mitte des Flusses zu bewegten, löste sich weiter oben im Fluss ein Baumstamm und trieb geradewegs auf Kanto zu. Hero rief, um seinen Freund zu warnen, aber der Stamm hatte Kanto und sein Pferd bereits erreicht und drängte sie weiter flussabwärts. Mit einem Ruck verlor Hero das Seil, mit dem er Kantos Pferd gehalten hatte. Hero und Ipmeos rannten am Ufer entlang, sie riefen Kanto zu, in welche Richtung er sein Pferd lenken musste.

Als Kanto immer wieder untertauchte und die Zügel seines Pferdes verlor, stürzte sich Hero ins Wasser, um ihm zu Hilfe zu kommen. Er erreichte Kanto, kurz vor einem Wasserfall, der zwischen den Felsen in die Tiefe schoss. Kanto klammerte sich in Todesangst an Hero, dass dieser selbst untertauchte und nur durch wildes Umsichschlagen wieder auftauchte. Er packte Kanto am Hals und zerrte ihn in Richtung Ufer. Das Pferd schwamm tapfer gegen die Stromschnellen an, bis Ipmeos es am Ufer in Empfang nehmen konnte. Hero zerrte Kanto an seinem Umhang bis zu einer seichten Stelle, doch von dort mussten die beiden Freunde über den Fels hochklettern, um zurück zum Ufer zu kommen. Kanto hatte viel Wasser geschluckt, er blickte seinen Freund aus weit aufgerissenen Augen an, als Hero ihm half, die letzten Felsen zu überwinden. Der Schreck saß ihm in allen Gliedern. Völlig außer Atem und zitternd mussten sie eine Pause einlegen, bis sich alle etwas erholt hatten. Hero klopfte seinen Freunden anerkennend auf die Schultern und sagte: „Wenn wir erst wieder in Astrilandis sind, werde ich für Euch und eure Tapferkeit ein Schaf opfern!“ Kanto und Ipmeos sahen sich nur niedergeschlagen an. Sie konnten sich über Heros Versprechen nicht freuen.

Die Verfolger, die kurz vor der Schlucht den Fluss nochmals überquert hatten, konnten die drei Astrilandier nicht mehr entdecken. Sie ahnten nicht, dass Hero mit seinen Freunden den Fluss dort überquert hatte, wo die Flusschleife wieder in Richtung Norden floss, was ihn zurück in das Gebiet der Wolfsberge führte. Sie suchten weiter flussabwärts, wo Windurs Reich an einer schmalen Stelle, an das Gebiet von Astrilandis reichte, da nur diese Grenze für die Gruppe Sicherheit bedeutet hätte. Nach längerem Reiten in die falsche Richtung gaben die Verfolger jedoch auf, da sie erkennen mussten, dass ihnen die Astrilandier entkommen waren. Sie führten die müden Pferde zum Fluss und schlugen dort ein Lager auf. Sie würden in den Bergen übernachten und erst am Morgen zurück reiten.

Volcano und die Pferde der Freunde waren durch die anstrengende Flussüberquerung erschöpft, deshalb schlug Kanto eine Pause vor. Doch Hero dachte an die Worte des Mannes, der ihn gewarnt hatte, in der Nähe des Flusses zu rasten. Zu oft kamen hier Soldaten oder wilde Kriegshorden vorbei, die ihren Wasservorrat auffüllten oder Fische fingen. Es fiel Hero nicht leicht, seinen Freunden zu befehlen, trotz der Erschöpfung, die sie alle spürten, wieder aufzusitzen und den Weg fortzusetzen. Noch waren sie in großer Gefahr. Sie befanden sich mitten im Wolfsgebirge. Die Verfolger kannten das Gelände besser als Hero und deshalb mussten sie jederzeit damit rechnen, von ihnen aufgespürt zu werden.

Sie ritten deshalb die gleiche Wegstrecke auf der anderen Flussseite in nördlicher Richtung zurück, bis sie an einen Taleinschnitt gelangten, wo in der Ferne zwei hohe Bergspitzen aufragten. Hier zweigte der Weg ab, auf dem sie weiter reiten mussten, um zur Goldmine zu gelangen. Hero war froh, diesen Einschnitt endlich gefunden zu haben. Als er den Freunden sagte, dass sie nun in die Berge abzweigen würden, sahen sich Kanto und Ipmeos verzweifelt an. Sie waren noch immer tropfnass und erschöpft. Die Berge zeichneten sich schroff und dunkel gegen den Himmel ab. Die Hänge ragten vor ihnen steil auf und ein Weg war nicht zu erkennen. Hero wandte sich ab, als er die verzweifelt suchenden Blicke der Freunde sah. Er versuchte nicht, ihnen vorzumachen, dass sie einen einfachen Weg vor sich hatten. Er dachte an die Warnungen des Mannes aus dem Lager. Schließlich entdeckte er zwischen dornigem Gestrüpp einen schmalen Pfad. Jetzt war Hero sicher, endlich auf dem richtigen Weg zu sein.

Schon kurz nach der Abzweigung, veränderte sich die Landschaft. Der Untergrund war nicht mehr so weich, wie entlang des Flusses, grobe Steine und scharfkantiges Geröll machte das Gehen für die Pferde zur Qual. Hero ließ die Freunde absitzen, um die Knöchel der Pferde zu schonen. Sie zerrissen den Rest von Heros Gewand, das nur noch aus Fetzten bestand, in Streifen und wickelten diese zum Schutz um die Pferdebeine. Der Weg führte in Biegungen mit engen Kehren beständig bergan, links und rechts vom Pfad waren die kahlen Steine vereinzelt mit bunten Flechten bedeckt. Der raue Basalt knirschte unter ihren Schritten und in der Ferne sahen sie, dass der Pfad direkt auf die Passhöhe zuführte, die zwei Berge trennte. Dort mussten sie hindurch, um zur Goldmine zu kommen. Hero erkannte erleichtert, dass die Beschreibung des Mannes richtig gewesen war. Was er sich allerdings unter einer Goldmine vorzustellen hatte, wusste Hero nicht.

Im Stadtstaat von Astrilandis wurden die Rohteile für Schwerter, Messerklingen und Speerspitzen mit Booten angeliefert, die von den umliegenden Vulkaninseln kamen. Er hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, woher dieses Metall kam und wie es entstanden war und nur die Arbeit des Schmieds, der die Waffen herstellte, war ihm bekannt. Sein Vater war gelegentlich zu diesen Inseln gefahren und hatte manchmal Goldklumpen oder Edelsteine mitgebracht, die dann in einer der palasteigenen Werkstätten zu Schmuckstücken verarbeitet wurden. Hero hatte in seiner Kammer einige dieser Armreife und Amulette, die er achtlos in Kisten neben seinem Lager aufbewahrte. Amira hatte ihn manchmal gebeten, sich die Steine und Kunstwerke anschauen zu dürfen. Mit großen Augen hatte sie dann jedes einzelne Stück ehrfürchtig in die Hand genommen und eingehend betrachtet. Wenn sie es in die Kiste zurücklegte sagte sie immer zu Hero: „Deine zukünftige Frau wird sich über diese Dinge sehr freuen.“ Ihre Begeisterung für den Schmuck, die Armreife, Ketten und Spangen verstand er nicht und als er ihr einmal einen Ring mit einem blutroten Stein schenkte, war sie darüber so entzückt gewesen, dass sie Hero wochenlang mit selbstgebackenen Köstlichkeiten versorgt hatte, bis er ihr sagte, dass es nun wirklich genug war.

Entlang des steilen Bergkamms, den sie inzwischen erklommen hatten, wehte ein frischer Wind. Endlich waren die Decken der Pferde, mit denen sie durch den Fluss geschwommen waren, wieder trocken. Hero fühlte sich jetzt auch wieder wohler in seiner Haut, denn das Flusswasser hatte die schmutzverkrusteten Füße und seine Haare gewaschen. Wenn Hero es seinen Freunden gegenüber auch nie zugegeben hätte: die Annehmlichkeiten des Palastlebens vermisste er sehr, das reichliche Essen, die ruhigen Stunden auf seinem weichen Lager und die frischen Kleider, die ihm Amira überstreifte. Er war froh darüber, dass er wenigstens Cid bei sich hatte, der jetzt kein kleiner Wolf mehr war. Er reichte ihm bis zum Knie und durch das viele Laufen war er kräftig und muskulös geworden. Auch sein Knurren klang nun so bedrohlich, dass selbst seine Freunde gelegentlich Abstand hielten. Auch Hero hatte sich verändert. Seine Arme und Beine waren stärker geworden und seine Hände und Füße waren voller Schwielen.

Während sie die Anhöhe hinauf ritten und Hero seinen Gürtel mit dem Schwert enger band, bemerkte er plötzlich, dass sich zwischen seinen Fingern kleine Häutchen gebildet hatten, wie er sie bei Laonira und Myadne gesehen hatte. Er erschrak so sehr, dass er beinahe von Volcano gestürzt wäre, nachdem er beide Beine ausstreckte und auch seine Zehen begutachtete. Auch dort waren die Häutchen zu sehen, obwohl sie noch sehr dünn und hell waren. Hero trat kalter Schweiß auf die Stirn. Sollte nun das Orakel versagt haben und der Fluch des Meeres über ihn kommen? Die weisen Frauen hatten ihn gewarnt, als sie ihm damals erklärt hatten, er müsse sich entscheiden, welcher Gattung er angehören wolle. Doch sie hatten ihm nicht verraten, wann dieser Fluch über ihn kommen würde. Vielleicht hatte die Berührung von Laoniras Händen damit zu tun, als sie ihm die heilenden Salben auf die Brust rieb. Heros Gedanken überschlugen sich, er suchte krampfhaft nach einer Erklärung für diese Wandlung. Er wollte kein Salsivare sein, seine Heimat war Astrilandis und er war ein Astrilandier. Er musste diese Veränderungen unbedingt vor seinen Freunden geheim halten. Sie würden nicht verstehen, was mit ihm vor sich ging. Mit Wehmut dachte er daran, dass er seine Schuhe verloren hatte. Während er noch seinen Gedanken nachhing, rief Kanto, der inzwischen die Führung übernommen hatte:

„Ich sehe dort drüben Rauch aufsteigen!“, er zeigte in nordöstlicher Richtung, wo sie die Mine vermuteten. Die Pferde konnten auf dem schmalen Pfad nur hintereinander gehen und Hero bat seine Freunde abzusteigen, um weniger auffallend zu sein. Inzwischen hatten sie die Passhöhe erreicht und nach ein paar Schritten blieb Hero wie angewurzelt stehen. Direkt vor seinen Füßen tat sich ein riesiger Abgrund auf, der so tief war, dass man an seiner tiefsten Stelle keine Einzelheiten erkennen konnte. Die Freunde blickten verdutzt in die Senkung. War das die Mine, die sie gesucht hatten? Sie gingen ein Stück am obersten Rand des Abgrundes entlang, bis sie einen sich abwärts schlängelnden Pfad entdeckten.

Hero schlug vor, die Pferde hinter großen Felsbrocken oben anzubinden, und zu Fuß weiterzugehen. Auch Cid ließ er schweren Herzens zurück, da er sie durch Winseln oder Bellen verraten konnte. Sie mussten herausfinden, was in dieser Mine vor sich ging. Erst als sie die Tiere hinter einem Felsvorsprung, der nicht zu nahe am Trichter lag, angebunden hatten, nahmen sie ihre Waffen und Hero band sich auch seinen Köcher mit den todbringenden Pfeilen auf den Rücken. Dann machten sie sich an den Abstieg. Die Wände waren steil und völlig glatt abgetragen, nur der Pfad bot einigermaßen Halt, so dass sie Acht geben mussten nicht abzurutschen oder abzustürzen. Heros Beine waren abgeschrammt und blutverkrustet, Ipmeos und Kanto erging es nicht besser. Wilde Verwünschungen ausstoßend stiegen sie tiefer und tiefer. Plötzlich hielt Hero an. Er duckte sich hinter einem Steinbrocken und zeigte in die Tiefe: „Seht ihr das da unten?“, fragte er seine Freunde. Bei genauem Hinsehen erkannte man eine sich langsam bewegende Schlange von grauen Gestalten, die große Körbe auf den Rücken trugen. Diese Schlange wand sich durch die ganze Talsohle und wurde auf der anderen Seite vom Berg verschluckt. Sie mussten jetzt auf der Hut sein, um selbst nicht gesehen zu werden. Hero befahl den Freunden zurück zu bleiben. Er ging allein weiter, er wollte sehen, ob er Mita erkennen konnte. Doch die schräg einfallende Sonne blendete ihn so stark, dass er nicht sehen konnte, ob es sich bei den Gestalten um Frauen oder Männer handelte. Wenn die Sonne hinter dem Berggipfel verschwand, würde es plötzlich völlig dunkel werden und dann konnte er gar nichts mehr erkennen. Schweren Herzens beschloss er zu Ipmeos und Kanto zurückzukehren und am nächsten Morgen, wenn die Sonne am höchsten stand und direkt in die Mine schien, näher heranzugehen. Kanto und Ipmeos hatten befürchtet, dass Hero zu nahe an das Lager herangehen würde. Sie waren froh, als er zu ihnen zurück kam und sie legten sich bei den Pferden nieder, um die Nacht über abzuwarten. Es war kühl in den Bergen und sie kauerten sich eng aneinander, da sie fast ihre gesamte Kleidung während der langen Wanderschaft eingebüßt hatten. Hero erschien das Warten schier unerträglich, aber Ipmeos und Kanto hatten ihn überzeugt, dass sie das Tageslicht abwarten mussten, um mehr herauszufinden.

Er war froh, als endlich die Nacht hereinbrach und die Freunde seine Schwimmhäute nicht sehen konnten. Vorsichtshalber hatte er seine Hände und Füße mit Basaltstaub geschwärzt, der überall den Boden bedeckte, so konnte er sicher sein, dass sein Geheimnis vorerst gewahrt blieb. Der Himmel hatte sich mit einer dünnen Wolkenschicht überzogen, die den Mond und die Sterne verbarg. Die Nacht war so schwarz, dass man nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. Doch trotz der Dunkelheit und der Stille, die sie umgab, konnte Hero kein Auge schließen. Er war viel zu aufgeregt, ob er am nächsten Tag wirklich Mita sehen würde.

Es war ein grauer Morgen, zähe Nebelschwaden versperrten die Sicht ins Tal, die Steine glänzten und waren rutschig geworden. Hero hatte gehofft, durch die Sonneneinstrahlung besser sehen zu können, doch genau das Gegenteil war der Fall. Die Sonne verwandelte den Nebel in eine milchige Masse, die undurchdringlich schien. Sie beschlossen trotzdem weiter in die Mine hinab zu steigen bis sie die Menschen, die dort arbeiteten, sehen konnten. Der Nebel war zumindest jetzt ein Sichtchutz, und Hero war zuversichtlich, dass es dadurch leichter war, näher zu heran zu kommen. Als sie etwa die Hälfte des Weges hinter sich hatten, hob sich der Nebel, es wurde plötzlich heller, so dass sie nun Deckung hinter Felsen suchen mussten, um nicht selbst gesehen zu werden. Die Pferde hatten sie wieder auf ihrem Rastplatz zurückgelassen. Es war noch sehr früh am Morgen, aber in der Talsenke herrschte bereits reges Treiben. Sie konnten von hier oben gut beobachten, wie die Arbeiter, die in Fetzten gehüllt waren, die schweren Körbe mit Steinbrocken schleppten und auf große Halden kippten. Ein Hämmern und Stampfen war zu hören, aber diese Geräusche schienen aus der unterirdischen Mine zu kommen, deren Eingang unsichtbar direkt unter den Freunden lag. Es waren Männer und Frauen, sogar einige Kinder entdeckte Hero beim genaueren Hinsehen. Er schüttelte den Kopf, als er zu Kanto sagte:

„Ich kann es kaum glauben, dass Windur diese Menschen, die in ihrer Not bei ihm Zuflucht gesucht haben, hier für sich arbeiten lässt und sie behandelt wie Sklaven.“ Kanto pflichtete ihm bei, er sagte: „Wenn Du jetzt Mita sehen würdest, was können wir unternehmen, um sie zu befreien?“ Hero machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich habe noch keinen Plan, aber zuerst einmal müssen wir sie finden, ohne selbst entdeckt zu werden. Haltet einfach die Augen offen und schaut mit mir nach Mita. Sie muss sich da unten befinden!“ Kanto schüttelte unmerklich den Kopf. Wie sollten Sie ausgerechnet Mita erkennen unter den vielen Leuten, die durch die schmutzige Kleidung alle gleich aussahen. Die Arbeiter wurden von Posten beaufsichtigt, die mit Peitschen knallten, sobald sich eine Person nicht schnell genug bewegte, oder es wagte anzuhalten. Hero sah, wie einer der Wächter auf eine Frau einschlug, der ein Korb vom Rücken gerutscht war und die sich beeilte, die Steine wieder einzusammeln. Er musste sich beherrschen, nicht hinunter zu rennen und dem Wächter die Peitsche aus der Hand zu reißen. Einen Augenblick lang wäre er beinahe der Versuchung erlegen, einen seiner todbringenden Pfeile abzuschießen, aber dann siegte doch die Vernunft und er setzte sich schwer atmend wieder hinter den Fels, um weiter zu beobachten. Es ging wohl schon gegen Mittag und die Sonne stand nun direkt über ihnen, als Hero plötzlich aufsprang und einen unterdrückten Schrei von sich gab. War das nicht Mita? Er konnte nur ihren Rücken sehen, aber Hero war aufgeregt und hoffte, dass sie sich umdrehen würde. Doch sie ging mit gesenktem Haupt auf die Halde zu, wo sie ihren Korb entleerte. Dann lief sie hinter den anderen weiter in Richtung Mineneingang und drehte ihm wieder den Rücken zu. Hero beschloss, noch ein Stück weiter abzusteigen, um den Mineneingang wenigstens von der Seite zu sehen. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse, als er von Fels zu Fels Deckung suchend weiter hinunter stieg. Die Frau war im Eingang verschwunden und Hero hoffte, dass sie bald wieder auftauchen würde. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es dauerte lange, bis er sie unter den anderen Frauen wieder erkannte. Mita ging gebückt unter der schweren Last und ihr Blick war auf den Boden geheftet. Hero schien es, als sei sie kleiner geworden. Ihre schönen rotblonden Haare waren kurz geschoren und ihre Füße steckten in Lumpen. Hero versuchte auch Mitas Mutter unter den Frauen auszumachen, aber er konnte sie nirgends entdecken. Fieberhaft überlegte er, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte, doch alle Ideen, die ihm kamen, musste er wieder verwerfen. Er hätte ihr so gerne gesagt, dass ihr Elend bald ein Ende haben würde und sie mit ihm zurück nach Astrilandis kommen konnte. Wenn sie nur den Blick in seine Richtung schicken würde. Doch Mita ging wie im Traum weiter zur Halde, wo sie wieder ihren Korb ablud. Heros Herz klopfte zum Zerspringen, er war verzweifelt, weil ihm nicht einfiel, wie er sie aus dieser schrecklichen Situation befreien konnte. Er ging zurück zu Ipmeos und Kanto, die ängstlich beobachtet hatten, wie nahe Hero den Wachen gekommen war. Schweren Herzens beschloss Hero noch eine Nacht abzuwarten. Er wollte beobachten, wohin die Frauen gingen, nachdem sie mit der Arbeit fertig waren. Noch war es lange bis zum Sonnenuntergang. Die Freunde wollten deshalb, das Gelände näher untersuchen, um einen Fluchtweg zu finden, auf dem sie schneller entkommen konnten, als über den Pfad, der sie her geführt hatte. Von einem Fels zum anderen schlichen sie bis zur gegenüberliegenden Seite des Abgrundes, wo ein kleiner Wasserfall in Kaskaden den Berg hinabstürzte. Unten sammelte sich das Wasser in einem kreisrunden Becken, das anscheinend der Mine als Wasservorrat diente. Auf der anderen Seite des Wasserfalls war eine Felswand und es war nicht zu erkennen, wohin Wasser verschwand. Hero war durstig und seine Freunde konnten ihn nicht abhalten, bis zum Wasserfall zu gehen, um zu trinken. Seine Waffen hatte er abgelegt und bei Ipmeos und Kanto gelassen, um sich an den glatten Felswänden festhalten zu können. Der Wasserfall war von der Talsohle aus voll einsehbar und Ipmeos und Kanto befürchteten, dass Hero sofort entdeckt werden würde. Er klammerte sich wie ein Affe an den Fels. Die Freunde hielten den Atem an. Hero hielt den Kopf unter eine der Wasserfontänen und trank gierig. Als er die eine Hand löste, um zur Seite zu klettern, rutschte er mit einem Bein ab und verlor er den Halt. Der Fels war vom Wasser zu glatt geschliffen. Jetzt war es um ihn geschehen. Es gab kein Halten mehr. Er fiel lautlos in die Tiefe. Mit lautem Klatschen landete er mitten im Tümpel.

Sofort ertönte ein lauter Ruf und von der Mine her rannten zwei Männer auf ihn zu. Im Nu waren mehr als zehn Wachen herbeigeeilt, die Hero mit langen Stangen zwangen aus dem Becken zu steigen und ihm den Rückweg auf den Berg versperrten. Die Freunde mussten hilflos mit ansehen, wie man ihm die Hände auf den Rücken band und ihn in die Mine schleppte. Als Hero im Berg verschwunden war, suchten sie hinter einem Felsvorsprung Deckung. Zum Glück hatte sie niemand gesehen, wie sie starr vor Schreck das Geschehen verfolgt hatten. Was sollten sie nur ohne Hero anfangen?






  







22. Kapitel

 


  

In der Goldmine Edoro

 

Hero ließ sich widerstandslos gefangen nehmen. Er trug keine Waffe bei sich und die Wächter hatten keine Ahnung, wen sie vor sich hatten. Er war kreidebleich und seine Knie zitterten. Er wagte nicht, nach den Freunden zu schauen, die seinen Sturz mit angesehen hatten. Die Wachen stießen ihn vor sich her und einer sagte höhnisch:

„Ein kräftiger Astrilandier, den können wir gut gebrauchen. Die Arbeit wartet schon auf dich.“ Mit diesen Worten beförderten sie ihn weiter in den Berg hinein. Der Stollen waren an den Wänden nur mit Holzfackeln beleuchtet, so dass Hero nicht erkennen konnte, was um ihn herum vorging. Sie zerrten ihn an einem Strick in die Dunkelheit. Dann warfen sie ihn zu zweit in eine Vertiefung im Boden. Hero fiel auf den Rücken, dass er zunächst nach Luft ringen musste. Dann wurde es völlig dunkel um ihn. Die Wachen waren gegangen, er befand sich auf nacktem Fels und war so tief wie er gefallen, dass er sich wohl nicht aus eigener Kraft aus dieser Grube befreien konnte. Hero stand auf und tastete sich an der Wand entlang, die sich kalt und scharfkantig anfühlte. Er fand keine Ritzen, in denen er sich hätte festkrallen und nach oben klettern können. Voller Verzweiflung setzte er sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Er zitterte vor Kälte. Seine Kleidung war durchnässt, seine Arme und Beine waren durch das Entlangrutschen an der Felswand aufgerissen. Er fühlte Blut an seinen Beinen hinunterlaufen. Doch sein Zustand bereitete ihm keine großen Sorgen. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf: Was würden die Freunde ohne ihn tun? Würde er jemals wieder aus diesem Loch entkommen und wann würde er Mita sehen? Was, wenn er nie mehr nach Astrilandis zurückkehren würde? Im Stollen war es nicht nur sehr dunkel, es war auch eiskalt. Hero trug nichts als ein weites, zerrissenes Hemd und einen Lendenschurz, der mit einem Gürtel um die Hüften befestigt war. Seine Füße waren nackt und im Dunkeln befühlte er seine neu gewachsenen Schwimmhäute. Sie waren inzwischen nicht mehr so zart wie am Anfang und gingen bereits bis zu den Spitzen der Zehen. Hero wunderte sich, dass seine Freunde noch nichts bemerkt hatten. Er hatte sich immer bemüht, die Hände versteckt zu halten, so dass der Blick nicht direkt darauf fiel. Die Füße waren meistens schmutzig und Hero hatte es vermieden, sie von sich zu strecken, wenn er sich hinsetzte und nahm einen Fersensitz ein.

Er rieb sich mit den Händen die Arme und Beine, um etwas Wärme zu erzeugen. Dann stand er auf und versuchte, so gut es ging sich im Dunkeln zu bewegen. So sehr er auch anstrengt lauschte, kein Geräusch war zu hören. Er würde wohl hier im Stillen die Nacht verbringen und vielleicht auch die nächsten Tage und Nächte. Hero begann sich auszumalen, was ihm bevorstand. Es musste schon Nacht sein, denn als er über den Wasserfall in das Wasserbecken fiel, war bereits die Dämmerung hereingebrochen und Hero überlegte, ob er hier überhaupt bemerken würde, wann es wieder hell wurde. Er befühlte seinen Rücken, den er sich bei dem Sturz blutig geschlagen hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Seine Glieder waren steif vor Kälte, deshalb setzte er sich wieder hin und umschlang seine Beine mit den Armen.

Während Hero allein im Dunkeln war, saßen Kanto und Ipmeos noch immer wie betäubt hinter ihrem Felsvorsprung. Erst als die Nacht hereinbrach, standen sie auf und gingen im Schutz der Felsen zurück zu den Pferden. Kanto, der sonst immer hungrig war, kümmerte sich um Cid und um Heros Pferd, streichelte beide und sprachen beruhigend auf sie ein, so als ob er seine eigenen Sorgen damit vertreiben könnte. Ipmeos sah ihm verwundert zu, denn so kannte er seinen Freund nicht. Auch er war voller Sorge um Hero und wie es weitergehen würde. Die beiden setzten sich nieder und Kanto sagte: „Wir werden Hero und Mita befreien, denn ohne sie können auch wir nicht nach Astrilandis zurückkehren.“ Ipmeos nickte nur. Kanto hatte Recht, aber sie waren beide verwirrt und traurig. Nachdem sie nicht wussten, wohin man Hero gebracht hatte und was die Aufseher mit ihm gemacht hatten, beschlossen sie, am nächsten Morgen die Mine weiter zu beobachten.

Als die Sonne über die hohen Bergspitzen kam, war Kanto bereits auf seinem Beobachtungsposten. Ipmeos sollte die Pferde zur Tränke führen, was nicht so einfach war. Um zum Fluss zu kommen, der weit oberhalb der Felsen im Hinterland der Mine floss, musste er einen langen Weg zurücklegen, der durch spitze Steine und Geröll führte. Dort wo sich der Wasserfall herabstürzte, dessen kahle Felswände Hero zum Verhängnis geworden waren, konnte er die Pferde an den Fluss führen. Doch es galt wachsam zu sein, denn er konnte nicht sicher sein, ob die Wärter nicht noch nach weiteren Verirrten suchten. Der Weg führte ihn zunächst weg von der Mine in eine raue Landschaft, die nur aus Geröll und großen Lavabrocken bestand. Kanto hatte alle Hände voll zu tun, die drei Pferde zusammenzuhalten, die störrisch waren und in dem unwegsamen Gelände nicht gut vorankamen. Der Fluss, den er suchte, hatte sich ein schmales Bett gegraben, das von oben aussah wie eine silbrige Schlange. Hier am Ufer wuchs sogar nahrhaftes Grünzeug und die Pferde konnten nicht nur trinken, sondern sich satt fressen. Kanto setzte sich an den Rand des Flusses, durch dessen glasklares Wasser er bis auf den Boden sehen konnte. Am Grunde des Flusses funkelte und glitzerte so stark, dass er neugierig wurde und hinein stieg. Was er dann am Boden des Flusses fand, erstaunte ihn sehr. Eine Hand voller Goldklumpen, wie er sie nur aus der Schmiede von Meister Dronius kannte. Ein paar dieser Goldsteine nahm er an sich, bevor er wieder aus dem Wasser stieg. Mit seinen Speer machte er Jagd auf Fische, die sich im Fluss tummelten. Als die Sonne höher stand, kehrte er mit den Pferden und seiner Beute zu Ipmeos zurück, der schon ungeduldig auf ihn wartete.

Ipmeos hatte beobachtet, wie Hero aus der Mine herausgeführt wurde und von einem Aufseher mit der Peitsche geschlagen wurde. Zuletzt hatte man ihm einen Korb gegeben, den er sich auf den Rücken binden musste und dann war er in die Reihe der Sklaven eingereiht worden, die genau wie Mita Steine aus dem Berg schafften. Nur war sein Korb doppelt so groß wie der seiner Mitgefangenen. Hero hatte, während er seine Last trug immer wieder heimlich einen Blick in die Felsen über sich geworfen, um zu sehen, ob seine Freunde noch da waren. Doch er musste sehr vorsichtig sein, da die Aufseher alle beobachteten und er sie auf keinen Fall verraten durfte. Kanto und Ipmeos waren schließlich seine ganze Hoffnung, dieses Gefangenenlager wieder zu verlassen. Obwohl Hero niedergeschlagen war und die Striemen auf seinem Rücken unerträglich schmerzten, wenn er den schweren Korb hinaufwuchtete, sah er sich verstohlen nach Mita um. Es war auch hier in der Mine schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, denn die Frauen trugen alle graue verschmutzte Gewänder und liefen gebückt, sie hoben die Augen kaum, um nach den anderen Gefangenen zu sehen. So bald sie auch nur langsamer gingen, oder gar stehen blieben, hieben die Aufseher mit Peitschen auf sie ein. In den Lumpen sahen sie alle gleich aus, ihre Haare waren kurz geschoren und ihre Gesichter mit schwarzem Basaltstaub verdreckt. So sehr Hero sich bemühte, Mita zu entdecken, gelang es ihm nicht.

Mita war an diesem Tag auch nicht unter den Frauen, die die Lasten trugen. Sie war eingeteilt, die Körbe mit den Steinen an einem dicken Hanfseil aus der Tiefe zu holen. Diese Arbeit war besonders schwer und wurde deshalb nur von jungen Frauen erledigt, die dann wieder ausgewechselt wurden. Das Holzgestell, über das sie das Seil geschlungen hatte, stand über einem rechteckigen Schacht, in den schmale Holzleitern hinunterführten. Die Männer in den Schächten füllten die Körbe mit Erzbrocken, die von den Frauen heraufgeholt und in Tragekörbe umgeleert wurden. So wurden sie aus der Mine geschafft und auf Halden geleert. Erst nachdem das Erz in die dahinter liegenden Hütten gebracht worden war, begann der richtige Erzabbau.

Der Tag zog sich für Hero endlos dahin. Er glaubte, dass seine Füße ihn nicht mehr tragen würden, als ein Aufseher endlich das Ende der Arbeit bekannt gab. Die Nacht verbrachte Hero zwischen den anderen Gefangenen in einem Holzpferch unter offenem Himmel. Sie wurden wie Tiere gehalten und Hero, der vergeblich nach den Freunden auf der Anhöhe und Mita Ausschau gehalten hatte, ließ sich erschöpft auf den gestampften Boden fallen. Er war so erschöpft, dass er auf der nackten Erde einschlief, bevor die Wärter das Essen an die Gefangen ausgaben.

Am nächsten Morgen kam ein Aufseher und wählte zehn der Gefangen aus, um sie in die Gruben zu bringen. Hero war auch darunter. Der Wächter führte sie zu einer rechteckigen Schachtöffnung. Sie bekamen einen schweren Hammer und einen Korb, dann stiegen sie die steile Leiter hinab in die Grube. Einer der Männer, der mit einer tönernen Lampe vorausging, hielt in einem der seitlichen Schächte an und sagte zu Hero und einem weiteren Sklaven: „Hier arbeitet ihr weiter.“ Dann ging er mit den anderen Männern weiter in die Tiefe. Hero fragte den Sklaven: „Was sollen wir hier arbeiten?“ Der Sklave nahm eine Lampe und wies mit der Hand in Richtung des Schachtes, der nur so hoch war, dass ein Mann gebeugt oder auf Knien darin stehen konnte. „Du gehst an das Ende des Ganges und schlägst mit deinem Hammer Steine ab und füllst den Korb. Dann bringst du ihn bis zum Schacht und befestigst ihn am Seil und nimmst Dir einen leeren Korb. Den füllst Du dann wieder.“ Hero schaute den Sklaven ungläubig an. Die Flamme des Öllämpchens wurde von einem kleinen Luftzug bewegt, der aus den senkrecht aufsteigenden Schächten kam. Doch es war ziemlich heiß hier unten und der Luftzug verschaffte kaum eine Linderung. Die Öllampen verpesteten die Luft und die Olivenholzstangen, die als Stützen in den Gängen angebracht waren, standen so eng, dass Hero sich dazwischen hindurchzwängen musste, um in den hinteren Teil des Ganges zu gelangen. Mit dem schweren Hammer schlug Hero auf das Gestein am Ende des Ganges ein, nur langsam lösten sich Brocken, die ihm vor die Füße fielen. Er sammelte sie auf und verstaute sie in dem Korb, wie man ihm gesagt hatte. Schon jetzt war sein Körper schweißüberströmt und das Schlagen mit dem Hammer war in der Enge und Hitze des Berges eine einzige Qual. Mit der Zeit erkannte Hero, wie er den Hammer bewegen musste, um die Steinbrocken gezielter aus der Wand zu schlagen. Es gab immer wieder loses Gestein, das herabbröckelte und andere Erzbrocken, die so groß und schwer waren, dass er sie zusätzlich zerkleinern musste, um sie in den Korb zu packen. Seine Hände waren bald blutig und sein Körper von den Haaren bis zu den Füßen staubverkrustet. Immer wieder war ihm ein Steinbrocken auf die nackten Füße gefallen und hatte seine Zehen blutig geschlagen. Hero hatte kein Zeitgefühl mehr, er wusste nicht, wie lange er so gearbeitet hatte, als durch einen lauten Pfiff das Ende des Tages und der Arbeit angekündigt wurde. Die Bergleute verließen auf den schmalen Leitern wieder den Schacht und als Hero oben ankam, sah er, dass die Sonne bereits untergegangen war. Mit gesenkten Köpfen und schmerzenden Gliedern schleppten sich die Arbeiter an den See, um sich zu waschen. Hero sah zu seinem Entsetzen, dass unter den schmutzigen Arbeitern auch Kinder waren, die genau wie er, den ganzen Tag unter der Erde verbracht hatten. Als die Arbeiter ihr Brot und Wasser erhalten hatten, wurden sie wieder in den Pferch getrieben, in dem Hero bereits die letzte Nacht verbracht hatte. So ging es ein paar Tage und Nächte lang, bis Hero wieder für das Tragen der Lasten bei Tage eingeteilt wurde. Erst jetzt schöpfte er erneut Hoffnung, Mita zu sehen. Er würde nicht aufgeben, bis er sie und sich aus diesem Lager befreit hatte. Einer der Männer hatte ihn gewarnt, einen Gedanken an Flucht zu verschwenden. „Die meisten werden wieder gefangen und in die Grube zurückgebracht“, sagte er. Dann kennzeichnete man sie mit einem Brandmal auf der Stirn und legte ihnen Fußfesseln an, um eine erneute Flucht zu verhindern und die anderen von ähnlichen Versuchen abzuschrecken. In der Tat hatte Hero schon ein paar Arbeiter mit Fußfesseln gesehen, die ihre Arbeit nur noch unter härtesten Bedingungen ausführen konnten. Doch all diese Schwierigkeiten fürchtete Hero nicht so sehr, wie die Vorstellung, hier bleiben zu müssen. Er wagte niemandem zu sagen, dass er der künftige Herrscher von Astrilandis war, denn er fürchtete, nur verspottet oder bestraft zu werden. Nichts an seinem Äußeren, außer dem Mal auf seiner Stirn deutete darauf hin, dass er etwas Besonderes war.

Er war schon einige Male mit seinem Korb zur Halde gegangen und hatte dabei die vorbeiziehenden Frauen aus dem Augenwinkel beobachtet, als er glaubte Mita zu erkennen. Er hielt den Atem an, als er sie an ihrem ungewöhnlich aufrechten Gang erkannte. Mita hatte die Angewohnheit den Rücken ganz gerade zu halten und beim Laufen mit den Händen zu schlenkern. Selbst mit der schweren Last auf dem Rücken fiel sie gerade dadurch auf, weil die anderen Frauen stärker gebückt gingen. Hero hatte sich in den vergangenen Tagen bereits einen Plan zurechtgelegt, wie er sie auf sich aufmerksam machen wollte.

Endlich begegnete sie ihm, als sie auf dem Rückweg von der Halde war und Hero seinen Korb mit schweren Steinen trug. Er ließ sich, als sie fast auf seiner Höhe war fallen, dass die Steine aus dem Korb fielen und direkt vor Mitas Füße rollten. Sie erschrak und wich den Steinen aus, aber Hero nutzte den Augenblick, in dem sie einen Blick auf den Tölpel warf, der vor ihren Füßen lag und sagte so leise ihren Namen, dass nur sie ihn verstehen konnte. Ihr Gesicht wurde kreideweiß, als sie Hero erkannte. Sie wollte sich nach ihm bücken, doch Hero erhob sich, bevor der Wächter mit seiner Peitsche bei ihm war und ihn schlagen konnte. Behände sammelte er die Steine in den Korb und reihte sich, so schnell es ging wieder in die Reihe der Sklaven ein. Mita hatte ihn gesehen, hämmerte es in seinem Kopf. Endlich war es ihm gelungen, sie auf ihn aufmerksam zu machen. Hero war so glücklich über dieses Ereignis, dass er die Last auf seinen Schultern nicht mehr spürte. Er überlegte fieberhaft, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte und auf welche Art sie die Flucht aus diesem dieses Lager vorbereiten konnten.

In der Mittagszeit durften die Arbeiter zu dem kleinen See gehen und mit den Händen daraus schöpfen um zu trinken. Als Nahrung erhielten sie trockenes Fladenbrot, das in einem großen Korb neben dem Teich stand. Jeder konnte sich ein Stück nehmen, und die Aufseher beobachteten genau, dass sich keiner ein zweites Mal bediente. Hero sah wie auch Mita mit anderen Frauen an den Teich kam, aber sie war so weit von ihm entfernt, dass er ihr nicht einmal ein Zeichen geben konnte. Am einen Ende des Teiches beobachtete Hero einen kreisrunden Wasserstrudel, der in der Mitte eine starke Vertiefung hatte. Hero überlegte, wo er einen solchen Strudel schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihm ein. Es war in der Wolfsschlucht gewesen, wo er einen Fluss in der Erde hatte verschwinden sehen. Kurz darauf hatten sie den Fluss nur noch unterirdisch gurgeln hören. Nach einiger Zeit war er dann wieder ans Tageslicht gekommen, sprudelnd und munter weiter fließend, wie vorher. Nachdem aus dem Wasserfall immer neues Wasser nachfloss, musste es in diesem Strudel abfließen, kam ihm in den Sinn, sonst würde der Teich bald über die Ufer treten. Während er noch den Wasserstrudel betrachtete, kam ihm ein verwegener Gedanke. Was, wenn dieser Fluss nur kurze Zeit durch eine Höhle floss und an anderer Stelle wieder zu Tage trat? Konnte man sich nicht einfach in den Strudel stürzen, um sich von ihm in die Tiefe tragen lassen um dann wieder aufzutauchen? Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er war kräftig, er hatte inzwischen sogar Schwimmhäute, aber Mita war von der schweren Arbeit geschwächt und obwohl auch sie schon oft mit ihm geschwommen war, wäre es für sie eine Sache auf Leben und Tod. Wie hätte er sie überzeugen sollen, mit ihm ein solches Risiko einzugehen. Er wusste nicht einmal wohin der Fluss führte und wie lange sie unter Wasser sein würden. Er sah auch keine Möglichkeit, das herauszufinden, trotzdem erschien es ihm als einziger Ausweg zu entkommen.

Die Pause war zu Ende und die Aufseher riefen die Arbeitssklaven zurück in die Mine. Hero trottete wieder hinter den anderen her, nicht ohne noch einmal den Blick nach oben schweifen zu lassen. Doch er sah keinen seiner Freunde. Vielleicht waren sie weiter geritten, um Hilfe zu holen. Hero glaubte nicht mehr daran, dass sie noch da waren und auf ihn warteten. Außerdem hatten sie keinen Versuch unternommen, mit ihm in Kontakt zu kommen. Obwohl Hero selbst wusste, dass es fast unmöglich war, hatte er auf ein Zeichen gehofft oder einen der beiden zu sehen.

Als Ipmeos vom Fluss zurückkam und Kanto die Goldklumpen zeigte, war dieser zunächst wenig beeindruckt. „Ich verstehe nicht, was sie dann aus der Mine holen, wenn das Gold doch im Fluss herumliegt und nur eingesammelt werden muss.“ Ipmeos zuckte nur mit den Schultern, auch er konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Mine noch etwas Wertvolleres als dieses Gold zu holen gab. Der sagenhafte Reichtum von Windur war auch in Astrilandis bekannt, doch niemand wusste, woher Windur seine Schätze hatte. Jetzt, da die Freunde gesehen hatten, mit welchen Mitteln dieser Herrscher die unschuldigen Flüchtlinge benutze, um an Besitz und Macht zu kommen, hatten sie für ihn nur noch Verachtung übrig.

Als die Dunkelheit hereinbrach, konnten sich die Sklaven wieder am Wasser reinigen und einige stiegen bis zur Hüfte hinein. Doch die Aufseher riefen sie sofort zurück und drohten mit der Peitsche. Hero beobachtete, wie die Frauen in ihr Nachtlager weggeführt wurden. Es lag etwas bergauf in einer Höhle, mit einem hohen Felseingang, der weithin zu sehen war. Der Weg dorthin führte zwischen dornigen Büschen hindurch, so dass er nicht sehen konnte, ob auch Mita in das Felsentor gegangen war. Hero wurde mit den anderen Männern wieder hinter das Holzgatter gesperrt und verbrachte auch diese Nacht wie die vorigen, an der Felswand sitzend unter freiem Himmel. Der Käfig war zusätzlich mit einem Zaun aus Dornengeflecht umgeben, das kein Entkommen ermöglichte. Zwei Aufseher standen am Eingang und bewachten das Schlaflager. Hero beobachtete, wie die Wachen im Dunkeln Wein aus Ziegenschläuchen tranken. Die anderen Arbeitssklaven schliefen bereits fest, auch Hero war erschöpft, aber in seinem Kopf arbeitete es ununterbrochen, so dass sein Geist hellwach war. Er wollte und musste Mita sprechen. Am Tag war es unmöglich, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die einzige Möglichkeit war, sich nachts ins Frauenlager zu schleichen. Auf allen Vieren näherte er sich langsam den trinkenden Wachen. Sie hatten sich auch niedergelegt und im Schein einer Lampe, die nur ein paar Handbreit Licht verströmte, spielten sie mit Tonkugeln um etwas Wertvolles, das in einem kleinen Säckchen verborgen neben ihnen lag. Hero konnte nicht genau sehen, was es war, aber er hörte, wie die beiden Männer anfingen, sich zu streiten. Der Streit wurde immer heftiger, bis einer der Wachen den anderen ins Gesicht schlug. Im Nu wälzten sie sich auf dem Boden und rangen miteinander. Hero sah seine Chance gekommen. Er zwängte sich durch eine Lücke im Zaun unbemerkt an den beiden vorbei ins Freie und lief gebückt im Schutze der Dunkelheit so schnell er konnte zu dem Pfad, der zur Frauengrotte führte. Er bewegte sich wie eine Katze von Busch zu Busch, immer darauf achtend genug Deckung zu haben. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, den kurzen Weg bis zum Eingang der Grotte zurückzulegen. Auch dort gab es Wächter, die jedoch schliefen und ihre Schwerter und Peitschen neben sich liegen hatten.

Hero pfiff leise durch die Zähne. Das war der Erkennungspfiff, den Mita immer von sich gab, wenn sie mit ihm am Fluss zusammenkam. Wenn sie ihn gehört hatte, würde sie kommen. Da war sich Hero ganz sicher. Er ging noch etwas näher heran und pfiff ein zweites Mal. Plötzlich zischte ihn eine Frau, die er nicht hatte kommen sehen, von der Seite an. Sie sagte vorwurfsvoll: „Was willst du Tölpel hier. Glaubst Du, wir Frauen haben nichts Besseres zu tun, als uns nachts mit einem Sklaven zu treffen. Oder willst Du unbedingt ein Schwert zwischen die Rippen bekommen?“ Hero roch ihren strengen Atem. Er ging einen Schritt zurück und flüsterte: „Verzeiht mir, aber ich wollte nur mit Mita sprechen, wir kommen aus dem gleichen Dorf und ich habe eine Nachricht für sie.“ Ohne zu antworten verschwand die Frau wieder im Dunkeln. Hero ließ die Wachen nicht aus den Augen. Der eine hatte sich gerade bewegt, aber nur um eine bequemere Schlafstellung einzunehmen. Hero hielt die Luft an, als sich wieder eine Gestalt aus dem Grotteneingang näherte. Diesmal gab es keinen Zweifel. Es war Mita. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn wortlos. Auch er legte beide Arme um sie und drückte sie an sich. Mita zog ihn mit sich in Richtung Grotte, um einen größeren Abstand zu den Wachen zu bekommen. Dann flüsterte sie: „Ich kann es nicht glauben, dass auch Du hier gefangen bist. Wir müssen vorsichtig sein, dass sie uns nicht erwischen, sonst töten sie uns auf der Stelle.“ Hero antwortete: „Ich will Dich nicht in Gefahr bringen, aber ich musste Dich sprechen. Ich weiß, wie wir entkommen können.“ Mita wich vor ihm zurück. „Das ist nicht möglich.“, sagte sie überzeugt. „Niemand entkommt aus diesem Lager. Viele haben es schon versucht, aber sie wurden alle zurückgeholt und bestraft oder getötet.“ „Mita, vertrau mir“, sagte Hero, „ich habe den Ausweg vor Augen und wir beide werden es schaffen!“ Mita konnte im Dunkeln seine Augen blitzen sehen, als er so eindringlich auf sie einsprach. Noch immer schüttelte sie unmerklich den Kopf. Doch Hero fuhr fort: „Höre mir jetzt einfach zu, und wenn Du diese Nacht noch darüber nachdenkst, dann können wir vielleicht schon morgen fliehen.“ Er erklärte ihr den Plan. Auch Mita hatte den Strudel im Teich gesehen, sich aber keine Gedanken darüber gemacht. Wenn Hero Recht hatte, dann wäre das eine Lösung. Das leuchtete ihr ein. Zum Abschluss sagte Hero noch: „Ich muss jetzt zurück, bevor die Wachen mein Fehlen bemerken. Aber denke daran, wenn unser Pfiff ertönt, rennst Du einfach los und stürzt Dich in den Teich. Alle werden denken, dass du dich ertränken willst. Ich springe Dir nach, wie um Dich zu retten, aber dann schwimmen wir zum Strudel und tauchen hinunter.“ Bevor Mita noch ein Wort dazu sagen konnte, war Hero bereits wieder in der Dunkelheit verschwunden. Mita ging zu ihrem Schlafplatz zurück. Heros Plan war einfach und vielleicht würde es auch klappen. Trotzdem hatte Mita Angst zu ertrinken oder irgendwo im Fels stecken zu bleiben. Was, wenn sie nicht genug Luft hatte, um so tief zu tauchen? Aber was würde geschehen, wenn sie hier bliebe? War es nicht ein Zeichen des Himmels, dass Hero sie gefunden hatte. Er war ihre einzige Chance. Niemand sonst würde sie hier suchen oder finden. Irgendwann würden sie ihre Kräfte endgültig verlassen und dann würde sie sterben und hinter der Mine in einem Erdhaufen enden, wie so viele vor ihr.

Am nächsten Morgen war nur eine fahle Sonne zu sehen. Ein Dunstschleier hing über der Mine, der die feuchte Luft unten festhielt, so dass im Nu die Tücher, die sie um die Hüften trugen, tropfnass waren. Jeder Schritt erschien Hero heute noch schwerer als am Vortag. Seine Muskeln schmerzten von der ungewohnten Arbeit und sein Rücken war wundgescheuert. Als er die erste Steinladung zur Halde trug, konnte er kaum aufrecht gehen. So wie all die anderen, die hier schon lange arbeiteten, ging auch er gebückt, den Blick nach unten gerichtet seiner Arbeit nach. Er brütete darüber, wann wohl der beste Zeitpunkt für die geplante Flucht war. Mitas Angst hatte ihn erschreckt und entmutigt, trotzdem hoffte er, dass sie ungeachtet ihrer Zweifel auf seinen Pfiff reagieren würde. Zur Mittagsstunde versammelten sich wieder alle am Teich, um zu trinken und die Brote zu essen. Verstohlen blickte Hero nach Mita, die am gegenüberliegenden Ufer stand und mit den anderen Frauen sprach. Sie wirkte niedergeschlagen und Hero versuchte, ihr ein Zeichen zu geben, damit sie seine Zuversicht erkennen würde, doch Mita sah nicht in seine Richtung. Auch der Blick in die Felsen über ihm, brachte kein Zeichen seiner Freunde. Waren sie mit seinem Pferd auf und davon? Hero plagten schreckliche Vorstellungen. Er wollte nicht in diesem Lager bleiben und immer schwächer werden, wie die anderen. Er setzte seine ganze Hoffnung auf den Fluchtplan und er war überzeugt, dass sie es schaffen konnten.

Der Nachmittag verging wie der vorherige. Müde und voller Krämpfe in den Muskeln schleppten sich die Arbeiter ein letztes Mal zur Geröllhalde. Es begann zu tröpfeln und alle blickten in den Himmel, denn Regen war auf diesem Kontinent eine Seltenheit. Starker Wind kam auf und im Nu goss es, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Hero, sah, wie Mita mit einer Arbeiterin zusammen die Körbe abgestellt hatten und die Hände in die Luft warfen, um sich dem Regen auszusetzen. Hero fühlte, dass dies der Moment war, wo ihre Chance zu entkommen, groß war. Ohne weiter zu überlegen gab er den vereinbarten Pfiff von sich. Mita zuckte zusammen, erblickte ihn und rannte ohne zu Zögern zum Teich. Niemand nahm von ihr Notiz. Erst als sie bereits in der Mitte schwamm, sprang Hero hinein, um mit ein paar langen Schwimmzügen bei ihr zu sein. Ein Aufseher hatte Hero bemerkt, als er sich in den Teich stürzte und schlug Alarm. Doch da war es bereits zu spät. Mita und Hero waren schon abgetaucht. Als sie in die Nähe des Strudels gelangten, fühlten sie, wie stark er war und sie an sich riss und in die Tiefe zog. Im letzten Moment gelang es Hero noch, Mita an der Hand zu fassen und gemeinsam ging es hinab bis zu einem großen Loch im Fels, durch das sie gemeinsam in einen Kanal gespült wurden, der fast wagrecht dahin ging. Die Wände des Kanals waren so glattgefegt, dass man sich daran nicht festhalten konnte. Das Wasser hatte die Geschwindigkeit jetzt etwas verlangsamt, so dass Hero sehen konnte, dass sie sich nahe an der Oberfläche bewegten, denn es gab immer wieder schmale Spalten, durch die schwaches Licht fiel. Der Kanal wurde enger, und wenn sie zunächst beide nebeneinander her geschwommen waren, mussten sie sich nun trennen. Mita ließ sich vorneweg spülen und Hero versuchte, knapp hinter ihr zu bleiben, wenngleich er sie in der Dunkelheit nun nicht mehr sehen konnte. Das Rauschen wurde stärker und die Rinne steiler. Hero fühlte einen frischen Luftzug und ehe sie sich versahen, waren sie im Freien zwischen großen Felsblöcken. Das Wasser schoss in Kaskaden dahin und sie mussten versuchen, nicht gegen die scharfkantigen Felsblöcke geschleudert zu werden. Mita tauchte immer wieder unter und Hero versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren, denn er hatte festgestellt, dass seine Schwimmhäute im Wasser eine große Hilfe waren. Er war viel wendiger damit und schwamm viel schneller, als er es sich je erträumt hatte. Trotzdem schlugen auch über ihm immer wieder die Wellen zusammen. Plötzlich floss das Wasser auf eine Felsenge zu, die beidseitig von hohen schroffen Steinen begrenzt war. Sie mussten dort hindurch, denn seitlich gab es nur hohe glatte Felswände. Wie ein Blitz schoss es durch Heros Gehirn, was jetzt kommen würde. Das war ein Wasserfall. Doch zu spät. Er sah gerade noch, wie Mitas Kopf über dem Abgrund verschwand. Bevor er sich versah, stürzte auch er in die Tiefe. Sie landeten in einem großen Wasserloch. Das Gewicht des herabstürzenden Wassers drückte beide bis auf den Grund, doch dank Heros Geistesgegenwart konnte er Mita, die wie leblos am Boden lag, packen und hoch ziehen. Der Fluss war noch immer reißend, aber ein Baum, der sich quer zur Flussrichtung verkeilt hatte, war Heros Rettung. In seinen Ästen konnte er sich mit Mita festhalten, die noch immer regungslos in seinen Armen lag. Er zerrte sie an Land und legte sie auf die Erde. Er hörte an ihrer Brust, ob ihr Herz noch schlug. Dann drehte er sie auf den Bauch und begann ihr mit Kraft auf den Rücken zu drücken. Mita begann zu husten und spuckte eine Menge Wasser aus. Dann schlug sie endlich die Augen auf und flüsterte: „Wo sind wir?“ Es war inzwischen fast dunkel und regnete noch immer. Hero half Mita auf die Beine, doch sie ließ sich sofort wieder fallen. Sie war zu schwach, um weiterzugehen. „Wir müssen uns verstecken“, sagte Hero, „man wird uns suchen, denn ich habe gehört, wie Alarm gegeben wurde. Mita schüttelte schwach den Kopf. „Im Teich sind schon ein paar Mal Frauen ertrunken und sie haben nicht nach ihnen gesucht. Wenn sie am anderen Tag oben trieben, haben sie die Leichen herausgeholt und wir mussten sie im Erdhügel hinter der Mine begraben.“

Eng aneinander gedrückt verbrachten sie die Nacht in der Nähe des Flusses in einer Felsnische, die sie vor dem Regen schützte. Hero konnte kein Auge zu tun, denn die Vorstellung, dass die Verfolger sie finden und zurückbringen würden, hielt ihn wach.






  







23. Kapitel

 


  

Die Heimreise

 

Ipmeos und Kanto waren verzweifelt, sie mussten immer auf der Hut sein, selbst nicht entdeckt zu werden. Viele Tage waren vergangen, seit Hero in die Mine geraten war. Oft hatten sie ihn unter seiner schweren Last in Reih und Glied laufen sehen und hatten immer wieder versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber er hatte sie nicht bemerkt, und seit heute morgen war er verschwunden. Auch Mita war nirgends mehr zu sehen. Die Freunde hatten die regnerische Nacht unter einem Felsplateau zugebracht und waren am Morgen wieder zur Mine an ihren Beobachtungsposten gegangen. Ein paar Mal hatten sie schon ihr Versteck wechseln müssen, denn auf dem Weg zur Mine herrschte reger Verkehr. Esel mit Lastkörben, die aus der Mine kamen und von Soldaten geführt wurden, waren so nahe an ihnen vorbeigegangen, dass sie die Luft angehalten hatten, um nicht gehört oder gesehen zu werden. Neue Sklaven, die mit Seilen untereinander gefesselt waren und kaum gehen konnten, waren ins Lager gebracht worden. Doch als sie heute morgen zur Mine kamen, war alles verändert. Was war geschehen? Warum waren die beiden verschwunden? Am Teich wurde fieberhaft gesucht und mit langen Stangen gestochert und gefischt. Die Aufseher hatten sogar einige der Arbeitssklaven in den Teich geschickt, die darin tauchen sollten. Doch kaum einer der Arbeiter konnte schwimmen und so hielten sie sich nur am Rand auf und tauchten widerwillig unter, wenn die Wachen vom Ufer aus mit Stangen nach ihnen schlugen. In die Nähe des Strudels wagte sich jedoch keiner. Kanto und Ipmeos sahen dem Treiben ratlos zu und vermuteten, dass Hero vielleicht versucht hatte zu entkommen und ertrunken war. Vielleicht hatten die Aufseher auch erkannt, wer Hero war und hatten ihn in der Nacht weggebracht. Sie beschlossen, den Tag noch abzuwarten und dann zurück zu Windurs Burg zu reiten, um nachzusehen, ob man Hero dorthin gebracht hatte. Schließlich war ihr Schicksal untrennbar mit dem Heros verbunden und die Freunde waren sich einig, nicht ohne Hero nach Astrilandis heimzukehren.

Während die beiden sich hinter Felsblöcken verschanzt hatten, um das Lager zu beobachten, hatten sich Hero und Mita im Morgengrauen auf den Weg zum Lagerplatz gemacht, den Hero zu finden hoffte. Er glaubte nicht, dass die Freunde noch da waren und wollte anhand der Spuren feststellen, wohin gegangen waren. Vorsichtig bewegten sie sich zwischen den Felsbrocken, da sie noch immer Angst hatten, entdeckt zu werden. Hero nahm einen weiten Umweg in Kauf, um der Mine nicht zu nahe zu kommen. Sie bahnten sich einen Weg durch knie hohe Dornenbüsche und Lavageröll, das ihnen die Füße zerschnitt. Mita war erstaunlich schnell, sie lief hinter Hero her und sagte immer wieder: „Beeil dich, wir müssen Kanto und Ipmeos finden!“ Die Angst, von den Wächtern entdeckt zu werden, war groß. Mita hatte schon zu lange in diesem Lager verbracht, dass ihr die Angst, dorthin wieder zurückzukehren, im Nacken saß. Im Stillen betete Mita zu all den Göttern, die ihr einfielen, denn sie glaubte an ein Wunder, dass sie zusammen mit Hero frei gekommen war, sie wäre auch über glühende Kohlen gelaufen, wenn Hero es von ihr verlangt hätte.

Hero erkannte die Anhöhe, auf der sie gelagert hatten an der Form des turmhohen Felsens, der am oberen Ende einem Pinienzapfen glich. Er unterdrückte einen Schrei, als er den Kopf von Volcano sah, der zwischen den Felsen hervorsah. „Mita sieh!“, entfuhr es ihm. „Sie sind noch da!“ Auf dem Plateau waren die Pferde festgebunden und Hero umarmte seinen Hengst, der seine Nüstern blähte und seinen Kopf an Heros Brust schmiegte. Doch von den Freunden fehlte jede Spur. Hero wandte sich an Mita: „Bleib Du hier bei den Tieren, ich suche Kanto und Ipmeos, sie können doch nicht weit sein.“

Mit bebenden Knien machte er sich an den Abstieg in Richtung der Goldmine. Sein Herz schlug schneller, als er an die Stelle kam, wo er die Arbeiter in der Mine erkennen konnte. Es schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Die Arbeiter trugen ihre Körbe zur Halde und wenige Aufseher standen mit ihren Peitschen daneben. Am Teich war niemand zu sehen und Hero fürchtete, dass einige der Wachen unterwegs waren, ihn und Mita zu suchen. Es war Wahnsinn, noch näher heranzugehen und sich erneut der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden, denn er war völlig unbewaffnet, nicht einmal ein Dolch steckte in seinem Gürtel. Trotzdem ging er weiter. Er musste die Freunde finden. Im Lager gab es plötzlich Lärm. Hero blieb stehen und versuchte herauszufinden, was gerade geschah, doch dann sah er, wie ein Aufseher auf einen Arbeiter einschlug, der vor ihm auf dem Boden lag. Im gleichen Augenblick hörte er Stimmen in seiner Nähe. Es war nur ein Wispern, doch Hero glaubte, Ipmeos Stimme erkannt zu haben. Geduckt hinter einem Felsen wartete er ab. Dann entdeckte er sie. Sie saßen mit dem Rücken an einen Stein gelehnt und beobachteten die Vorgänge unter ihnen. Ihr Versteck war gut gewählt und vom Weg her nicht einzusehen. Nur Ipmeos Stimme hatte ihm verraten, wo sie waren. Hero spürte, wie ihm warm ums Herz wurde. Sie waren geblieben, wenn es auch kaum eine Chance gegeben hatte, ihn und Mita zu befreien. Er ging näher heran und Kanto wandte den Kopf. Er sprang auf und umarmte Hero. Kein Wort kam über seine Lippen, er hielt den Freund so fest umschlungen und dicke Tränen rannen ihm über die Wangen. Auch Ipmeos warf sich in Heros Arme. Endlich waren sie wieder vereint. Die beiden waren so überrascht und glücklich, dass sie gar nicht nach Mita fragten. Alles was für sie zählte, war, dass Hero wieder frei war. Hero hatte als erster die Sprache wieder gefunden: „Meine Freunde“, sagte er kaum hörbar: „Wie gut ist es, dass ihr mich nicht verlassen habt. Lasst uns zurück zu Mita und den Pferden gehen. Dann machen wir uns auf den Heimweg. Nichts auf der Welt würde mich auch nur einen Augenblick hier länger bleiben lassen“, und er zeigte auf das Lager unter ihnen. Kanto hatte noch immer Tränen in den Augen, als er an seinen Gürtel griff und Hero sein Schwert zurückgab, das er die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Ipmeos nahm den Köcher mit Heros Pfeilen vom Rücken und übergab sie ihm mit den Worten: „Es sind noch alle da, und hier ist auch Dein Dolch.“ Geduckt schlichen sie auf den verborgenen Pfaden zurück zu ihrem Rastplatz, wo Mita mit Cid auf dem Schoß ungeduldig wartete. Sie verloren keine Zeit mit langen Erklärungen, sondern setzten sich sofort auf die Pferde und ritten talwärts, um vor dem Einbruch der Nacht möglichst weit weg von der Mine zu kommen. Die Gefahr auf dem Weg verfolgt zu werden, war besonders für Hero und Mita bedrückend. Sie mussten so schnell es ging zur Abzweigung in die Wolfsschlucht gelangen.

Mita saß hinter Hero auf dem Pferd und hatte ihre Arme um seine Taille geschlungen. Sie war noch immer so erschöpft, dass sie kaum mit Hero sprechen konnte. Die schwere Arbeit und die schlechte Ernährung hatten sie völlig ausgezehrt. Unterwegs mussten sie ein paar Mal anhalten, weil Mita vor Schwäche beinahe vom Pferd gefallen wäre. Erst dann erinnerte sich Hero an sein Amulett, das er an Volcanos Saumzeug befestigt hatte. Die Frauen vom Orakel hatten ihm gesagt, dass ihn dieses Amulett nicht nur schützen, sondern jedem, der es trägt, ungeahnte Kräfte verleihen würde. Er löste den Knoten mit dem das Amulett am Saumzeug befestigt war und legte es Mita um, die versuchte, ihn davon abzuhalten: „Es ist ein heiliges Amulett. Bitte, Hero, ich kann es nicht tragen“, sagte sie und sah ihn dabei beschwörend an. Doch Hero ließ sich nicht beeindrucken. Er legte es ihr um und knotete das Band um ihren Hals. Dabei berühren seine Finger vorsichtig ihren Hals und ihr Haar. Es war noch sehr kurz und nur ein paar einzelne Locken sahen hinter ihren Ohren hervor. Mit wagte nicht, Hero in die Augen zu blicken, sie sah starr geradeaus. Als er einen Schritt zurücktrat, befühlte sie mit spitzen Fingern das kostbare Schmuckstück. Sie war ein einfaches Mädchen und dieses Amulett, das aus Gold und kostbaren Edelsteinen bestand, war nur für einen Herrscher bestimmt. Doch Hero bestand darauf, dass sie es anbehielt. Er versprach ihr, dass dieses Amulett ihr wieder Kraft und Zuversicht geben würde. Während dieser kurzen Pausen erzählte Hero seinen Freunden, was sich im Lager zugetragen hatte und wie er mit Mita entkommen war. Die Freunde bewunderten Heros Mut, sie konnten kaum glauben, dass Hero und Mita durch den Wasserstrudel in die Freiheit gelangt waren.

Es war schon spät im Jahr, die Sonne ging spät auf und früh unter. Sie mussten sich beeilen und weiter reiten, wenn sie noch bis zum Hereinbrechen der Dämmerung zur Wolfsschlucht gelangen sollten. Sie wollten zu der Abzweigung, die in die Höhen von Marmania führte. Es war das Land von Eladanos, einem Verbündeten von Astrilandis, dessen Volk aus kriegerischen Nomaden bestand, die mit ihren Herden umherzogen. Im ganzen Land gab es keine festen Burgen oder Steingebäude, sondern nur Strohhütten, die sie immer dann verließen, wenn sie auf Beutezug gingen. Hero hatte noch nie einen solchen Krieger zu Gesicht bekommen, aber es ging die Rede, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen musste, weil sie in ihrem Land Fremde nicht duldeten und ausraubten. Obwohl dieser Volksstamm zu Astrilandis gehörte, waren die herrschenden Fürsten sehr eigenmächtig und fühlten sich nicht verpflichtet, das Erbe von Astrilandis zu verteidigen. Ihr Land reichte bis an die Nordküste des Kontinents und war durch ein hohes Gebirge, das auf den Gipfeln Schnee trug, begrenzt. Die Marmanier waren immer wieder in angrenzende Länder eingedrungen und hatten dort Frauen geraubt, geplündert und gebrandschatzt. Ihr Führer Eladanos war bekannt für seine Vielweiberei und ein ganzes Heer von Söhnen, die ihn bei seinen Streifzügen unterstützten. Pantheer hatte Eladanos immer wieder zur Rechenschaft gezogen, doch dieser Fürst kümmerte sich nicht um Vorschriften. Er hatte sich auch geweigert, Pantheer im Krieg gegen Karikootos zu unterstützen. Doch Hero und die Freunde hatten keine andere Wahl, als durch dieses Gebiet zu reiten. Die Wolfsschlucht führte jetzt schon so viel Wasser, dass ein Durchqueren unmöglich war. Nachdem sie jedoch die heimtückischen Dorots in den Wolfsbergen kennen gelernt hatten, erschien Hero der Weg durch Marmania weniger gefährlich. Diese dämonischen Gestalten hielten sich in der Gegend um die Wolfsschlucht auf und Hero fürchtete sie mehr als die Marmanier. Sie ritten deshalb in zügigem Tempo und hielten nicht mehr an, und selbst der Hunger, der inzwischen alle plagte, war kein Grund länger als nötig irgendwo zu bleiben.

Hero wollte möglichst schnell aus dem Reich Windurs heraus, um möglichen Verfolgern zu entgehen. Je näher sie der Wolfsschlucht kamen, desto lauter hörten sie das Getöse der Wassermassen, die sich durch das schmale Tal zwängten. Die Schlucht war seit dem Sommer unpassierbar geworden und wie Hero befürchtet hatte, konnten sie keinen anderen Weg nehmen, als den durch Eladanos Land. Die Freunde waren von ihren Pferden abgestiegen. Sie waren müde und suchten nach einem Platz für die Nacht. Neben einem kleinen Wasserfall fanden sie einen Lagerplatz, der nicht nur geschützt war, sondern auch einen weichen Untergrund hatte. Die Pferde konnten das saftige Gras weiden und Hero und Mita setzten sich auf Moospolster und lehnten sich an die Stämme der dicken knorrigen Bäume. Ipmeos und Kanto brachten ihre Lederbeutel, die noch ein paar Vorräte enthielten. Sie hatten in der Zeit als sie die Mine beobachteten, Nüsse und Feigen gesammelt, die dort wild wuchsen. Nun legten sie ihre letzten Vorräte vor Mita und Hero ins Gras. Während sie aßen, sah Hero, dass Mita wie gebannt auf seine Hände starrte. Die Schwimmhäute waren nicht mehr zu verbergen, sie waren voll ausgewachsen und Hero hatte sich selbst daran gewöhnt, dass er vergaß sie zu verstecken. Doch Mita konnte ihren Blick kaum davon wenden. Während er noch überlegte, was er Mita erzählen sollte, begann sie ihre Bandagen abzuwickeln, die sie an beiden Händen und Beinen trug. Hero hatte nicht danach gefragt, warum sie diese schmutzigen Bänder noch trug, obwohl sie keine schweren Steine und Körbe mehr schleppen musste. Er sah ihr aufmerksam zu, wie sie nach jeder Wickelung einen kleinen Stein auf die Seite legte. Er setzte sich näher zu ihr und besah sich die Steine. Es waren Edelsteine, die zwar ohne Glanz waren, aber ihre Farben von rot über violett, blau und grün waren deutlich zu erkennen. „Woher hast du diese Steine?“ wollte Hero wissen. „Sie sind aus der Mine“, antwortete Mita. „Es gab davon so viele, dass wir uns alle genug nehmen konnten ohne dass es den Wachen auffiel. Wir haben sie in unsere Bandagen gewickelt und dadurch waren sie nicht zu sehen und vor den Aufsehern sicher.“ Als sie alle Bänder abgewickelt hatte lag eine beachtliche Anzahl von Edelsteinen vor ihr.

Sie sagte zu Hero: „Nun musst Du mir Dein Geheimnis verraten!“, dabei zeigte sie auf seine Hände und Füße. Hero holte tief Luft, denn er wusste noch immer nicht, welche Erklärung er abgeben sollte. Doch dann antwortete er: „Ich weiß selbst nicht so genau, warum mir ausgerechnet jetzt diese Schwimmhäute gewachsen sind und nicht schon vor langer Zeit. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich erwachsen geworden bin? Hero war verlegen und wagte nicht, Mita anzusehen. Er fuhr fort: „Die weisen Frauen haben mir nur gesagt, dass ich einmal die Entscheidung treffen muss, ob ich auch Herrscher von Miatris werden will, oder ob ich mich allein für Astrilandis entscheiden werde. Ich habe noch keine Entscheidung getroffen und deshalb hat sich das Orakel erfüllt.“ Mita, spürte, dass Hero sich wegen der Schwimmhäute schämte. Sie kniete vor ihm nieder und strich ihm sanft die Haare aus der Stirn: „Das Zeichen von Astrilandis auf Deiner Stirn ist kaum mehr zu sehen.“, sagte sie. Hero erschrak. Er fasste sich selbst an die Stirn und fühlte, dass Mita die Wahrheit sprach. Er hatte dieses Mal völlig vergessen. Es war das Zeichen, das ein Herrscher von Astrilandis ein Leben lang trug. Wenn es jetzt fast verschwunden war, so war dafür auch das Orakel verantwortlich. Vielleicht war jetzt auch die Zauberkraft seines Schwertes und die der Pfeile verloren gegangen? Er sagte zu Mita, wie um sich selbst zu beruhigen: „Ich habe mich dem Orakel unterworfen und es entscheidet über mein Schicksal. Wenn wir zurück in Astrilandis sind, wird sich alles ändern, denn dann hat das Orakel mehr Macht und wird mir neue Kraft geben.“ Mita sah Hero zweifelnd an, sie konnte nicht verstehen, warum Heros Schicksal allein vom Orakel abhängig sein sollte und sich die Herrscher ihm unterwerfen mussten.

Kein Sterblicher durfte in die Nähe des Orakels kommen. Viele schreckliche, unaussprechliche Dinge hatten sich im Wald von Tondoros zugetragen, so dass die Bevölkerung das Orakel fürchtete und sich freiwillig nie in dessen Nähe begeben hätte. Um so mehr fürchtete sie um Hero, der sich diesem Zauber freiwillig unterwarf und ihm Macht über sein Leben einräumte. Ähnlich verhielt es sich mit dem Glauben an die Götter. In Mitas Vorstellung waren auch sie nur für die Herrschenden zuständig. Der große Gott Astrilus, zu dem auch sie betete, hatte ihr noch nie einen Wunsch erfüllt. Sie rief ihn nur an, wenn sie Angst hatte. Der Krieg, vor dem sie sich so gefürchtet hatte und den Tod ihrer Mutter hatte Astrilus nicht verhindert, obwohl sie ihn darum gebeten und ihm heimlich ein Huhn geopfert hatte. Den einfachen Leuten war das Betreten der großen Tempel verboten. Bei Zeremonien zum Astrilusfest, das im Frühjahr gefeiert wurde, hatte Mita zum ersten Mal einen Blick auf die Priester geworfen, die im Tempel des Astrilus Opfertiere schlachteten und Fackeln entzündeten. Ihre Familie war von Pantheer ausersehen gewesen, in den ersten Reihen neben dem Tempel dem Zeremoniell beizuwohnen. Auch Hero war bei diesen Riten zusammen mit seinem Vater auf einer goldverzierten Trage gesessen und hatte zugesehen, wie das Blut der Schlachttiere bis fast vor seine Füße floss.

Mita fragte nicht weiter nach, weil sie verstand, dass Hero ihr nicht mehr über das Orakel erzählen wollte. Die Erklärung für die Schwimmhäute musste sie sich wohl selbst überlegen. Warum Hero auch noch Herr über Miatris werden sollte, konnte sie sich ebenso wenig erklären. Dass Heros Mutter eine Salsivarin war, wusste sie nicht, Hero hatte es ihr bisher verschwiegen.

Kanto und Ipmeos, die daneben saßen und auf ihren Nüssen herumkauten, hatten interessiert zugehört. Ihnen waren die Schwimmhäute nicht aufgefallen, denn Hero hatte sie immer mit Schmutz getarnt. Jetzt wollten sie sich diese Besonderheit genauer ansehen. Neugierig streckte Kanto seine Hand aus, um Heros Fuß zu berühren. Dieser gab ihm damit einen Stoß, dass Kanto nach hinten umkippte und alle lachten. Hero stand auf und verkündete mit tiefer Stimme, die er neuerdings hatte: „Ihr seid meine Untertanen, vergesst das nicht. Meine Schwimmhäute sind ein Zeichen dafür, dass ich auch Herrscher von Miatris bin und Euch zu den Salsivaren verbannen kann, wenn ich will.“ Die Freunde schauten sich fragend an. Was war nur in Hero gefahren? Doch dieser wandte sich ab und begann zu lachen. Endlich begriffen sie, dass er es nicht ernst gemeint und sie nur zum Narren gehalten hatte.

Sie verbrachten die Nacht neben dem kleinen Wasserfall, der einige Meter vom rauschenden Fluss entfernt in die Tiefe stürzte. Am nächsten Morgen nahm Hero darunter eine Dusche und alle anderen folgten seinem Beispiel. Nur Mita behielt ihre grauen Fetzen an, die sie nur notdürftig bedeckten. Als sie zu den Jungen zurückkam, verschränkte sie ihre Arme vor der Brust, da der Stoff durchsichtig geworden war. Dann banden sie ihre Pferde los und Mita setzte sich wieder hinter Hero auf Volcanos Rücken. Cid hatte sich so an die Freunde gewöhnt, dass er sich ohne Knurren auf Kantos Pferd hieven ließ.

Sie folgten einem schmalen Pfad, der sie talabwärts führte, vorbei an Beerengestrüpp und niedrigen Büschen, die ihr Laub teilweise abgeworfen hatten. Hero orientierte sich an der Himmelsrichtung, sie ritten dem Sonnenaufgang entgegen. Mita, die hinter ihm auf Volcano saß, war sehr gesprächig an diesem Morgen. Sie erzählte Hero, wie die Aufseher in der Mine die Arbeiter herumkommandiert und sie für Dinge bestraft hatten, die ganz normal waren. Verlor man seinen Korb beim Tragen der Steine, gab es Peitschenhiebe und am Abend nichts zu essen. Ging man nicht in gebückter Haltung und sah den Wachen frech ins Gesicht, wurde man nachts gefesselt und an einen Baum gebunden, dass man sich nicht hinlegen konnte. In den Stollen unter der Erde gab es Folterwerkzeuge, die Mita zum Glück nicht zu Gesicht bekommen hatte. Die Schreie der Gefolterten aber waren Nacht für Nacht zu hören. Hero konnte kaum glauben, dass Windur diese Anweisungen gegeben hatte und schuld daran war, dass so viele Unschuldige starben. Wenn er wieder zu Hause war, würde er seinem Vater erzählen, was in seinem Reich vor sich ging. Windur hatte zwar die Herrschaft über einen abgelegenen Landstrich, aber er gehörte zur den Völkergemeinschaft von Astrilandis. Hero vermutete, dass sein Vater von dieser Gold- und Edelsteinmine noch nie etwas gehört hatte. Hätte er sich sonst seine Waren von den Inseln vor dem Winde beschafft? Es wäre doch einfacher gewesen, mit Windur Verträge auszuhandeln und die wertvollen Steine und Gold aus dieser Mine zu beziehen. Mita hatte die Steine wieder in ihren Bandagen versteckt, die sie sich jetzt um ihre Taille gewickelt hatte, über die sie das schmutzige Hemd zog.

Obwohl es spät im Herbst war, brannte die Sonne unbarmherzig herunter und die Freunde wurden bald wieder durstig und hungrig. In ihren Ziegenschläuchen hatten sie noch Wasser, das sie bei einem Halt gierig tranken. Hero hoffte bald Nahrung zu finden, damit sie den beschwerlichen Weg fortsetzten konnten. Es kreuzten immer wieder Tiere ihren Weg, unter anderem Wasservögel, Frösche und Kaninchen. Kanto hatte seinen Bogen griffbereit über seine Beine gelegt, um schnell eines der Tiere zu erschießen, wenn sich die Gelegenheit bot. Doch er hatte kein Jagdglück. Hero, der voraus ritt, hielt plötzlich an. Ganz in der Nähe waren drei Geier aufgeflogen, die sie wohl gestört hatten. Sie waren immer zur Stelle, wenn es Tote oder Verletzte gab. Sie machten vor keinem Aas Halt. Sie holten auch die Reste der Opfertiere, die hinter den Tempeln auf einer Halde lagen. Hero bat Ipmeos abzusteigen und sich näher an diese Stelle anzuschleichen, um auszukundschaften, womit sie es zu tun hatten. Ipmeos kam lange nicht zurück und die Freunde warteten ungeduldig.

Als er endlich durchs hohe Gras gerannt kam, war er freudig erregt. Seine Wangen glühten und er sprach so schnell, dass sich seine Stimme fast überschlug: „Sie haben alles da gelassen, Essen, Kleidung, Pfeile, Krüge, alles was man sich nur vorstellen kann.“ Hero runzelte die Stirn und fragte: „Wer hat alles dagelassen?“ „Na die Marmanier“, gab Ipmeos zur Antwort. „Dort ist also eine Marmanier Siedlung?“, wollte Hero noch einmal wissen. „Ja, komm und sieh selbst!“, sagte Ipmeos mit Nachdruck, „wir finden dort alles, was wir für unseren Heimweg brauchen.“ „Und Du hast niemanden gesehen?“ fragte Kanto nach. „Nein, sie sind weg, sie haben alles zurückgelassen“, wiederholte Ipmeos ungeduldig. „Gut, dann sehen wir uns das an“, sagte Hero und ritt hinter Ipmeos her, der wieder aufgesessen war. Die Geier kreisten hoch über ihnen, als sie in das Lager der Fremden eindrangen. Es war wie Ipmeos es geschildert hatte. Keine Seele war zu sehen, die Behausungen aus schmutzigen Lederhäuten, die zwischen Pfählen aufgespannt waren, hatten kein Dach und boten höchstens Schutz vor Winden. Es gab Stroh und Grashaufen, die anscheinend als Schlafstätten dienten. Überall lag Schmutz herum. An einem dürren Baum war ein eben so dürres Pferd angebunden. Ipmeos stieg ab und band das Tier los. Er befestige es an seinem Saumzeug. Der widerwärtige Geruch, der Hero in die Nase stieg, erinnerte ihn an eine Begegnung, die er gerne aus seinem Kopf getilgt hätte. Es roch nach Dorot. Der Platz um das Lagerfeuer, das noch glimmte, bot einen schrecklichen Anblick. Knochen und Fleischstücke lagen verstreut, an denen sich die Aasfresser gelabt hatten. Hero bat Kanto einen Lederbeutel zu nehmen und ein wenig Glut aus dem Feuer zu holen, damit sie später selbst ein Feuer entzünden konnten. Kanto zeigte auf die herumliegenden Fleischstücke, aber Hero schüttelte nur mit dem Kopf, nach seiner Meinung waren das nicht die Reste von Tieren. Er wandte sich angewidert ab und sagte zu Ipmeos: „Wir sollten hier weg, bevor sie zurückkommen.“ Auch Mita hielt sich die Nase zu, nicht um alles in der Welt hätte sie von diesem Ort etwas essen können. Hinter einer Lederverspannung fanden sie dann, was Kanto vorgeschlagen hatte mitzunehmen: es waren Tongefäße, die mit Talg verschlossen waren, deren Inhalt aber unklar war. Daneben lag ein Stapel verschimmelte Brotfladen und ein paar aufgeblähte Fische. Hero besah sich die Dinge ohne Abzusteigen. Der abartige Geruch, der sie wie eine undurchdringliche Wolke umgab, veranlasste sie, diesen Ort eilig zu verlassen.

Als Kanto wieder aufgesessen war, hörten sie ein lautes Stampfen. Von der Anhöhe über ihnen, kam eine kleine Anzahl Dorots angerannt, die mit ihren Hufen einen Lärm machten, als ob es ein ganzes Heer gewesen wäre. Hero gab seinen Freunden mit der Hand nur ein Zeichen und sie galoppierten mit ihren Pferden davon. Zum Glück konnten sie diese schrecklichen Gestalten ohne Pferde nicht verfolgen. Nur ein paar Speere kamen ihnen hinterher geflogen, die ihr Ziel aber zum Glück verfehlten. Bald waren sie in sicherer Entfernung und konnten die Gangart der Pferde verlangsamen. Kreidebleich ritt Kanto neben Hero her. „Du brauchst Dich nicht zu entschuldigen“, sagte Hero, um seinem Freund zuvor zu kommen. „Wenn man Hunger hat“, sieht man eben nur, was man sehen will. Wir haben jetzt Feuer und können uns selbst um einen saftigen Braten kümmern.“ Erleichterung macht sich auf Kantos Gesicht breit. Zum Glück war alles noch einmal gut gegangen. Hero trieb die Freunde zur Eile an.

Am Horizont sah man bereits die Anhöhe von Marmania. Erst wenn sie dort waren, konnten sie daran denken, zu jagen und sich um Nahrung zu kümmern. Das Tal der Dorots war nicht der richtige Platz, um eine Rast einzulegen. Nach diesem Erlebnis wollten sie so schnell wie möglich weiter und ihr Hunger war plötzlich verschwunden. Hero bat Ipmeos, der jetzt die Vorhut übernommen hatte, wachsam zu sein. Man konnte vor den Dorots nirgends sicher sein, denn sie waren nicht sehr groß und konnten sich gut hinter niedrigem Gebüsch verbergen. Ihre Behausungen waren ebenfalls unauffällig, das hatten sie jetzt gesehen, aber ihr Gestank konnte sie rechtzeitig verraten.

Mita, die noch immer auf Heros Pferd mit ritt, erzählte ihm vom Hofe Windurs und was sie dort erlebt hatten, bevor sie in die Mine gebracht worden war. Mita war mit ihrer Mutter zunächst in die Wolfsberge gegangen und hatte das Haus ihrer Großeltern zerstört und verlassen vorgefunden. Nachbarn erzählten, dass auch die Großeltern zu Windurs Felsenfestung gezogen waren, um dort vor kriegerischen Horden sicher zu sein. Als sie dort ankamen, fanden sie von den Großeltern jedoch keine Spur. Sie hielten sich zunächst auch auf dem großen Gelände in Windurs Burg auf und wurden dort mit Essen und Trinken gut versorgt. Doch mit der Zeit wurde die Versorgung immer schlechter und Windurs Leute kamen, um die jungen kräftigen Männer und Frauen zur Arbeit mitzunehmen. Zunächst fanden alle Flüchtlinge, dass es in Ordnung war, mitzuhelfen, die anderen zu versorgen. Doch als dann die Jungen und Mädchen nicht mehr zurückkehrten, bekamen es alle mit der Angst zu tun. Wer Fragen stellte, musste mitgehen und blieb verschwunden. Die Älteren begannen ihre jungen Familienangehörigen zu verstecken oder sie zu verkleiden. Mita wurde von ihrer Mutter auch in einen alten Umhang gesteckt, sie band ihr ein Tuch um den Kopf, damit ihre rotblonden Zöpfe darunter verschwanden. Doch die Häscher kamen immer wieder und durchsuchten alles, was die Flüchtlinge bei sich hatten. Am frühen Morgen als Mita und ihre Mutter noch schliefen, kam einer der Wachen vorbei und beobachtete die Beiden. Er sprang vom Pferd und riss Mita das Tuch herunter und deckte den Mantel auf. Mita schrie auf und sprang davon. Doch es gab kein Entkommen. Schnell waren weitere Wächter zur Stelle, die sie aufhielten und mit in Windurs Burgverlies nahmen. Mitas Mutter, die hinter ihr hergelaufen war, wurde von den Wächtern niedergeschlagen und liegengelassen. Das war das letzte Mal, dass sie ihre Mutter gesehen hatte. Mita hatte angefangen leise zu weinen. „Wahrscheinlich ist sie tot“, sagte sie niedergeschlagen. „Es kamen noch viele nach mir in die Mine und ich habe alle nach ihr gefragt, aber niemand konnte sich an sie erinnern.“ Hero fand keine Worte, um Mita zu trösten. Eine unbändige Wut stieg in ihm hoch. Dieser Windur, der Verbündete seines Vaters war so hinterhältig, dass er am liebsten umgekehrt wäre und ihm einen seiner vergifteten Pfeile in die Brust geschossen hätte. Um Mita ein wenig Hoffnung zu geben sagte er: „Vielleicht ist sie auf irgend einem Weg oder durch einen glücklichen Zufall vom Hofe Windurs entkommen und nach Astrilandis zurückgekehrt.“

Sie ritten weiter und die blauen Hügel von Marmania kamen schnell näher. Die schroffen Berge des Wolfsgebirges lagen hinter ihnen. Ein weites Tal mit Wiesen und sanften Hügeln öffnete sich vor ihnen. Blühendes Wollgras wiegte sich silbrig glänzend im Wind. Das Grasland, das weithin zu übersehen war, erlaubte es ihnen, schneller voran zu reiten. Der Weg entlang der Wolfsschlucht wäre zwar kürzer gewesen, aber auch gefährlicher, da er von hohen Felsen eingeschlossen war. In dieser Gegend, die sie jetzt durchquerten, gab es keine rauchenden Vulkane und Hero fühlte sich zum ersten Mal seit der Flucht aus der Mine wirklich frei. Falls es Verfolger gegeben hatte, so waren die längst umgekehrt, doch was ihnen noch immer blieb, war der Hunger. Ihre Vorräte waren längst aufgezehrt, ihre Beutel waren leer, doch keiner beklagte sich. Hero, der mit Mita an der Spitze geritten war, sah sie als erster. Nicht weit vor ihnen, graste eine Herde Hirsche. Der Wind kam aus dieser Richtung, so dass die Tiere sie noch nicht bemerkt hatten. Ipmeos und Kanto lösten sich aus der Gruppe, sie spannten ihre Bogen, als die Tiere plötzlich die Köpfe hoben und in großen Sprüngen davon sprangen. Sie nahmen die Verfolgung auf und Hero blieb mit Mita zurück. Sein Pferd war zwar das wendigste, aber mit zwei Reitern war es doch zu langsam, um die Verfolgung aufzunehmen. Es dauerte auch nicht lange, bis Ipmeos und Kanto mit einem toten jungen Hirsch, den sie hinter sich herschleppten, wieder auftauchten. Nun musste alles schnell gehen, denn ein Feuer ist bei Tage nicht so gut zu sehen wie nachts. Mit den gerade noch glühenden Holzstücken aus dem Lederbeutel entfachten sie mit getrockneten Grasbüscheln ein Feuer, das durch herbei geschlepptes trockenes Holz sofort aufloderte und bald eine ordentliche Glut hatte. Kanto und Ipmeos schnitten einige schöne Stücke aus dem toten Hirsch heraus und spießten das Fleisch auf Holzpfähle, die sie über dem Feuer drehten. Mit hungrigen Augen und knurrenden Mägen standen die Freunde um das Feuer. Mita hatte einen Wedel aus langem Schilfgras gebunden, mit dem sie den aufsteigenden Rauch verjagte. Sie waren noch immer auf der Hut vor Verfolgern oder anderen Feinden. Man sollte sie nicht schon von weitem sehen. Endlich konnten sie sich niedersetzen und die saftigen Fleischstücke verzehren. Es war das Beste, das sie seit langem gegessen hatten. Auch Cid bekam einen schönen Knochen ab. Gebratenes gab es in Astrilandis nur zu Festtagen, wenn die Götter Opfer bekamen, dann wurde im ganzen Land an eilig errichteten Lagerfeuern, Hühner und Ziegen gebraten. Es war nicht üblich jeden Tag ein Feuer zu entzünden, da die vielen offenen heißen Quellen genutzt wurden, um Gemüse und Fleisch zu garen. Viele Bewohner von Astrilandis ernährten sich nur von rohem Gemüse und Obst. Es war für alle ein Festessen. Ein paar gebratene Stücke wickelten sie in Blätter und verstauten sie in ihren Lederbeuteln. Dann legten sie die Reste des Hirsches aufs Feuer und deckten ihn mit trockenem Gras ab, so würde alles restlos verbrennen und keine Spuren hinterlassen.

Nach dem ausgiebigen Mahl bestiegen sie wieder ihre Pferde und ritten weiter in Richtung der blauen Hügel von Marmania. Hero, der bisher mit seinem Vater nur wenige Landstriche rund um den Palast kennen gelernt hatte, genoss es, Gegenden seines Königreichs zu durchstreifen, die er noch nie gesehen hatte. Zwischen den einzelnen Bergen, die größtenteils erloschene Vulkane waren, gab es viele unterschiedliche Landschaften. Von Astrilandis, das die höchste Erhebung im südlichen Land darstellte, kannte Hero nur die Felsküste am Meer, das dahinter liegende steinige Land und den Wald von Tondoros, in dem er schon öfter gejagt hatte. Wiesen und Hügel, wie er sie hier durchritt, waren für sein Auge neu und er konnte sich kaum daran satt sehen. Hinter den blauen Hügeln von Marmania, mussten sie endlich einen Blick auf den Palast von Astrilandis haben. Hero beschloss, nicht im offenen Grasland zu bleiben, sondern weiter zu reiten bis zu den Hügeln, die vielleicht noch einen halben Tagesritt entfernt waren. In der Senke, die sie gerade durchquerten, war der Boden so weich, dass sie nicht sehr schnell voran kamen, denn die Pferde waren müde und der weiche Boden ließ ihre Hufe stark einsinken. Um die Pferde zu schonen, bat Hero die Freunde abzusitzen und ein größeres Stück zu Fuß zu gehen. Kanto wollte protestieren, doch mit einem Blick zu Ipmeos, der als erster vom Pferd gesprungen war, überwand er sich und stieg auch ab. Sie befanden sich im Niemandsland, das entlang eines niedrigen Höhenzuges begann und langsam anstieg bis zu den Hügeln, die sie von weitem gesehen hatten. In dieser Gegend hatten sich verschiedenste Stämme erbitterte Kämpfe geliefert und weil der Boden von Blut getränkt war, hatte Pantheer diesen Landstrich den Göttern geweiht, der keine Ansiedlungen erlaubte.

Hero und seine Freunde mussten dieses Gebiet durchqueren, um nach Astrilandis zu kommen. Sie ritten durch niedriges Buschwerk, vorbei an kleinen knorrigen Kiefern und Pinien, die ihnen Sichtschutz boten. Das Gelände wurde langsam unübersichtlicher, Hügel versperrten die Sicht auf die Bergkette von Marmania. Hero schlug vor in einer Mulde, die von einer Seite durch eng zusammen stehende Büschen geschützt war, das Nachtlager aufzuschlagen. Ipmeos und Kanto banden die Pferde an und legten sich auf dem weichen Gras nieder. Mita verließ das Lager, um ein paar Beeren zu suchen und Hero bat sie, sich nicht zu weit zu entfernen. Hero, der noch unschlüssig herumstand, beschloss, die nahe Anhöhe zu ersteigen, um einen Blick auf das umliegende Land zu haben. Er folgte einem ehemaligen Bachlauf, der mit Steinen und Geröll angefüllt war. Doch dieser führte ihn, nicht wie erwartet auf die Anhöhe, sondern zwischen zwei Felsen hindurch in die Nähe eines Höhleneingangs. Eine Höhle wäre als Nachtlager besser geeignet, als das freie Land, ging es Hero durch den Kopf. Auf leisen Sohlen näherte sich Hero dem Eingang der Höhle, um kurz davor inne zu halten und zu lauschen. Fremde Geräusche drangen aus dem Inneren. Was er hörte, glich einem Stöhnen und Schmatzen, wie er es noch nie vernommen hatte. Hero wagte nicht, hineinzugehen. Erst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging er ein paar Schritte in den Eingang der Höhle, um im nächsten Augenblick zu erkennen, dass er zwei Jungbären beim Fressen überrascht hatte. Hero hatte schon einmal von Bären gehört, die in den Bergen lebten, doch er hatte noch nie einen zu Gesicht bekommen. Cid begann zu bellen und die Bären wandten interessiert den Kopf. Als sie den kleinen Wolf gewahrten, gingen sie ein paar Schritte auf Hero und Cid zu. Hero hielt den Atem an. Doch dann wandten sie sich wieder ab, um sich erneut ihrem Fressen zuzuwenden. Sie zerrten sich gegenseitig die Fleischstücke aus dem Maul und Hero war froh, dass sie Cid nicht angegriffen hatten, denn sie waren größer und kräftiger als Cid. Hero ging rückwärts möglichst geräuschlos, wie er gekommen war, wieder hinaus. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden und die Dämmerung brach herein. Hero rannte den steinigen Pfad zurück zum Lager. Er dachte an Mita, die allein losgezogen war, um Beeren zu sammeln und es lief ihm kalt über den Rücken. Was, wenn die Bärin mit der gleichen Absicht unterwegs war oder nach weiterer Beute für ihre Jungen suchte. Er fand die Freunde friedlich dösend im Gras liegen. Auf seine Frage, ob Mita schon da gewesen sei, schüttelten sie nur den Kopf. „Dann müssen wir sofort los und sie suchen“, rief Hero aufgeregt. Kanto schüttelte missmutig den Kopf. „Sie findet schon wieder zurück“, murmelte er schläfrig. Hero rief: „Dort oben in einer Höhle sind Jungbären, Mita ist in großer Gefahr!“ Beide Freunde sprangen auf und legten ihre Waffen an. Einen lebendigen Bären hatten auch sie noch nie gesehen. Sie ahnten nicht, wie gefährlich und groß dieses Tier sein konnte. Hero dachte nur an die Gefahr, in der Mita sich befand. Er warnte seine Freunde: „Wir sollten zusammen bleiben, damit wir den Bären vertreiben können, falls er uns oder Mita bedroht.“ Kanto schüttelte unmerklich den Kopf, und blickte zu Ipmeos, der Hero ebenfalls verständnislos ansah. Es war nicht ihre Art, Hero zu widersprechen. Aber diese Gelegenheit würden sie sich nicht entgehen lasse. Sie wollten den Bären erlegen und ihn nicht verjagen. Die erfolgreiche Jagd nach dem Hirsch, hatte sie in Jagdfieber versetzt. Ein Bärenfell mit nach Astrilandis zu bringen wäre ein großes Ereignis, das sie zu Helden machen würde.

Sie gingen in Richtung Fluss, da sie vermuteten Mita würde dort Beeren suchen. In Flussauen fand man oft Früchte tragende Büsche und Bäume. Sie durchstreiften das Gebüsch in allen Richtungen, zerkratzten sich Arme und Beine an den Dornen, und, obwohl sie immer wieder laut ihren Namen riefen, fanden sie von Mita keine Spur. Der breite Fluss floss gemächlich dahin und Hero sah vom Ufer aus auf dem klaren Kiesgrund silberne Fische und Krebse. Sie gingen nun flussaufwärts, am flachen Sand- und Kiesstrand entlang, bis Hero auf die Fährte des Bären stieß. Erschreckend große Fußabdrücke, in die zwei seiner eigenen Fußabdrücke passten, führten in Richtung der Hügel, wo Hero die Jungbären gesehen hatte. Hero pfiff den Vogelruf, den Mita kannte und mit dem sie sich früher immer verständigt hatten. Er hoffte auf Antwort, doch es blieb still. Mit gezogenen Schwertern pirschten sie eilig weiter den Fußspuren hinter her. Es war nun schon fast dunkel, doch sie mussten Mita finden, bevor es Nacht wurde, denn im Dunkeln würde der Bär noch viel gefährlicher für sie werden. Hero und Cid hielten keuchend an, im Flusssand sah Hero den Abdruck eines menschlichen Fußes. Es musste der von Mita sein. Die Spur führte in den Fluss hinein, dann verlor sie sich in der Tiefe. Hero legte die Hände an den Mund und rief laut in alle Richtungen Mitas Namen. Doch es kam keine Antwort. Obwohl die Spur des Bären weiter in Richtung der Höhle führte, beschloss Hero, den Fluss zu überqueren und am anderen Ufer allein weiter zu suchen. Die Freunde folgten den Bärenspuren, wollten aber in Rufweite bleiben. In der Mitte war der Fluss so tief, dass Hero gegen den Strom schwimmen musste. Doch schon nach einem kurzen Stück konnte er das glasklare Wasser wieder durchwaten und an Land gehen. Cid war bei den Freunden am anderen Ufer zurückgeblieben. Hero suchte weiter nach Fußspuren von Mita, aber die Erde war so trocken, dass er nichts finden konnte. Sein Vogelpfiff verhallte ohne Antwort. Plötzlich sah er, wie Kanto und Ipmeos zu ihm herüber sahen und winkten. Neben ihnen stand Mita. Was sie ihm zuriefen, konnte Hero jedoch nicht verstehen. Ohne einen Augenblick zu zögern, stürzte sich Hero wieder in den Fluss, um zurück zu den Freunden zu gelangen. Doch als er in der Mitte des Flusses war, tauchte neben ihm der riesige Schädel des Bären auf. Hero erschrak so sehr, dass er mit dem Kopf sofort wieder untertauchte. Unter Wasser sah er die mächtige Gestalt des Tieres. Er tauchte durch den Fluss in die Richtung aus der die Freunde gewunken hatten. Es gelang ihm, vor dem Bären ans rettende Ufer zu kommen. Kanto hatte bereits seinen Bogen gespannt und zielte auf den Kopf des Bären, doch sein Pfeil verfehlte das Ziel. Der Bär war hinter Hero her und als er nicht mehr schwimmen musste, sonder festen Boden unter den Pranken hatte, bewegte er sich so schnell durch das seichte Wasser, dass Hero seinen Vorsprung verlor und das Ufer plötzlich weit von ihm entfernt war. Kanto und Ipmeos riefen laut Heros Namen. Der Bär richtete sich auf seine Hinterbeine auf, als er die anderen Menschen wahrnahm. Im gleichen Moment wurde seine linke Pfote von Ipmeos Pfeil durchbohrt. Er brüllte laut auf. Der Bär ließ sich zur Seite fallen und fasste mit dem Maul den Pfeil und zerrte wild daran, bis er zerbrach. Hero hatte das Ufer erreicht und rief den Freunden zu, ihm zu folgen. Er nahm Mita an der Hand, die zitternd hinter Kanto stand und ein Schwert in der Hand hielt. Er zerrte sie weg vom Fluss. Kanto und Ipmeos weigerten sich, ihm zu folgen, sie wollten sich auf den Bären stürzen, der noch immer mit dem Pfeil in seiner Pfote beschäftigt war. Hero rief: „Kommt und lasst den Bären, er wird Euch töten! Doch die Freunde sahen nur die Trophäe und gingen mit ihren Schwertern weiter auf das verletzte Tier zu. Als dieser Kanto kommen sah, richtete er sich wieder auf und drohte mit gefletschten Zähnen und tiefem Brummen. Ipmeos folgte Kanto, der weiter furchtlos auf den Bären zuging. Hero schrie noch einmal aus Leibeskräften: „Schnell, lauft weg!“ Doch seine Warnung kam zu spät. Der Bär warf sich auf Kanto und verpasste ihm mit seiner gesunden Pranke einen Schlag, dass Kanto rückwärts ins Wasser fiel. Kanto war schnell wieder auf den Beinen und Ipmeos sprang nach vorne, um dem Bär mit seinem Schwert in die Seite zu stoßen. Doch der Bär war schneller und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Mit aufgerissenem Maul ging er auf Kanto und Ipmeos zu, die langsam zurückwichen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Hero den Bären mit einem seiner vergifteten Pfeile am Hals getroffen hatte. Der Bär bäumte sich plötzlich wütend auf und sackte in sich zusammen. Verwundet lag das Tier nun zuckend vor ihnen und Kanto und Ipmeos stießen ihre Schwerter in den Bären, bis er endlich verendete. Kanto, der vom Bär einen kräftigen Prankenhieb abbekommen hatte, hielt sich seine schmerzende Schulter. Er hatte noch einmal Glück gehabt. Gemeinsam zerrten sie den schweren Kadaver ins seichte Wasser. Hero stand mit Mita kopfschüttelnd vor dem toten Tier. Er sagte zu seinen Freunden: „Warum musstet ihr die Helden spielen?“ Doch Ipmeos und Kanto hatten bereits ihre Dolche gezückt und machten sich daran, den Bären abzuhäuten. Sie hörten nicht auf Hero, der zum Aufbruch mahnte. Kanto und Ipmeos hatten beschlossen, mit diesem Bärenfell nach Astrilandis zurückzukehren.

Hero gab sich geschlagen und sagte zu Mita: „Wir werden zu unserem Lagerplatz zurückkehren und nach den Pferden sehen.“ Es war inzwischen dunkel und nur der Vollmond beleuchtete die gespenstische Szene.






  







24. Kapitel

 


  

Das Heer von Marmania

 

Mita und Hero fanden keinen Schlaf. Die Freunde waren die ganze Nacht mit dem Häuten des Bären beschäftigt und erst im Morgengrauen erschienen sie mit ihrer Beute. Das schwere Fell banden sie auf das neue Lastpferd, das sie im Lager der Dorots mitgenommen hatten. Dieses halb verhungerte Tier brach unter der Last des Fells fast zusammen. Sie beschlossen gleich aufzubrechen, da sie keine Zeit verlieren wollten. Langsam bewegten sie sich bergan. Das Mondlicht warf gespenstische Schatten auf den Waldboden. Unter ihren Füßen krachte und raschelte es. Ein Uhu flog mit lautem Flügelschlag an ihnen vorbei. Mita war noch immer erschöpft von dem Erlebnis mit dem Bären. Sie hatte ihre gesammelten Beeren verschüttet, als das Tier mit lautem Gebrüll hinter ihr her gerannt war. Erst als sie im Wasser untergetaucht war, hatte der Bär ihre Fährte verloren. Da sie eine gute Schwimmerin und Taucherin war, gelang es ihr, ihn zu verwirren und am gleichen Ufer wieder an Land zu gehen. Der Bär war dann auf die Hero aufmerksam geworden, als er in der falschen Richtung nach Mita gesucht hatte.

Die Freunde waren todmüde und hielten sich nur noch mühsam auf ihren Pferden. Als sie weit genug von der Bärenhöhle entfernt waren und sich im Tal die Nebel lichteten, ließ Hero alle absitzen um sich auszuruhen. Kanto und Ipmeos hatten während des ganzen Rittes kein Wort mit Hero gesprochen, sie waren noch immer wütend und enttäuscht darüber, dass er sich nicht an der Arbeit beteiligt hatte und kein Verständnis dafür zeigte, dass die Freunde das Fell des Bären unbedingt mit nach Astrilandis nehmen wollten. Diese Trophäe würde sie als Bärentöter auszeichnen und alle würden sie als große Kämpfer rühmen. Der große Baum, unter dem sie Rast machten, hatte Äste, die bis zum Boden reichten, das bot ihnen genug Schutz, um dort den restlichen Tag und die Nacht zu verbringen.

Als sie am Morgen aufwachten, hörten sie in der Ferne lautes Stampfen und Hörnerklänge. Ipmeos war als erster auf den Beinen und kletterte auf den Baum, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er traute seinen Augen kaum, als er in der Ebene den Aufmarsch eines riesigen Heeres sah, das sich in Richtung Süden bewegte. Er rief Hero, sich diesen Aufmarsch anzusehen, denn er konnte nicht erkennen, zu welchem Stamm die Krieger gehörten. Hero kletterte kreidebleich wieder vom Baum herunter und sagte zu seinen Freunden: „Es sind die Marmanier, die in Richtung Astrilandis marschieren. Wir müssen sie überholen und so schnell es geht, unser Volk warnen, denn ich glaube nicht, dass sie meinem Vater zu Hilfe eilen, das sieht nach einem Eroberungsfeldzug aus.“

Da Hero in dem fremden Land weder Wege noch Verstecke kannte, die es ihnen erlaubt hätten, unentdeckt voranzukommen, mussten er sich überlegen, wie sie vorgehen sollten. Das Land, das vor ihnen lag, war eine riesige Ebene, die nur am Horizont durch einzelne Vulkankegel begrenzt war. Hinter diesen Vulkanen begann der große Wald von Tondoros. Hero überlegte lange, bis ihm einfiel, wie sie diesem Heer zuvor kommen und im Palast Alarm schlagen konnten.

Das Heer der Marmanier bestand zum größten Teil aus Fußsoldaten, die nicht bei Tag und Nacht marschieren konnten. Hero ging davon aus, dass es bis Astrilandis noch mindestens drei Tagesmärsche waren. Wenn ein Heer kämpfen soll, muss es ausgeruht sein, das hatte ihm Krotos schon vor langer Zeit beigebracht. Er sagte deshalb zu seinen Freunden: „Wer von Euch traut es sich zu, mit mir zwei Tage und Nächte durchzureiten, um dieses Heer zu umgehen und früher in Astrilandis zu sein?“ Die Freunde sahen sich fragend an. Sie waren jetzt ausgeruht, aber die Vorstellung ohne Pausen Tag und Nacht zu reiten durch ein Land, das sie nicht kannten, erschien ihnen wenig verlockend. Es war Ipmeos, der zögernd als erster zu Hero sagte: „Ich werde Dich begleiten, wenn ich auch fürchte, dass wir es nicht schaffen und die beiden“, und damit zeigte er auf Kanto und Mita, „werden sich ohne uns verirren.“ Mita, die seit der Sache mit dem Bären kaum gesprochen hatte, entgegnete: „Ich werde mit Hero zusammen reiten. Ich bin leichter und das Pferd wird nicht so leicht müde.“ Hero war überrascht, dass Mita sich einmischte und sah die Freunde fragend an: „Was haltet ihr davon?“, fragte er. Kanto nickte mit dem Kopf. „Mir ist es recht“, sagte er, „wenn Mita auf dem schnellsten Weg nach Hause will, kann ich es verstehen. Sie war lange weg und wir können langsam hinter dem Heer der Marmanier hergehen. Sie werden uns sicher nach Astrilandis führen.“ Kanto, der während der Reise einen Großteil seines Gewichts eingebüßt hatte und nun fast so schlank wie Hero geworden war, hatte seine Trägheit nicht mit dem Gewicht abgelegt. Es war der alte Kanto, der es lieber bequem hatte und der gerne wieder selbst über sich bestimmen wollte, anstatt Heros Kommandos zu folgen. Ipmeos sagte nur: „Wenn Ihr gehen wollt, dann beeilt Euch, bevor das Heer sich zur Ruhe begibt, dann stellen sie Wachen auf und beobachten die Umgebung. So lange sie unterwegs sind, seid Ihr sicher.“ Hero war froh, dass seine Freunde so einsichtig waren und umarmte sie zum Abschied: „Passt gut auf Euch auf und nehmt Euch vor den Dämonen in acht!“ Sein spöttischer Unterton erleichterte allen den Abschied, denn hier im hellen Sonnenschein hatte das Wort „Dämonen“ allenfalls einen ironischen, wenn nicht albernen Klang.

Mita brauchte jetzt Ipmeos Pferd und Kanto würde ab jetzt auf dem erbeuteten klapprigem Lastpferd reiten müssen. Das Bärenfell mussten sie entweder zurücklassen oder eine Trage bauen, die eines der Pferde hinter sich herziehen konnte. Doch darüber wollte sich Hero nicht den Kopf zerbrechen. Mita und Hero saßen auf und ritten in Richtung Süden davon.

Dort wo sie im Morgengrauen das Heer von Marmania erblickt hatten, fanden sie jetzt nur zertrampeltes Gras und die vermeintliche Ebene, die von oben gut einzusehen war, entpuppte sich als sanftes Hügelland, das in den Senken die Sicht zum Horizont versperrte. Sie mussten also auf der Hut sein, wenn sie nicht plötzlich hinter einer Bodenwelle dem Heer gegenüberstehen wollten. Hero beschloss deshalb, sich zunächst nach Westen zu wenden und an der Grenze zu Karikootos Halbinsel entlang in Richtung Tondoros zu reiten.

Zwischen dem Land der Marmanier und der Halbinsel Karikootos gab es einen Graben, der durch ein Erdbeben entstanden war und deshalb von den Bewohnern als natürliche Grenze zwischen den beiden Ländern angesehen wurde. Niemand betrat freiwillig diese Todeszone, da an manchen Stellen aus Spalten gelber Rauch aufstieg. Hero wusste von Krotos, dass dieser nach faulen Eiern stinkende Rauch keine große Gefahr darstellte. Wenn sie in diesem Graben entlang ritten, würden sie sich zwar beeilen müssen, aber das Heer konnte ihnen nicht in die Quere kommen. Die Nacht über ritten sie noch hinter dem Heer her, das sich jetzt sehr langsam vorwärts bewegte. Dann legten sie eine kurze Rast ein, um sich erst im Morgengrauen wieder auf den Weg zu machen. Als sie den nächsten Hügel hinter sich hatten, sahen sie in der Ferne eine Dunstwolke. Dort mussten sich die Marmanier inzwischen befinden, die Staub aufwirbelten und dadurch selbst nicht zu erkennen waren. Die Wolke wanderte südöstlich und Hero sagte zu Mita: „Jetzt werden wir eine Zeit lang so schnell reiten, wie es die Pferde zulassen, damit wir spätestens zum Sonnenuntergang am Todesgraben sind. Dort können wir dann in der Nacht langsamer weiter reiten und das Heer überholen.

Ipmeos Pferd war ein gutmütiges Tier, das aber mit Volcanos Schnelligkeit kaum mithalten konnte. Trotzdem genoss es Mita, neben Hero über die Steppe und Hügel zu galoppieren, dass ihre Haare im Wind flogen. Sie hatte Hero immer um Volcano beneidet, doch jetzt, da sie neben ihm sein konnte, war sie glücklich. Während sie nur gelegentlich eines der schwerfälligen Schmiedpferde geritten hatte, war dieses Tier für sie eine Wohltat. Es war, wie Kanto gesagt hatte: Nichts war ihr so wichtig, wie wieder nach Hause zu kommen, ihren Vater und die Brüder wieder zu sehen. Dass sie ihre Mutter noch einmal wieder sehen würde, daran glaubte sie nicht mehr, diese Hoffnung hatte sie schon in der Goldmine begraben. Hero hatte ihr den Todesgraben beschrieben und obwohl sie Angst hatte, vertraute sie Hero, der bis jetzt alle Gefahren rechtzeitig erkannt und überwunden hatte. Auch die Rettung vor dem Bären war ihr wie ein Wunder erschienen.

Sie verlangten ihren Pferden alles ab. Nur einmal hielten sie an einem Bach an, um die Tiere trinken zu lassen. Hero füllte seinen Ziegenschlauch auf und dann ging es im Galopp dahin durch ein verlassenes Land. Sie kamen an einigen Höfen vorbei, die unbewohnt schienen, und in Richtung Karikootos Halbinsel ritten sie durch trostloses Land. Bald schon näherten sie sich der Grenze, der Boden wurde steiniger und das Gras war verdorrt. Die Pferde mussten ihre Gangart verlangsamen. Hier gab es heiße Quellen und Mita, die seit ihrer Flucht in keiner heißen Quelle mehr gebadet hatte, bat Hero kurz anzuhalten, doch dieser antwortete: „So lange unsere Pferde noch laufen können, müssen wir weiter. Wenn wir Astrilandis warnen wollen, ist keine Zeit für ein Bad.“ Mita schämte sich, dass sie nur an sich gedacht und für einen Moment vergessen hatte, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen hatten, wenn Astrilandis nicht von den Marmanier überfallen werden sollte.

Hero hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie es Eladanos gelungen war, ein so großes Heer aufzustellen. Sein Vater würde nicht damit rechnen, dass Marmania mit einem eigenen Heer heimtückisch angreifen könnte.

Eladanos war kein Heerführer, er war ein wilder Räuber. Seine Männer waren für ihre schnellen und gnadenlosen Beutezüge bekannt, die sie selten mit mehr als zehn Mann ausführten. Er vermutete, dass Karikootos mit Eladanos gemeinsam dieses Heer aufgestellt hatte und auch selbst an vorderster Front mitkämpfte. Karikootos würde nicht aufgeben, bis er den Thron von Astrilandis besteigen konnte oder in den Kämpfen selbst ums Leben kam. Nachdem die Vassonier im Wald von Tondoros so kläglich besiegt worden waren, hatte er sich neue Verbündete gesucht.

Während ihres Ritts durch das Steppenland von Marmania hatten sie ein paar Mal aus der Ferne Behausungen der Marmanier gesehen, die sie großräumig umritten, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten, denn die Zeit war zu knapp, um sie mit Auseinandersetzungen zu verbringen. Gegen Abend erreichten sie dann die Todeszone. Hero ritt mit Mita am Rand des Grabens entlang, doch dieser Wall war weithin zu sehen und Hero überzeugte Mita, mit ihm in den Graben abzusteigen. Dazu mussten sie ihre Pferde führen, die den steilen Abhang nur mit Mühe hinunter kamen. Am Fuße des Grabens war der Boden sandig und kaum bewachsen. Er war so breit, dass sie gut nebeneinander her reiten konnten. Nachdem die Pferde sehr müde waren, beschlossen sie eine kurze Rast einzulegen. Hero sprang von Volcano und setzte sich auf eine Steinplatte, die aus der Wand des Grabens ragte. Mita setzte sich dicht neben ihn. Ihre Kleidung war staubig und ihre Hände und Füße steckten noch immer in den rohen Lappen, die sie sich zum Schutz gegen Verletzungen umgebunden hatte. Gerne hätte sie das alles abgelegt, aber es gab kein Wasser, in dem sie hätte baden können. Und die Müdigkeit übermannte sie. Hero hätte gerne die Zeit genutzt, um eine Weile die Augen zu schließen und vielleicht kurz zu schlafen, aber sein Herz pochte so laut, dass er keine Ruhe fand. Mita hatte sich an seine Schulter gelehnt und ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten ihm, dass sie eingeschlafen war. Er legte ihren Kopf auf seinen Schoß und strich ihr sanft übers Haar. Er war so froh, sie endlich bei sich zu haben. Wenn sie erst in Astrilandis waren, würde er Mita mit in den Palast nehmen, egal was sein Vater dazu sagen würde.

Im Graben wurde es schneller dunkel als in der Ebene, denn die überhängenden Ränder warfen tiefschwarze Schatten. Doch die Dunkelheit wurde von gespenstischen blauen Flammen erhellt, die an manchen Stellen aus der Erde hervorzüngelten. Hero legte Mita sanft auf eine der Pferdedecken ab, stand auf und sah sich das Phänomen näher an, aber er konnte keine Erklärung dafür finden. Diese Flammen kamen direkt aus der Erde, doch bei Tageslicht waren sie nicht zu sehen. Hero hatte von dieser Erscheinung schon gehört, aber noch nie mit eigenen Augen gesehen. Er rüttelte Mita sanft wach und sagte: „Mita sieh nur, die Götter haben uns Lichter geschickt, damit wir auch im Dunkeln nach Astrilandis zurückfinden.“ Mita rieb sich verwundert die Augen. Wenn Hero Recht hatte, würde sie dem Gott Estathos am Ende ihrer Reise ein Opfer bringen. Er war es, den sie um Erhörung ihrer Wünsche anrief und der Hero zu ihr geführt hatte, um sie zu retten. Mita fragte: „Habe ich lange geschlafen?“ Hero antwortete ausweichend: „Bis die Götter uns den Weg bereitet haben.“

Dann bestiegen sie wieder ihre Pferde, doch Volcano wollte zunächst keinen Schritt in Richtung der Lichter wagen. Er tänzelte von einem Bein auf das andere und bäumte sich auf, ohne von der Stelle zu gehen. Erst nach längerem Zureden und Streicheln, ließ er sich endlich überzeugen, zwischen den Flammen hindurchzugehen. Der Graben war so tief, dass das Mondlicht kaum zu sehen war und die blauen Flammen allein den Weg ausleuchteten. Als die Pferde sich an die ungewohnte Situation gewöhnt hatten, kamen Hero und Mita schneller voran, als sie es sich erträumt hatten. Im Morgengrauen, erhob sich vor ihnen bereits der großen Vulkankegel, der wie immer eine schmale Rauchsäule in den Himmel schickte. Der Wind brachte sogar kleine Ascheteilchen des Vulkans bis in den Graben. Jetzt war der Augenblick gekommen, wo sie den Graben wieder verlassen mussten, der sie weiter in Richtung Meer geführt hätte. Ein schmaler Pfad bog hier nach Tondoros ab. Obwohl es sich offensichtlich um einen Weg handelte, der von den Bewohnern Marmanias benutzt wurde und weit und breit kein Mensch zu sehen war, fühlte sich Hero nicht sicher. Sie hatten das Heer von Marmania im Graben überholt, deshalb musste es jetzt in ihrem Rücken sein und Hero war zur Aussicht noch einmal auf einen Baum geklettert, doch er konnte keine Anzeichen des Heers ausmachen. Sie waren bis auf eine kurze Rast die ganze Nacht durchgeritten und Hero hatte kein Auge zugemacht, trotzdem fühlte er sich nicht müde. Sie waren ihrem Ziel nun so nahe, dass er sicher war, seinen Vater rechtzeitig warnen zu können. Das Heer würde mindestens zwei Tage länger brauchen, um an die Grenze von Astrilandis zu gelangen.

Trotzdem war es an der Zeit, ihren Weg fortzusetzen. Mita folgte Hero auf Ipmeos Pferd, das auf dem linken Hinterbein zu lahmen begonnen hatte. Zuerst hatte sie sich nur gewundert, dass sie immer langsamer wurde. Bald lag sie so weit zurück, dass Hero ihr Rufen nicht mehr hörte. Er ritt weiter, ohne zu bemerken, dass Mita abgestiegen war. Ipmeos Pferd war einfach stehen geblieben und weder durch gutes Zureden noch mit der Peitsche dazu zu bewegen, weiter zu laufen. Es blieb mit gesenktem Kopf und geblähten Nüstern einfach stehen. Mita wollte sich den Hinterfuß ansehen, doch in diesem Moment schlug das Pferd aus und traf Mita auf der Stirn. Sie fiel um und verlor augenblicklich das Bewusstsein. Erst jetzt bemerkte Hero, dass Mita nicht mehr hinter ihm war. Er blickte sich um und sah nur das Pferd ohne Reiterin. Sofort riss er Volcano herum und galoppierte zurück zu ihr. Sie lag am Boden und gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Er schrie sie an, er setzte sie auf, doch Mitas Arme und Beine hingen leblos herab und ihre Augen waren geschlossen. Als er versuchte, sie wachzurütteln sah er eine rote Erhöhung auf ihrer Stirn. Diese Verletzung musste sie durch einen Sturz vom Pferd erlitten haben, ging es ihm durch den Sinn. Doch irgendetwas musste den Sturz verursacht haben. Hero sah sich um. Er sah weit und breit niemanden, der das Pferd erschreckt haben könnte. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht eher zurückgeblickt hatte, vielleicht hätte er es verhindern können. Er durfte keine Zeit verlieren. Er hob Mita auf sein Pferd, und stieg dann selbst auf, um sie festzuhalten. Er trieb er Volcano an, weiter zu laufen, Ipmeos Pferd, das er an sein Saumzeug angebunden hatte, bewegte sich zunächst nicht von der Stelle. Erst als Hero noch einmal abstieg und auf das Pferd einredete, trabte es schließlich hinkend hinter drein.

Da er nicht mehr weit von Tondoros und vom Orakel entfernt war, beschloss er, Mita dort hin zu bringen. Der Weg bis zum Palast von Astrilandis war zu weit und er würde kostbare Zeit verlieren. Volcano kam mit der doppelten Last auf seinem Rücken nur noch langsam voran. Die weisen Frauen vom Orakel hatten sicher ein Mittel, das Mita wieder aufwecken würde.

Als sie den Eingang zur Schlucht erreicht hatten, die zum Orakel führte, scheute Volcano. Eine Schlange hatte seinen Weg gekreuzt. Hero hatte vergessen, wie beschwerlich der Abstieg zur Höhle des Orakels war und als Volcano mehrmals strauchelte und beide um ein Haar abgeworfen hätte, stieg er vom Pferd und legte sich Mita über die Schulter. Schweißnass erreichte er das Tor, das in die Höhle führte. Er setzte Mita sanft ab, lehnte sie an die Felswand und klopfte an die große Türe. Wie bei seinem letzten Besuch, öffnete sich die Türe wie von Geisterhand und die weiße Frau erschien in der Türöffnung. Erstaunt sah sie Hero an und dann erblickte sie Mita. Sie sagte zu Hero: „Welche unglücklichen Umstände führen Dich zu uns, mein Herr?“ Hero konnte vor Anstrengung kaum sprechen. Er zeigte nur auf Mita und sie nahmen sie bei den Schultern und den Füßen und trugen sie in die Höhle. Sie betteten Mita auf ein Lager mit weißen Tüchern. Hero sagte: „Ihr müsst ihr helfen. Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist, aber sie hat eine Verletzung auf der Stirn. Wahrscheinlich ist sie vom Pferd gefallen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten sagte Hero: „Ich muss zurück nach Astrilandis, um schlimmes Unheil abzuwenden.“ Die weiße Frau lächelte milde und öffnete Hero wieder das Tor. „Die Götter werden mit Dir sein“, rief sie, als Hero den Pfad wieder hinaufstürmte. Am Ende der Schlucht sprang Hero auf seinen Getreuen und ritt im Galopp davon. Die schmalen Pfade durch den Wald von Tondoros ließ er bald hinter sich und stürmte weiter auf den Palast von Astrilandis zu. Sein Herz begann wie wild zu schlagen, als der die Palastmauern so nah vor sich sah. Endlich war er wieder zu Hause, doch Mitas Unglück trübte seine Freude. Jetzt war seine Mission klar: er musste seinen Vater so schnell wie möglich vor dem herannahenden Heer warnen. Als er die letzten Treppen zum Palast hinauf eilte, öffnete sich bereits das Tor, um ihn einzulassen. Der schnelle Reiter war schon von weitem gesehen und erkannt worden.






  







25. Kapitel

 


  

Heros Heimkehr

 

Innerhalb der Palastmauern herrschte reges Treiben, als Hero mit Volcano ankam. Er sprang vom Pferd und überließ es einem Palastdiener. „Wo ist mein Vater?“, fragte er noch immer völlig außer Atem. Der Diener zeigte hinauf in Richtung des oberen Palastbereiches, wo sich Pantheer gewöhnlich aufhielt. Hero stürmte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Er durchquerte den von Säulen bestandenen Innenhof und lief auf die Türe zu, die zum Inneren von Pantheers Gemächer führte. Da hörte er die Stimme seines Vaters: „Der liebe Sohn kehrt zurück“, Hero erkannte an der Bitterkeit in Pantheers Stimme, dass diese Begrüßung nicht freundlich klang. Pantheer stand an eine der Säulen gelehnt und hatte Hero bereits heraufeilen sehen. Hero wandte sich von der Türe ab und ging mit großen Schritten auf seinen Vater zu, um sich vor ihm auf die Knie zu werfen. „Vater“, rief er ohne Gruß, „das Heer der Marmanier ist auf dem Weg nach Astrilandis. Es steht morgen vor der Türe und wird uns angreifen.“ Er blickte in das kalte, vor Wut verzerrte Gesicht seines Vaters, der mit unberührter Stimme antwortete: „Steh auf Sohn, Du wirst jetzt Zeit haben, über Deine Untreue nachzudenken!“, mit diesen Worten winkte er zwei Palastwächter herbei, die Hero von beiden Seiten packten und ihn davon schleppten. Hero versuchte sich los zu reißen, doch die Wächter hielten ihn mit eisernen Griffen fest. Im Gehen schrie Hero nach seinem Vater: „Du musst mir glauben, großes Unheil wird geschehen und Astrilandis wird für immer untergehen!“ Ohne sich um die Worte seines Sohnes zu kümmern, ging Pantheer eilig die Treppen hinunter. Wie sehr er sich gewünscht hatte, dass Hero endlich zurückkam, konnte er seinem Sohn nicht zeigen. Sein Zorn und die Trauer über seine lange Abwesenheit, in der er so vielen Zweifeln ausgesetzt gewesen war, war stärker. Von Tag zu Tag hatte er weniger daran geglaubt, dass Hero noch einmal zurückkehren würde, jetzt war er zwar erleichtert, aber wütend, dass Hero kein Wort der Entschuldigung über seine Lippen gebracht hatte. Viele der Suchtrupps, die er ausgesandt hatte, waren nicht mehr wieder gekommen und die, die Astrilandis schließlich erreicht hatten, berichteten über schreckliche Dinge, die sich überall im Land zutrugen. Astrilandis war seit dem Krieg im Chaos versunken und was sollte denn ein junger König unter all den räuberischen Horden und mordenden Kriegern allein ausrichten. Nun war er entgegen aller Erwartungen zurückgekehrt, und wie es schien, unverletzt. Pantheer hatte beschlossen, ihm eine Lektion zu erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde. Der Aufenthalt im Kerker würde seinen Sohn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen und ihm zeigen, dass ein angehender Herrscher nicht tun konnte, was er wollte.

Dieser Kerker war an der tiefsten Stelle des Palastes, noch unter dem Meeresspiegel. Man gelangte dorthin über viele Treppen und Felsdurchbrüche bis zu einem einzigen Zugang, der durch eine dicke mit Eisen beschlagene Holztüre verschlossen war. Hero war noch nie in diesem Verließ gewesen und sein Entsetzen, dass sein Vater ihn überhaupt nicht angehört hatte, war so groß, dass er nicht fassen konnte, was mit ihm geschah. Erst als sich die Kerkertüre mit lautem Krachen hinter ihm schloss, brach er auf dem kalten Steinboden zusammen. Dafür also hatte er all die Strapazen auf sich genommen, um seinen Vater zu warnen, damit er ihn im eigenen Kerker einsperrte. Hero liefen die Tränen herunter, er konnte sein Schluchzen nicht unterdrücken. Warum hatte ihm sein Vater nicht wenigstens zugehört? Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was würde passieren, wenn Pantheer nicht sofort sein Heer zusammenzog? Würde er in diesem Kerker sterben, ohne jemals Mita wieder zu sehen oder gegen die Marmanier zu kämpfen. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und trommelte an die Türe, bis seine Hände blutig wurden. Niemand schien ihn zu hören. Entmutigt sank er auf den Stufen zusammen. Durch ein Loch in der Decke des Verlieses konnte Hero den Himmel sehen. Allmählich wurde es dunkel, so dass einzelne Sterne am Himmel auftauchten. Hero fror erbärmlich, denn er hatte nur seinen Lendenschurz um und keinen wärmenden Umhang, keine Schuhe an. Er saß in einer Ecke des Raumes, dessen Mittelteil von Unrat übersät war. Von den Felswänden tropfte Wasser, das weiße Spuren hinterließ. Als Hero daran kratze, bemerkte er, dass es Meersalz war. Plötzlich öffnete sich die Türe und ein Wächter schob eine Schüssel herein, in der ein paar Fleischstücke und etwas Gemüse war. Er sprang auf und wollte den Wächter aufhalten, doch die Türe schloss sich zu schnell. Seit Tagen hatte er keine richtige Mahlzeit zu sich genommen. Hero schlang die groben Brocken mit Heißhunger hinunter.

Nur ein Gedanke tröstete ihn: Mita war bei den weisen Frauen des Orakels in Sicherheit und er hoffte, dass sie ihr helfen konnten. Sie würden mit ihrem Zauber alles tun, um Mita wieder aufzuwecken. Er war froh, dass er sie nicht mit in den Palast genommen hatte, denn der Hass, den er in den Augen seines Vaters gesehen hatte, hätte sich auch über sie ergossen. Trotz der Kälte übermannte ihn bald der Schlaf, da er todmüde war und seit Tagen nicht mehr als wenige Augenblicke geschlafen hatte.

Pantheer war nach Heros Ankunft hinuntergeeilt in das Lager seiner Krieger, ein kleines Heer mit Spähern und ausgesuchten Kämpfern, die ihm persönlich zur Verfügung standen und die am Fuße des Palastes stationiert waren. Zwei schnelle Reiter beauftragte er zum Berg von Tondoros zu reiten und auf halber Höhe Ausschau zu halten, ob es Zeichen eines herannahenden Heeres gäbe. Obwohl er Hero so schnell hatte abführen lassen, der Satz, den sein Sohn gesagt hatte, war deutlich an sein Ohr gedrungen. Er konnte sich zwar kaum vorstellen, dass ausgerechnet die Marmanier ein Heer aufgestellt hatten, denn sie waren bekannt als Krieger, die nur in kleinen Horden kämpften, so nahm er die Warnung doch ernst. Er schickte auch einen Reiter zu Mastros, der sich noch in den Bergen des Nordlandes aufhielt. Sein Heer war vor ein paar Tagen abgerückt, aber Pantheer wusste, dass die Massonier nur bei Tage marschierten und nachts ruhten. Sie konnten noch nicht weit entfernt sein und würden Astrilandis, falls es notwendig war, wieder zur Seite stehen. Pantheer hatte seit der Abwesenheit Heros noch weitere Verbündete gefunden. Die Inseln, die einstmals zu Miatris gehörten, hatten ihm ihre Hilfe angeboten und Pantheer hatte sie dankend angenommen. Diese Krieger nutzten ihm zwar auf dem Lande wenig, aber sie boten eine gewisse Sicherheit auf dem Meer, falls sein ehemaliger Freund und Stratege Krotos daran dachte, seine Macht auf Astrilandis auszudehnen. Diesen Gedanken schob Pantheer immer wieder von sich, doch sein Gefühl sagte ihm, dass der ehemalige Vertraute nun sein Feind war und er sich auf alles gefasst machen musste.

Es dauerte nicht lange, bis der erste Späher zurückkam. Er warf sich vor Pantheer auf den Marmorboden und stammelte: „Herr, es ist wahr, die Marmanier rücken in großer Zahl an. Ihr Heer steht kurz vor dem letzten Wall, der das Gebiet vor Tondoros gegen Karikootos Land abgrenzt. Sie haben sich jetzt zur Ruhe begeben und bereiten sich auf einen Ansturm und den Kampf vor.“ Pantheer fragte den Boten nach der Anzahl der Krieger, die Eladanos führte, doch die Antwort war ungenau: viele, viele. Pantheer versuchte es noch einmal: „Ist es ein Reiterheer, oder sind die Männer zu Fuß unterwegs?“ Der Bote war unsicher: „Ich habe Reiter und Fußleute gesehen“, gab er kleinlaut zur Antwort. „Viele tragen rote Helme, der Rest ist schwarz gekleidet.“ Pantheer hatte genug gehört. Die roten Helme gehörten zu Karikootos Leuten, so viel war ihm klar. Er musste also mit einem erbitterten Angriff rechnen. Diese Rothelme waren bei den letzten Kämpfen mit großem Erfolg gegen sein Reiterheer angetreten und hatten mehr als die Hälfte seiner Krieger getötet. Karikootos hatte sich also mit den Marmanier verbündet und er würde in der kommenden Schlacht alles aufbieten, um den Sieg zu erringen, der ihn an das Ziel seiner Wünsche bringen würde: auf den Thron von Astrilandis zu kommen. Pantheer überlegte nicht lange, er musste sofort handeln. Er begab sich zum Tor des Palastes und rief zu den Wachen: „Holt mir den Schmied, ich muss ihn sofort sehen.“ Als Dronius vor seinen Herrn trat, wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn. „Herr, Ihr habt mich rufen lassen?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme. „Wir erwarten einen Angriff der Marmanier, die sich zusammen mit dem Heer von Karikootos hinter dem letzten Wall von Tondoros verschanzt haben.“ Dronius erschrak. Das Heer Pantheers war auf ein kleines Häuflein zusammen geschrumpft, da die Astrilandier große Verluste erlitten hatten. Nur eine gute Ausrüstung und großer Kampfgeist konnte gegen ein überlegenes Heer etwas ausrichten. „Was kann ich tun?“, fragte er atemlos. „Wir werden die Radnaben unserer Streitwagen mit scharfen Speerspitzen versehen und auch an den Pferdegeschirren seitlich lange Schäfte mit Metallspitzen anbringen. Die Krieger, die diese Wagen fahren, werden von allen Seiten auf das Heer einfallen, so dass eine Verwirrung entsteht. Durch die gespickten Radnaben werden wir viele verletzen, die dann kampfunfähig sind und für unsere Bogenschützen ein leichtes Ziel werden. Erst dann kommt unser Reiterheer zum Einsatz, das mit Breitschwertern und Dolchen zu kämpfen weiß.“ So aufgeregt hatte Dronius seinen Herrn noch nie gesehen. Pantheer lief unablässig vor Dronius hin und her, er sprach weiter: „Deine Aufgabe ist es, diese Streitwagen noch heute Nacht einsatzfähig zu machen. Nimm von den Wächtern und Sklaven so viele mit, wie Du brauchst. Ich verlasse mich auf Dich!“ Mit diesen Worten stürmte Pantheer an ihm vorbei in Richtung des Verlieses. Doch dann besann er sich eines Anderen. Er würde Hero diese Nacht noch im Kerker warten lassen. Sein Zorn über Heros lange Abwesenheit, für die er keine plausible Erklärung hatte, war so groß, dass er keinerlei Mitleid für ihn empfinden konnte. Außerdem hatte er so viele andere wichtige Aufgaben, um den Angriff seines Heeres vorzubereiten, dass er nicht wusste, wo er zuerst anfangen sollte. Krotos, der ihn in diesen Angelegenheiten immer unterstützt hatte, war nicht mehr da. Jetzt, wo er ihn dringend gebraucht hätte, musste er alle Entscheidungen ohne den sachkundigen Rat seines ehemaligen Freundes treffen.

Es nagte in Pantheers Inneren, dass Krotos ihm nicht nur die geliebte Frau weggenommen hatte, sondern auch noch der künftige Herrscher von Miatris werden sollte. Feige, ohne sich Pantheer zu stellen, hatte er sich davongeschlichen und nur einen Boten mit der niederschmetternden Nachricht geschickt. Dieses Benehmen verurteilte Pantheer hart, es war heimtückisch und ein solcher Herrscher auf dem Thron von Miatris war eine unberechenbare Gefahr. Selbst seine Gefühle für Laonira, die er viele Jahre in seinem Herzen bewahrt hatte, waren durch diese Verbindung endgültig zerstört. Er konnte weder dem Freund den Treuebruch verzeihen noch verstehen, warum Laonira ihm den Vorzug gegeben hatte. Pantheer hoffte, dass er eines Tages Gelegenheit bekommen würde, an beiden Rache zu üben.

Hero verbrachte eine kalte Nacht in dem schrecklichen Verließ. Er erwachte er am nächsten Morgen steif gefroren und völlig unterkühlt. Sein erster Gedanke galt dem herannahenden Heer und der Ungewissheit, ob sein Vater inzwischen wusste, was auf ihn zukam. Er saß da und grübelte, als die Türe aufgestoßen wurde. Pantheer trat ein. Ohne sich um Heros Zittern zu kümmern, packte er ihn an der Schulter, riss ihn hoch und rief mit lauter Stimme „Wir befinden uns im Krieg! Du wirst das Reiterheer befehligen. Geh und lass Dir die Kleider und Schuhe anpassen, damit Du aussiehst wie ein Herrscher und nicht wie ein Bauer.“ Hero stand wankend vor seinem Vater. Sein Vater hatte ihn plötzlich los gelassen und erstarrte. Er wich einen Schritt zurück. Mit ausgestreckter Hand zeigte er auf Heros Füße: „Das Orakel hat uns betrogen!“, rief er zornig aus. „Was ist mit Deinen Händen?“ „Sie haben auch...“, weiter kam Hero nicht, denn seinem Vater stieg die Zornesröte ins Gesicht und er rief: „Das Orakel ist dieses Mal zu weit gegangen! Ich werde dieses Gesindel vom Erdboden vertilgen, sie haben mich nicht nur belogen, sie machen meinen Sohn zum Gespött von Astrilandis!“ Hero sah betreten auf seine Schwimmhäute. Er hatte sich schon so daran gewöhnt, dass sie ihm gar nicht mehr auffielen. Außerdem waren sie im Wasser ein großer Vorteil, doch darüber konnte er mit seinem Vater nicht sprechen, der niemals schwimmen ging und keine Ahnung davon hatte, wie schön das war. Pantheer wiederholte noch einmal: „Geh und lass Dich ankleiden und sieh zu, dass Du auch Hand- und Armschoner bekommst, damit diese Dinger da…(er zeigte mit dem Finger auf Heros Hände und Füße) abgedeckt werden.“

Trotz seiner steifen Glieder stürmte Hero an ihm vorbei die vielen Treppen hoch und wäre oben beinahe mit den Wachen zusammen gestoßen, wenn diese nicht im letzen Moment ausgewichen wären. Pantheer kam kopfschüttelnd hinter ihm her. Er konnte noch immer nicht fassen, was er gerade gesehen hatte. Sein Sohn ein Salsivare, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Hatte er nicht einen Ochsen geopfert, um die Götter gnädig zu stimmen? Nicht nur das! Den Goldschatz, den er dem Orakel zum Dank für die Siege übergeben hatte, würde er sich zurückholen. Er würde das Orakel auslöschen, so bald die Kriegshandlungen hinter ihm lagen.

Hero war froh, dem Kerker wieder entronnen zu sein. Er hatte nicht erwartet, dass sein Vater ein Wort der Entschuldigung an ihn richtete, aber dass er ihn nur noch mit Verachtung strafte, machte ihn zornig. Wofür hatte er ihn denn bestraft? Dafür, dass er ihn rechtzeitig warnte und Astrilandis vor einer Katastrophe bewahren wollte? Außerdem würde er die Sache mit dem Orakel selbst regeln. Er dachte daran, dass die weisen Frauen ihm auch dieses Mal freundlich empfangen hatten und Mita bestimmt wieder gesund machen würden. Die Sache mit den Schwimmhäuten würde von ihnen sicher auch wieder rückgängig zu machen sein. Außerdem hatte Hero schon mit dem Gedanken gespielt, diese Häute zu behalten. Doch die Reaktion seines Vaters hatte ihn wieder unsicher gemacht. Waren diese Schwimmhäute wirklich so abstoßend?

In der Kleiderkammer herrschte großes Durcheinander. Die Diener, die dafür zuständig waren, hatten erst vor kurzem erfahren, dass sie Hero für den Kampf einkleiden sollten. In aller Eile legten sie wertvoll bestickte Umhänge und Tuniken für ihn bereit, die eigentlich für Paraden oder die Auftritte im Tempel von Astrilus gedacht waren. Doch Hero beachtete die Sklaven nicht. Er nahm sich wahllos einen der Umhänge, der reich mit Gold verziert war und das Zeichen von Astrilandis trug. Ein paar weich gegerbte Ziegenfellstiefel, die nicht für ihn, sondern für Pantheer bereitlagen, nahm er und zog sie trotz der Hitze sofort über. Keiner der Sklaven wagte zu widersprechen. Da sie ihren Herrn nicht direkt ansehen durften, hatten sie auch nicht bemerkt, dass Hero Schwimmhäute hatte. So schnell wie Hero die Kammern betreten hatte, war er auch wieder verschwunden. Die goldenen Armschienen legte er im Weggehen an. Wie die Kleidung, trugen auch sie das Herrschaftszeichen von Astrilandis. Hero befühlte seine Stirn: dieses Merkmal war fast vollständig verschwunden, nur eine kleine Vertiefung war noch zu spüren. Er rückte deshalb den goldenen Reif mit den leuchtenden Edelsteinen tiefer in die Stirn.

Pantheer hatte inzwischen im Versammlungsraum alle seine Befehlshaber um sich geschart, als die Türe aufging und Hero hereinkam. Ein Wunder musste geschehen sein, dass der junge Herrscher genau zum rechten Zeitpunkt wieder am Hofe aufgetaucht war. Anerkennendes Raunen ging durch den Raum und alle verneigten sich tief vor Hero. Sie blickten den jungen Herrscher gespannt an. Hero war inzwischen fast so groß wie Pantheer und in seiner prachtvollen Kleidung war er ihm in seinem Aussehen mehr als ebenbürtig. Sein langes schwarzes Haar, das ihm die Diener geglättet hatten, trug er zu einem Schwanz zusammen genommen am Hinterkopf. Seine braunen Augen blitzten vor Erregung. Er würde zum ersten Mal offiziell ein Heer befehligen und für Astrilandis kämpfen. Er versuchte, sich den Groll gegen seinen Vater vorerst nicht anmerken zu lassen. Er verneigte sich leicht vor ihm und den anderen Heerführern, die auf Befehle von Pantheer warteten. Als er zu sprechen begann, wurde es im Raum totenstill.

Pantheer sagte: „Mein Sohn ist zurückgekehrt, er wird an meiner Seite die letzte Schlacht um Astrilandis schlagen. Das Heer der Marmanier bewegt sich langsam vorwärts und wird morgen vor Sonnenaufgang im Wald von Tondoros sein.“ Mit belegter Stimme fuhr er fort: „Die Späher haben herausgefunden, dass unsere Streitmacht dem Gegner zahlenmäßig weit unterlegen ist. Trotzdem werden wir sie besiegen. Unsere Streitwagen, die Meister Dronius umgebaut hat, sind für den Erstangriff, denn sie werden eine Bresche in das Heer schlagen, das dann von der Reiterarmee niedergemäht wird.“ Mit diesen Worten zeigte er auf Hero, der kerzengerade neben seinem Vater stand und die Männer fest ansah. Die Befehlshaber waren überrascht. Würde Pantheer wirklich seinem Sohn das Kommando über das Reiterheer geben? Die wichtigste Streitkraft, über die Astrilandis noch verfügte? „Ich erwarte, dass alle hier anwesenden Krieger meinen Sohn bei seinem Angriff unterstützen und seinen Befehlen gehorchen“, fügte Pantheer hinzu, als ob er die Gedanken seiner Befehlshaber gelesen hätte. Gekünsteltes Hüsteln ging durch die anwesende Gruppe, die sich untereinander fragende Blicke zuwarf. Pantheer ignorierte das Verhalten seiner Heerführer und sagte zu Hero: „Wir werden nicht auf einen Angriff warten, sondern das Heer der Marmanier bereits im Morgengrauen überraschen. Den Befehlshabern der Wagenlenker gab Pantheer genaue Anweisungen, wie sie von verschiedenen Himmelsrichtungen aus das Heer der Marmanier anzugreifen hatten. Hero hörte seinem Vater gebannt zu. Er verstand es, seinen Leuten klar zu machen, dass eine Niederlage für ihn nicht in Frage kam. Trotz der Übermacht des gegnerischen Heeres würde Astrilandis siegen. „Geht jetzt zu euren Truppen und bereitet alles vor!“, sagte Pantheer am Schluss seiner Rede und wandte sich wieder Hero zu.






  







26. Kapitel

 


  

Die letzte Schlacht um Astrilandis

 

Die Feldmarschälle verließen als erste die Versammlungsstätte. Als Pantheer mit Hero allein war, sah er ihm in die Augen und sagte: „Ich habe dir die Reiterarmee überlassen, um Dir Gelegenheit zu geben, dich für Dein Land einzusetzen und zu zeigen, ob Du dich als würdiger Herrscher erweisen wirst. Diese Männer sind es gewohnt in vorderster Front zu kämpfen und sie werden nicht eher ruhen, bis der letzte Marmanier am Boden liegt. Ich möchte, dass Du den Kampf anführst, doch neben Dir wird unser stärkster Krieger Xerus kämpfen, der bereits weiß, dass es seine Aufgabe ist, Dich zu beschützen. Du bist der künftige Herrscher und deshalb musst Du diesen Krieg überleben. Ich bitte Dich in auswegsloser Situation rechzeitig den Rückzug anzutreten, da ein toter Herrscher für Astrilandis nichts wert ist.“ Hero hatte seinem Vater still zugehört, aber die Vorstellung, dass er nur zum Schein der Anführer war, der auch noch unter Aufsicht des großen Kriegers Xerus stand, missfiel ihm, er antwortete deshalb: „Wenn Du mir das beste Reiterheer anvertraust, das Astrilandis je hatte, dann vertraue mir auch wirklich, denn ich weiß selbst, wann ich einen Kampf verloren geben muss. Außerdem habe ich vom Orakel ein Schwert bekommen, das magische Kräfte besitzt und bisher jedem Gegner den Tod gebracht hat. Und Xerus, ist es der Xerus, der mit uns auf dem Schiff war?“ fragte Hero ungläubig. Pantheer nickte: „Er hat sich in meine Dienste gestellt und noch keinen Kampf verloren.“ „Er ist nicht älter als ich!“, antwortete Hero. „Gut, er ist stark wie ein Stier und er mag ein guter Krieger sein. Ich danke Dir für diesen Schutz, aber ich brauche ihn nicht, denn ich bin alt genug, um auf mich selbst acht zugeben.“

Pantheer runzelte nur die Stirn, er hatte Hero zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, bevor er sagte: „Ich hoffe, dass dieser Krieg unser letzter sein wird, den wir hier direkt vor unseren Toren ausfechten müssen, denn unsere Streitkraft ist nicht mehr halb so groß, wie Du denkst. Die Krieger sind müde von den vielen Kämpfen und wir müssen die Marmanier in einem schnellen Schlag besiegen, sonst sind wir verloren. Die Streitwagen werden dabei eine wichtige Rolle spielen und nur durch sie können wir den Feind in Verwirrung stürzen.“ Hero, der wusste, dass Krotos immer bei der Planung von Schlachten seinen Vater unterstützt hatte, fragte: „Ist das Deine oder Krotos Strategie? Hat er nicht einen genauen Plan ausgearbeitet?“ „Krotos!“, Pantheer schnaubte verächtlich, „unser Freund Krotos ist mit Deiner Mutter nach Miatris geflohen und nicht mehr zurückgekehrt. Er wird sie heiraten und sich selbst zum König von Miatris machen.“

Hero sah seinen Vater mit aufgerissenen Augen an: „Du meinst die beiden...“, er sagte seinen Satz nicht zu Ende und schüttelte nur den Kopf. „Das kann ich nicht glauben“, fügte er mit leiser Stimme hinzu. „Meine Mutter und Krotos?“ Pantheer fasste seinen Sohn am Arm und sagte: „Denke ein anderes Mal darüber nach, jetzt haben wir eine Aufgabe vor uns, von der wir uns durch nichts ablenken lassen dürfen.“ Nach diesen Worten ging er mit hängenden Schultern quer durch die Halle auf den Ausgang zu. Hero stand noch immer betroffen da und blickte mit leerem Gesichtsausdruck seinem Vater nach. Er konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. Im Stillen hatte er gehofft, dass Laonira bei seinem Vater bleiben würde. Hätten sie nicht gemeinsam auch Miatris regieren können? Waren sein Vater und Karikootos nicht erbitterte Feinde wegen Laonira und jetzt kam auch noch Krotos ins Spiel? So sehr er seine Mutter lieben gelernt hatte, als sie ihn pflegte, so wenig konnte er verstehen, warum sie mit Krotos davon gelaufen war. Doch sein Vater hatte Recht, wenn er darauf bestand, über diese Dinge im Augenblick nicht nachzudenken. Es war die falsche Zeit für Grübeleien. Dann machte auch er sich auf den Weg zu seiner Heereseinheit.

Zunächst ging er in die Ställe, um nach Volcano zu sehen. Er musste als Streitross ausgerüstet werden. Ein paar Diener waren bereits damit beschäftigt, Volcano zu bürsten und ihm die Mähne zu flechten. Hero tätschelte seinen Hengst und flüsterte ihm beruhigende Worte zu, denn Volcano tänzelte aufgeregt umher, als ob er bereits wüsste, welche aufregenden Dinge ihm bevorstanden. Hero selbst ging in die Waffenkammer, um sich ein passendes Schild auszusuchen. Er wollte ein möglichst kleines nehmen, um wendig zu bleiben, er vertraute auf die Macht seines Schwertes und die todbringenden Pfeile. Nur zwei davon hatte er bisher verbraucht und er würde sie sparsam einsetzen. Jeder dieser Pfeile, den er verschoss, würde ihn der Unterwelt einen Schritt näher bringen, hatte die schwarze Frau des Orakels geweissagt. Er fand einen Schild, der auf der Innenseite mit einem Harz ausgegossen war, das nach der Trocknung härter als Stein wurde. Trotzdem war er leicht und die Außenseite trug rote und goldene Ornamente, die gut zu Heros Umhang passten. Obwohl Hero nicht eitel war und so unauffällig wie möglich bleiben wollte, konnte er diesem schönen Schild nicht widerstehen. Der Diener, der es ihm überreichte sagte auch: „Herr, es ist der einzige Schild, der wie für sie gemacht ist.“ Nun fehlte ihm nur noch ein Helm. Aber auch hier gab es einen, der auf Hero gewartet zu haben schien. In den Farben des Heeres von Astrilandis: rot-weiß. Der aus bronzefarbenem Metall hergestellte Helm hatte an der Vorderseite ein Emblem mit einem weißen Falken auf rotem Grund und auf der Oberseite führte ein schmaler Steg bis in den Nacken, der mit weißen und roten Federn versehen war. Die seitlichen Klappen waren aus getriebenem Goldblech mit dem gleichen Falkenmotiv wie auf der Vorderseite. Er passte Hero perfekt und zusammen mit seinem Umhang und dem Schild sah er wahrhaft aus wie ein Herrscher. Den Goldreif hatte Hero abgelegt, er war zusammen mit dem Helm nur lästig. Hero ging zurück zu Volcano, der inzwischen auch eine Satteldecke und ein neues Halfter erhalten hatte. Volcano stieg hoch, als sein Herr auf ihn zu kam. Er hatte ihn im ersten Moment nicht erkannt. Hero bestand darauf, dass sein alter Sattel wieder auf die neue Decke gelegt wurde, denn dieser Sattel hatte ihn während der ganzen Reise gute Dienste getan und er fühlte sich darauf sicher. Als er die Waffenkammer mit seinem Pferd verließ, war er nicht mehr wieder zu erkennen.

Die Sonne stand schon hoch und Hero beeilte sich, zu seinem Heer zu kommen. Die übrigen Befehlshaber hatten ihre Männer bereits zusammengeführt und gaben Anweisungen, wie der Angriff erfolgen sollte. Auch die Streitwagen waren von Dronius mit seinen Helfern nach Pantheers Vorschlag umgerüstet worden. Pantheer zeigte seine Enttäuschung nicht, dass es weniger als die Hälfte der Wagen war, die zur Verfügung standen. Er stand am Rande der Menge und sah zu, wie die Rosse vor die Wagen gespannt wurden. Die Männer, die diese Wagen fahren sollten, waren bereits mit ihren Waffen angekommen und brachten die Behälter mit Pfeilen an, die sie zum schnellen Zugriff mit einem Gurt im vorderen Wagenteil befestigten. Hero inspizierte auch einen der Wägen und sagte zum Schmied: „Mit dieser Waffe werden wir den Feinden furchtbare Wunden beibringen“, und er zeigte auf die seitlichen Spitzen, die in der Radnabe befestigt waren. Dronius ergänzte: „Euer Vater hat diese Vorrichtung bestellt und wenn er Recht behält, werden die Wagen den Feind nicht nur verwunden, sondern auch in die Flucht jagen.“

Hero hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Dronius mitzuteilen, dass er seine Tochter Mita gefunden hatte und sie nach Hause bringen wollte. Er sprach zu ihm und Dronius, der vor ihm auf die Knie gegangen war, blickte Hero ungläubig an, die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Er konnte kaum glauben, dass Mita inzwischen beim Orakel war und dort gepflegt wurde. Nun war sie im Wald von Tondoros in der Höhle des Orakels in Sicherheit. Tränen liefen über seine Wangen. „Herr ihr habt Mita wirklich zurückgebracht? Kann ich zu ihr gehen?“ Doch Hero antwortete: „Wartet, bis ich sie zu Euch bringe, es wird bald geschehen.“ Dronius erhob sich unbeholfen und wankte davon.

Hero wünschte sich, dass es endlich losginge.

Volcano war so unruhig wie noch nie zuvor, die vielen Menschen und das laute Rufen der aufgeregten Männer irritierten ihn, dass Hero immer wieder beruhigend auf ihn einreden musste, um ihn im Zaum zu halten. Er ritt etwas weg von der Menge und traf auf seinen Vater, der auch in voller Rüstung auf ihn zukam. Schon von weitem rief er: „Hero, komm mit mir zu den Reitern, sie warten schon auf Dich!“ Das Reiterheer stand etwas abseits und die Kämpfer waren noch dabei, ihre Pferde mit Waffen zu versehen. Es war wichtig, im Kampf die Pfeile, Schwerter oder Speere am richtigen Platz zu haben, um sofort mit einem Griff die richtige Waffe in der Hand zu halten. Als sie zusammen das Reiterheer abschritten, kam ein Späher auf seinem Pferd angaloppiert. Er trug die Fahne von Astrilandis in seiner rechten Hand und ritt auf Pantheer und Hero zu. Kurz vorher stoppte er, dass sich sein Pferd aufbäumte und dann zum Stehen kam. „Herr“, rief er und sprang vom Pferd „die Marmanier haben den letzten Wall bereits überschritten und nähern sich von Norden her. Sie werden von Karikootos Männern, den Rotkappen, angeführt und werden bis zur Dämmerung den Wald von Tondoros erreichen.“ Pantheer sah prüfend nach dem Stand der Sonne und sagte zu Hero: „Wenn die Marmanier schon jetzt über den Wall kommen, lassen wir sie noch ein Stück in unsere Richtung gehen und werden sie dann von zwei Seiten gleichzeitig angreifen. Sie sind dann vom Laufen schon müde und wir haben Zeit, unser Heer in Stellung zu bringen. Wir werden ihnen jedenfalls keine Zeit gönnen, sich vor der Schlacht auszuruhen.“ Hero antwortete: „Ich werde jetzt die Reiter auf den Angriff vorbereiten und mit der Hälfte der Streitwagen in den Norden bis zum Felsplateau gehen. Dort können wir uns verbergen, bis die Marmanier in unsere Richtung kommen. Es gibt keinen anderen Weg nach Astrilandis, sie müssen am Felsplateau vorbei.“ Pantheer nickte und antwortete: „Ich werde mit dem Fußvolk und den anderen Wagen in der Nähe des Dorfes Hermion warten und in die andere Flanke des Heeres einfallen, so bald ich sehe, dass sich am Felsplateau das Reiterheer in Bewegung setzt.“ Pantheer riss sein Pferd herum und galoppierte in die entgegen gesetzte Richtung. Er hoffte, dass sein Plan, die Krieger in der hereinbrechenden Nacht anzugreifen, aufgehen würde.

 Die Marmanier hatten sicher geplant bis vor den Palast zu reiten, um dort durch eine Belagerung den Sieg zu erringen. Mit einem Angriff würden sie nicht rechnen. Es hatte sich im ganzen Land herumgesprochen, dass Pantheers Heer nicht mehr groß war und er selbst durch den Verlust seines Sohnes und Krotos niedergeschlagen war. Diese Schwäche wollte Karikootos ausnutzen. Dass Hero inzwischen wohlbehalten zurückgekehrt war, hatte sich außerhalb der Palastmauern noch nicht herumgesprochen und deshalb würde der Angriff für die Marmanier überraschend kommen. Pantheer wusste jedoch, dass es aller List und Kampfeskraft bedurfte, die zahlenmäßig überlegene Armee zu besiegen. Xerus, den er zum Schutz Heros bestimmt hatte, holte ihn mit seinem Pferd ein. Er rief: „Mein Herr, ich werde mich in Heros Nähe aufhalten, auch wenn er es nicht will. Ich verspreche Euch, ein Auge auf ihn zu haben und ihn mit meinem Leben zu beschützen.“ Pantheer hatte sein Pferd angehalten: „Danke“, erwiderte er, „es ist nur zu seinem und Deinem Vorteil, wenn ihr beide aus diesem Kampf lebend hervorgeht. Achte vor allem auf Karikootos. Er wird mit allen Mitteln versuchen, Hero zu töten, um an die Krone zu kommen. Dann trennten sich die Männer wieder.

Der Truppenplatz am Fuße des Palastes leerte sich. Die Heere marschierten ab, um sich an den entsprechenden Stellen zu verschanzen. Die Sonne stand kurz über dem Horizont, als Karikootos Späher sich den Truppen von Astrilandis näherten. Sie kündigten das nahende Heer an. Die tief stehende Sonne verhinderte jedoch, dass sie die Truppenverbände sahen, die sich im Schatten der Hügel verborgen hielten. Die Männer, die bereits Aufstellung bezogen hatten, bewegten sich langsam in Richtung Tondoros. Die letzten gleißenden Sonnenstrahlen, die knapp über den Horizont strahlten würden die Sicht der Feinde behindern und erst im aller letzten Moment würden sie erkennen, dass sie in eine Falle getappt waren.

Hero hatte sich in der ersten Reihe der Krieger eingereiht, er würde gleich hinter den Streitwagen in den Kampf eingreifen. Xerus, ritt in der letzten Reihe, er wollte von Hero nicht gesehen werden. Er würde aber beim Angriff sofort nach vorne gehen, um neben seinem künftigen Herrscher zu kämpfen. Heros Schild und Helm glänzte in der Sonne und vom Felsplateau aus sahen sie, wie die ersten Reiter aus Marmania in gemächlichem Tempo auf sie zukamen. Hero gab das vereinbarte Handzeichen und die Streitwagen setzten sich in Bewegung. Es dauerte etwas, bis sie in voller Fahrt mit wehenden Bannern auf die Feinde zustürmten, die verdutzt stehen blieben und ihre Schwerter zogen. Doch da war es schon zu spät. Da sie eng nebeneinander geritten waren, konnten sie nicht zur Seite ausweichen und die fahrenden Wagen krachten in die Menge und hinterließen eine Spur der Verwüstung. Es war viel verheerender, als sich Hero die Wirkung vorgestellt hatte. Die an der Vorderseite angebrachten Spieße und die rotierenden Spitzen an den Radnaben töteten im Vorbeifahren nicht nur Männer, auch Pferde gingen zu Boden und Blut spritzte aus allen Richtungen. Viele der Krieger aus Marmania kamen nicht mehr dazu, ihr Schwert aus der Scheide zu ziehen, bevor sie von den Astrilandiern niedergemäht wurden. Hero hatte keine Zeit einen Bogen zu spannen und einen Pfeil abzuschießen. Das Getümmel war so eng, dass er mit seinem Schwert abwechselnd nach rechts und links schlagen musste, um nicht vom Pferd gestoßen zu werden. Xerus, der hinter ihm gerade einen Schwertkampf zu Fuß austrug, weil sein Pferd verletzt am Boden lag, sah, wie einer der Rotkappen ein großes Breitschwert über dem Kopf schwingend auf Hero zu kam, ohne dass Hero ihn bemerkt hätte. Er ließ sein Schwert im Feind stecken, zückte seinen Dolch, den er mit einem gezielten Wurf dem Rotkappen in die Brust schleuderte. Hero zuckte zurück, als ihn ein Blutstrahl aus der Wunde des Gegners traf. Im gleichen Augenblick ritt von der Seite ein zweiter Kämpfer aus Karikootos Truppe heran und warf sich von seinem Pferd aus auf Hero. Er riss ihn von Volcano herunter und die beiden kämpften am Boden in einem wilden Ringkampf weiter. Der Angreifer hielt einen kleinen krummen Dolch in der Hand, den er Hero in den linken Arm stach, doch Hero fühlte keinen Schmerz. Es gelang ihm, einen seiner Giftpfeile aus dem Köcher zu ziehen, den er auf dem Rücken trug. Ohne zu Zögern rammte er ihn seinem Angreifer in die Seite, der augenblicklich los ließ und mit einem erstickten Schrei von ihm abließ. Als Hero sich aufrichtete, kam ein weiterer Krieger mit gezogenem Schwert auf ihn zu, doch Hero hob seine Waffe auf, die ihn beim Fallen ausgekommen war, und blieb zur Verwunderung des Kriegers auf den Knien, um denselben von unten in sein Schwert laufen zu lassen. Obwohl es inzwischen dunkel war und nur ein paar einzelne Fackeln und das Licht der Sterne den Kriegsschauplatz erhellten, gingen die Kämpfe unvermindert weiter. Es war schwierig auszumachen, ob man Feind oder Freund vor sich hatte, Hero stolperte über Leichen, über verlorene Schwerter, Lanzen und stöhnende Krieger, die sich nicht mehr erheben konnten.

Er wusste nicht, wie lange er schon gekämpft hatte, als er die Stimme seines Vaters vernahm. Er blickte um sich und hätte beinahe den Angriff eines Gegners übersehen, als er seinen Vater am Boden neben seinem Pferd liegen sah. Pantheer hatte einen Speer in der Brust stecken und Hero kniete neben ihm nieder. Pantheer konnte kaum sprechen, aber er sagte, als Hero seinen Kopf nahe an seinen Mund brachte: „Kümmere Dich nicht um mich, ihr müsst diese Schlacht gewinnen.“ Hero legte seinem Vater die Hand auf die Stirn und antwortete: „Vater, wir werden siegen und Du musst leben.“ Auf dem Schlachtfeld wurde es ruhiger und Hero sah, dass sich die Feinde zurückzogen. Einige der Krieger hatten bereits die Verfolgung der Mamanier aufgenommen. Rings um ihn waren nur noch Astrilandier zu sehen und Hero trug seinen Vater zusammen mit zwei weiteren Helfern vom Schlachtfeld. Pantheer hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Hero ließ einen der Streitwagen, der die Schlacht ganz überstanden hatte, vorfahren, um seinen Vater zurück in den Palast zu bringen. Die Speerspitze steckte noch immer in seiner Brust, aber der Stab war abgebrochen. Bevor sich der Streitwagen in Bewegung setzte, sagte Pantheer flüsternd: „Karikootos ist tot.“ Hero antwortete: „Vater, sprich jetzt nicht mehr. Wir werden Dich zurückbringen, ich komme bald nach.“ Der Wagen fuhr ab und Hero sah, dass sich am Rande des Waldes noch Kämpfe zutrugen. Er eilte dorthin, um seinen Männern beizustehen. Doch die Krieger trieben die restlichen Kämpfer von Karikootos in die Flucht. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass ihr Anführer gefallen war und mit seinem Tod war der Kampfesmut seiner Soldaten dahin. Sie zogen sich zurück und Hero mahnte seine Krieger, alle gefangenen zu nehmen und keinen entkommen zu lassen. Xerus, der auch noch unter den Kämpfern war, gesellte sich zu Hero und sagte: „Was ist mit unserem Herrscher passiert?“ Doch Hero sah ihn nur resigniert an. Er antwortete: „ Ein Speer steckt in seiner Brust und ich hoffe, dass er seine schwere Verletzung überleben wird. Wir werden die verletzten Krieger versorgen und zurück in den Palast bringen. Die Toten werden am Morgen von den Leichenbestattern begraben.“

Mit diesen Worten wandte sich Hero ab und ritt über das Schlachtfeld, um selbst den Sterbenden noch Trost zu spenden. Er fand auch Karikootos Leiche, die von einem der Streitwagen überfahren worden war. Sein Körper war zerquetscht und aus seinem Bauch quollen die Därme. Hero musste sich abwenden, um sich nicht zu übergeben. Er verspürte keine Genugtuung beim Anblick dieses Toten, der sein Erzfeind gewesen war. Karikootos war in seiner Kindheit oft am Hofe von Astrilandis gewesen und Hero war auf seinen Knien gesessen. Erst als sein Vater erfuhr, dass Karikootos versucht hatte Heros Mutter hinter seinem Rücken für sich zu gewinnen, hatte er ihn aus dem Palast geworfen. Diese Schande jedoch hatte Karikootos nie verwinden können. Er war zum größten Feind seines Bruders geworden und hatte sich im Norden von Astrilandis Anhänger gesucht und die Burg Landor in seinen Besitz gebracht. Seit dieser Zeit hatte Karikootos immer wieder mit Intrigen versucht, an die Krone von Astrilandis zu kommen. Nun lag er tot auf dem Schlachtfeld und Hero musste seinen Körper nach Landor zurückbringen lassen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Herrscher in ihren Palästen beigesetzt werden mussten, damit ihre Seele Frieden finden konnte. Außerdem mussten die Angehörigen den Toten mit allen Würden begraben, um nicht den Zorn der Götter auf sich ziehen. Als der Morgen graute, ritt Hero erschöpft zum Palast zurück, um nach seinem Vater zu sehen.

 






  







27. Kapitel

 


  

Schwarze Schatten über Astrilandis

 

Im Palasthof lagen viele Verletzte und Sterbende, durch die sich Hero seinen Weg bahnen musste. Bei einigen bekannten Gesichtern blieb Hero stehen, bückte sich zu dem Verletzten, sprach ein paar Worte des Trostes oder strich einem Sterbenden über das Haar. Es waren zu viele, als dass er sich um alle hätte kümmern können. Sein Herz war schwer beim Anblick des Leids, das dieser heftige Kampf verursacht hatte. Trotzdem dachte er im Augenblick nur an seinen Vater, der schwer verwundet in seinen Räumen lag. Deshalb ging er auf dem schnellsten Weg hinauf in die große Säulenhalle und durch die vielen verwinkelten Gänge in die Gemächer seines Vaters. Als Hero den schweren Vorhang zur Seite schob, sah er, dass viele Diener um das Lager ihres Herrn knieten und ihm Luft zu fächelten. Der hohe Priester, der für die Tieropfer im Astrilus Tempel zuständig war, hatte sich an das Kopfende von Pantheers Bett gesetzt und hüllte mit einer Öllampe den Kopf seines Vaters in orangeroten Rauch, dabei sprach er beschwörende Formeln in einer Sprache, die Hero nicht verstand. Hero sah sich die Szene einen Augenblick lang an, dann ging er fest entschlossen zum Priester und nahm ihm die Öllampe aus der Hand. Er verneigte sich vor dem heiligen Mann sagte leise, dass die Dienerschaft es nicht hören konnte: „Ich danke Dir, aber ich glaube, dass mein Vater Ruhe braucht, deshalb bitte ich Dich im Tempel ein Opfer vorzubereiten und Gebete für Pantheer sprechen zu lassen. Ich selbst werde mich um ihn kümmern und die weisen Frauen mit ihren Kräutern und Tinkturen verständigen.“ Dabei sah er dem Priester fest in die Augen. Er fühlte, dass sein Vater nur zu retten war, wenn er schnell handelte und die Frauen vom Orakel herbeiholte. Doch der Priester wich nicht von der Stelle, er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, dabei war er gut einen Kopf größer als Hero, dann sagte er in Richtung des Lagers von Pantheer, damit alle es hören konnten: „Der Herrscher braucht den Beistand der Götter, denn es steht nicht gut um Astrilandis.“ Hero fühlte Zorn in sich aufsteigen. Üble Voraussagen waren nicht das, was er nach diesem leidvollen Sieg und beim Anblick eines vom Tode gekennzeichneten Herrschers vom höchsten Priester hören wollte. Er wusste dennoch, dass dieser Mann große Macht hatte und schluckte seinen Groll hinunter. Er sagte so gelassen wie möglich: „Ich danke Euch für Eure Hilfe und bitte Euch für unseren großen Sieg eine Zeremonie im Astrilus Tempel vorzubereiten, die einem mächtigen Herrscher würdig ist.“ Der Hohe Priester warf Hero einen vernichtenden Blick zu. Mit einer angedeuteten Verbeugung und einem letzten Blick auf Pantheer entfernte er sich hoch erhobenen Hauptes, ohne Hero eine Antwort zu geben.

Die Sklaven und Diener hatten Hero nicht aus den Augen gelassen, denn das Gespräch zwischen ihm und dem Hohen Priester hatten sie neugierig verfolgt. Als der Priester sich abwandte und den Raum verließ, wichen alle zurück und sahen Hero fragend an. Hero bahnte sich einen Weg durch die Menge und sagte mit erhobener Stimme: „Ihr werdet dieses Lager verlassen und euch um die Verletzten im Palasthof kümmern. Ich selbst werde die Pflege meines Vaters beaufsichtigen.“ Mit gekränkten Gesichtern und unwillig schlurfend entfernten sich die Diener. Zu Pantheers Kammerdiener sagte Hero: „Gehe sofort zum Orakel und hole die Zauberinnen an das Lager meines Vaters. Sie müssen sich beeilen und alle Zaubermittel mitbringen, die ihnen zur Verfügung stehen.“

Als Hero mit seinem Vater endlich alleine war, besah er sich die Wunde auf der Brust. Die Speerspitze steckte noch immer tief im Fleisch, aber es trat kein Blut mehr aus. Er rief einen Diener und beauftragte ihn, für sich ein Lager zu bereiten, damit er neben seinem Vater bleiben konnte, bis die Frauen vom Orakel eintreffen würden. Dann ließ er die Tücher und Kissen austauschen, auf denen sein Vater lag, da sie alle feucht und verschmutzt waren. Hero wusste, dass er um das Leben seines Vaters kämpfen musste, denn sein Vertrauen in die Diener, die tatenlos am Bett seines Vaters gekauert hatten, war nicht groß. Keiner hatte auch nur versucht, Pantheers Schmerzen zu lindern, oder ihm Trost zuzusprechen. Hero fürchtete sogar, dass sie seinen Tod herbeiwünschten, denn Pantheer hatte sie oft geschlagen oder für nichtige Versäumnisse in den Kerker gesperrt. Sein Jähzorn war gefürchtet und ihn nun hilflos da liegen zu sehen, war für viele eine Genugtuung, das hatte Hero an den mitleidslosen Gesichtern ablesen können. Und Krotos, der Freund, der Pantheer immer nahe gestanden hatte, war verschwunden. Hero konnte noch immer nicht fassen, warum seine Mutter jetzt mit Krotos zusammen auf Miatris herrschen wollte. Krotos hatte am Hof von Astrilandis großes Ansehen genossen, sein Urteil wurde von allen geschätzt und seine Ergebenheit Pantheer gegenüber war für alle Grund gewesen, ihn besonders zu achten.

Bevor Hero sich länger seinen Gedanken hingeben konnte, schlug Pantheer die Augen auf und sah mit leerem Blick an die bemalte Decke seines Raumes. Hero, der am Fußende des Lagers gestanden hatte, ging näher zu seinem Vater und fragte: „Hast Du Schmerzen? Möchtest Du etwas zu trinken?“ Doch Pantheer schloss stumm seine Augen wieder und ließ den Kopf auf die Seite sinken. „Es steht nicht gut um Astrilandis“, die Worte des Priesters schwirrten Hero noch im Kopf herum, als er sich an das Lager seines Vaters setzte und seine Hand nahm. Sie hatten diese Schlacht gewonnen und zwar mit überwältigendem Ergebnis. Nicht nur alle Feinde waren in die Flucht geschlagen, auch Karikootos war endgültig besiegt. Außerdem hatten sie eine große Anzahl Gefangene gemacht, die auf dem Sklavenmarkt viel Geld einbringen würden. Hero verspürte einen gewissen Stolz, denn er hatte tatkräftig für diesen Sieg gekämpft. Er war verärgert, dass dieser Priester ihm schon wieder Sorgen bereiten wollte. Es war schlimm genug, dass sein Vater schwer verletzt worden war, aber Hero war zuversichtlich. Die Stärke Pantheers und die Hilfe des Orakels würden ihn wieder gesund machen. Er bettete sich ein wenig zur Ruhe, denn das Eintreffen der weisen Frauen würde nicht vor dem Morgen erfolgen.

Doch er sollte keine Ruhe finden. Schon nach kurzer Zeit schob ein Diener den Vorhang beiseite und weckte Hero mit den Worten: „Herr, Eure Freunde Kanto und Ipmeos sind angekommen und möchten Euch sprechen.“ Hero erhob sich blitzschnell, denn an seine Begleiter hatte er in den letzten Tagen nicht mehr gedacht, selbst die Gedanken an Mita hatte er immer wieder verscheucht. Zu sehr hatten ihn die Ereignisse in den Bann gezogen. Er warf seinen Umhang über und folgte dem Diener, nicht ohne vorher noch Anweisung zu geben, dass Pantheers Raum von niemandem betreten werden durfte.

Kanto und Ipmeos warteten in der Säulenhalle und stürmten auf Hero zu, der die Freunde abwechselnd umarmte und sich über das Wiedersehen freute. Cid, der ausgemergelte Cid sprang an Hero hoch und leckte ihm die Hände. Kanto sagte: „Wir sind über das Schlachtfeld gelaufen und haben von Eurem großen Sieg erfahren. Wir gratulieren Dir und Deinem Vater, dass Astrilandis nun endlich wieder frei ist.“ Hero bedankte sich mit den Worten: „Schade, dass Ihr nicht dabei sein konntet, es war eine großartige Schlacht, unser Reiterheer hat sich so gut geschlagen wie noch nie.“ Er erzählte in allen Einzelheiten, was sich während der Schlacht zugetragen hatte und Kanto und Ipmeos hörten ihm staunend zu. Die beiden waren in großem Abstand hinter dem Heer von Eleadanor her geritten und, obwohl sie keine Feiglinge waren, hatten sie nicht gewagt, die Marmanier zu überholen. Hero war so froh, seine Freunde wieder im Palast zu haben, dass er zu ihnen sagte: „Wenn die Siegesfeiern in ein paar Tagen zu Ende sind, werde ich Euch beiden einen Platz am Hof einräumen, damit ihr immer in meiner Nähe sein könnt. Die Diener meines Vaters sind nicht meine Diener und viele der jungen Sklaven sind unzuverlässig, so dass ich dringend Vertraute in meiner Umgebung brauche. So lange mein Vater nicht regieren kann, muss ich das für ihn übernehmen und da brauche ich Eure Hilfe.“ Die Freunde sahen sich erstaunt an. Mit dieser Auszeichnung hatten sie nicht gerechnet. Doch beide knieten verlegen vor Hero nieder und Kanto murmelte: „Wir danken Dir Hero, dass Du uns ausersehen hast, Dir zu dienen.“ Hero antwortete: „Steht bitte auf, wir wollen es doch nicht übertreiben“, und er grinste die beiden an. „Vielleicht verwünscht Ihr mich irgendwann, dass ich Euch in meinen Dienst genommen habe, aber während unserer Reise habe ich gespürt, dass unsere Freundschaft immer fester geworden ist, und dass ich mich auf Euch verlassen kann.“ Die Freunde schüttelten Hero die Hand und Ipmeos legte seinen Arm um Heros Schulter und sagte: „Du bist unser Bruder und wenn wir auch nicht immer einer Meinung sind, wir werden Dir immer zur Seite stehen.“ Hero ging mit Cid zurück zu seinem Vater und legte sich an seine Seite um zu schlafen. Die Freunde machten sich auf den Weg zu ihren Familien, die eine schwere Zeit der Angst und Ungewissheit um die verloren geglaubten Söhne hinter sich hatten.

Hero erwachte am Morgen durch leises Getuschel, das sich hinter dem Vorhang zu Pantheers Schlafraum erhob. Die Wachen verweigerten den weisen Frauen den Zutritt, da Pantheer und Hero noch schliefen. Doch Hero stand auf und zog den Vorhang zurück. Die weisen Frauen, die in lange Gewänder gehüllt und Schleier vor dem Gesicht trugen, begrüßten Hero mit den Worten: „Sei gegrüßt, Herrscher von Astrilandis und dem Nordland“, wir gratulieren zu Eurem Sieg.“ Sie verbeugten sich und warteten, bis Hero ihnen die Hand reichte und sie an das Lager seines Vaters führte. Hero dankte den Frauen für ihr schnelles Kommen. Im Hintergrund erblickte er Mita, die ebenfalls einen Schleier trug und sich dem Bett von Pantheer nicht genähert hatte. Sie stand wie angewachsen am Eingang des Raumes und blickte auf Hero. Er lief ihr entgegen und umarmte sie. „Du bist wieder gesund“, sagte er leise und drückte sie an sich. Mita befreite sich vorsichtig aus seiner Umarmung und neigte den Kopf, so dass Hero ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Mein Herrscher“, sagte sie, ich bin Euch von Herzen dankbar, dass ihr mich zum Orakel gebracht habt. Die weisen Frauen haben mich wieder gesund gemacht.“ Hero schüttelte ungläubig den Kopf, „war das Mita, mit der er eine lange Reise gemacht hatte und die ihn bisher nur mit seinem Namen angesprochen hatte und noch nie „Herrscher“ zu ihm gesagt hatte?“ Er wurde verlegen und stotterte als er zu ihr sagte: „Wie sprichst Du mit mir? Ich bin noch immer Hero, dein Freund, mit dem du seit Kindertagen gespielt hast, bitte nenne mich nicht Herrscher, denn noch ist mein Vater Herr von Astrilandis und ich hoffe, er bleibt es noch für lange Zeit.“ Mita hob vorsichtig den Kopf und blickte Hero verlegen in die Augen. „Dein Ruhm ist in aller Munde“, sagte sie, „und auf dem Weg hierher haben wir nur Lobesreden auf den jungen Herrscher gehört.“ Hero wollte ihr entgegnen, dass er davon nichts hören wollte, aber die weisen Frauen riefen ihn zum Lager des Königs. „Herr“, begann die weiße der Frauen, „wir müssen die Speerspitze aus seiner Brust entfernen, sonst hilft der beste Zauber nicht und wir brauchen dazu ein paar starke Männer und heißen Wein.“ Hero rief die Diener herbei, die alle nötigen Dinge beschaffen mussten. Dann sagte die schwarze Magierin, die sich am Fußende des Lagers eingefunden hatte: „Dein Vater ist bereits im Reich der Götter und wenn wir nicht schnell handeln, um ihm die Türe zurück in unsere Welt zu öffnen, wird er für immer dort eingehen.“ Hero sah die Schwarze Frau entsetzt an: „Ihr müsst ihn retten, er darf noch nicht sterben“. Pantheer war den Toten näher als den Lebenden. Die Frauen hatten einige Körbe mitgebracht, die sie jetzt auspackten. Sie entfachten einige kleine Feuer in goldenen Feuerschalen und warfen duftende Kräuter hinein. Die Diener kamen mit großen Krügen heißen Weins und zwei kräftigen dunkelhäutigen Sklaven, die Hero bereits als Kampfpartner im Ringen kennen gelernt hatte.

Die weisen Frauen winkten sie herbei, als sie Pantheer für den Eingriff vorbereitet hatten. Zunächst setzten sie Pantheer auf und flößten ihm heißen Wein ein. Dann rieben sie seine Brust damit ab. Pantheers Kopf hing zur Seite, er hielt die Augen noch immer geschlossen. Er stöhnte leise. Das Lager war umringt von den weisen Frauen und Dienern, die sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. Hero stand am Kopfende seines Vaters zusammen mit einem der schwarzen Ringer, sie hielten den Oberkörper Pantheers und der andere Ringer hatte sich nach Anweisung der Frauen über die Beine gelegt. Die älteste der weisen Frauen schlug ihren Schleier zurück und nahm aus einem Lederbeutel, den sie auf Pantheer abgelegt hatte, einen spitzen langen Gegenstand, der aussah wie ein feiner Dolch. Ohne zu zögern, schob sie Pantheers Gewand zur Seite. Die Stelle auf Pantheers Brust, wo die Speerspitze steckte, war gerötet, hatte sich aber verschlossen. Als die weise Frau mit dem spitzen Dolch eine längliche Öffnung in die Brust des Herrschers ritzte, schrien alle auf. Dann warteten sie gespannt, was sie als nächstes tun würde. Die andere Magierin, die Pantheer den heißen Wein eingeflösst hatte, nahm eine lange Nadel aus dem Beutel und hielt sie kurz in die blaue Flamme des Kräuterfeuers bevor sie damit in die Öffnung stach, um die Speerspitze zu finden. Pantheer bäumte sich auf und Hero und der Ringer mussten ihn mit aller Kraft festhalten. Die andere Frau drückte mit beiden Händen neben der Öffnung auf Pantheers Brust, so dass sich der Spalt öffnete ein Strahl Blut und Eiter herausschoss. Die Zuschauer wichen unter Schreckensrufen zurück und Hero rief: „Geht hinaus, wir brauchen Ruhe!“ Doch die Diener gingen nur einen Schritt zurück, sie wollten dem Schauspiel weiter beiwohnen. Hero war auch erschrocken, doch er vertraute darauf, dass die Frauen wussten, was sie taten. Als die weise Frau erneut in die Wunde stach, schloss Hero für einen Augenblick die Augen. Doch als er sie wieder öffnete, hatte sie die Speerspitze bereits herausgezogen. Sie lag auf Pantheers Brust und sie ließen den Herrscher wieder auf sein Kissen zurücksinken. Die Wunde verschlossen sie mit frischen Blättern, die sie mit Stoffstreifen um seine Brust banden. Pantheer lag leblos da, sein Atem war kaum vernehmbar und die weisen Frauen begannen mit Öl seine Arme und Beine zu massieren. Starker Duft nach Kräutern erfüllte den Raum und Hero schickte die Diener endgültig vor die Türe.

Mita, die wie die anderen zugesehen hatte sagte zu Hero: „Ich werde gerne bei Deinem Vater wachen und ihn pflegen, so wie mich die weisen Frauen gepflegt haben. Die weiße Magierin blickte zu Hero auf: „Mita kann uns helfen, denn sie ist jung und stark und wir sind alt und müde. Dein Vater muss Tag und Nacht betreut werden, und wir werden die Götter um Hilfe bitten.“ Hero antwortete: „Zuerst muss ich Mita zu ihrem Vater bringen, der auf seine Tochter schon so lange wartet. Danach kann sie euch gerne zur Seite stehen. Und er fügte hinzu: „Ich werde ein großes Tieropfer für meinen Vater bringen und die Priester um eine Zeremonie bitten, nicht nur Astrilus sondern auch die anderen Götter anzurufen. Der neue Tempel des Estathos soll eingeweiht werden, denn die Bauarbeiten sind fast beendet. Das Dach kann später angebracht werden. Hero hatte bei seiner Rückkehr festgestellt, dass an diesem Tempel, der sich auf der unteren Meeresseite des Palastes befand, goldene Säulen und große Löwenköpfe angebracht worden waren, die bei seiner Abreise noch nicht da gewesen waren. Dieser mächtige Estathos Tempel war der Wunsch seines Vaters gewesen, da man von dort einen Blick auf die Inseln hatte und die Sonnenuntergänge betrachten konnte. Hero war dieser Platz sehr vertraut, denn während seiner Jugend war er auf dieser riesigen Baustelle mit den Freunden herumgetollt. Wie die vielen Steinquader und Säulen aufgestellt wurden, hatte er sein ganzes Leben lang beobachtet, sie boten immer wieder neue Verstecke und dieser halbfertige Tempel war Platz für abenteuerliche Mutproben gewesen. Dass es ein geweihter Ort war, wo sie ihre wilden Spiele abhielten, war ihnen damals nicht in den Sinn gekommen.

Er ging noch einmal an das Lager seines Vaters und sagte zu Mita: „Komm jetzt mit mir hinunter in die Schmiede zu Deinem Vater.“ Mita blickte erfreut auf: Sie war glücklich, dass Hero sie begleiten wollte, denn sie fürchtete sich vor dem Augenblick zu erfahren, dass ihre Mutter nicht zurückgekehrt war. Deshalb antwortete sie: „Mein Vater wird froh sein, dass ich wieder zu Hause bin. Ich kann es kaum erwarten, ihn wieder zu sehen.“ mit diesen Worten erhoben sie sich und beide verließen die Kammer Pantheers.

Dronius war gerade dabei, in seiner Schmiede neues Feuer zu entfachen, er stand an der Esse und betätigte den Blasebalg, als Hero und Mita den Raum betraten. Er sah sich kurz um und sagte: „Ich bin gleich so weit“, dabei legte er weitere Holzstücke auf. Mita ging näher an ihren Vater heran und sagte: „Vater, ich bin wieder da.“ Dronius drehte sich langsam um, als ob er träumte und sah Mita stumm an. Dann breitete er die Arme aus und drückte sie an sich. Dronius blieb vor Freude stumm, nur ein paar Tränen liefen ihm über das Gesicht. Hero sagte lächelnd: „Du hast eine tapfere Tochter. Sie hat mit mir viele Abenteuer bestehen müssen, bis sie wieder nach Hause konnte.“ Dronius hielt Mita noch immer im Arm. Er drückte sie von sich weg und sah sie von oben bis unten an. „Du hast Dich verändert“, sagte er überrascht, „du bist kein kleines Mädchen mehr.“ Mita griff nach ihrem Beutel, der an ihrer Taille baumelte. „Vater, schau, was ich Dir mitgebracht habe“, sagte sie und ließ die bunten Steinchen auf die blanke Holzplatte des Tisches fallen. Dronius besah sich einen nach dem anderen an und erwiderte: „Das habe ich nicht verdient, sie gehören Dir und du kannst dir Schmuckstücke daraus fertigen lassen. Ich bin der reichste Mann der Welt, weil Du wieder da bist.“ Hero überließ die beiden der großen Wiedersehensfreude und verabschiedete sich. Er wollte zurück an das Krankenlager seines Vaters. Mita ging mit Hero an den Ausgang der Schmiede, als Hero die Werkstatt verließ, legte er kurz den Arm um ihre Taille und blickte ihr in die Augen. „Auch ich bin froh, dass Du gesund und endlich wieder bei mir bist.“ Mita befreite sich vorsichtig, dann sagte sie: „Ich komme bald nach, um den Herrscher zu pflegen.“






  







28. Kapitel

 


  

Der neue Herrscher von Miatris

 

Die Nachricht über die Heimkehr Laoniras, die zusammen mit Myadne und Krotos im Hafen angelegt hatte, verbreitete sich auf der Insel Miatris wie ein Lauffeuer. Laonira ließ sofort nach ihrer Ankunft ihren Ältestenrat zusammentreten, um unnötige Spekulationen zu vermeiden. Ihre Rede war kurz, denn für die Neugier der alten Männer hatte sie kein Verständnis. Sie ordnete an, die Wachen im Hafen und rund um den Palast von Subsidonos zu verstärken, dann ließ sie für Krotos eine Felsenwohnung im Palast herrichten, die einst ihrem Marschall gehört hatte und die seit einiger Zeit unbewohnt war. Sie ließ Handwerker kommen und beauftragte sie, Möbel für Krotos anzufertigen, die mit Perlmutt und kostbaren Steinen verziert werden sollten. Ohne Krotos ein Wort zu sagen, ließ Laonira ein neues Siegel für den künftigen Herrscher entwerfen. Sie entschied sich für eine Darstellung mit verschlungenen Seeschlangen, die sich um ein Schwert winden und von hohen Wellen eingerahmt wurden. Ein einzigartiges Schwert, das sie in ihrem persönlichen Schatz aufbewahrte und das der Plünderung durch Karikootos entgangen war, ließ sie für Krotos neu aufpolieren und schleifen.

Laonira hatte seit ihrer Trennung von Pantheer sehr zurückgezogen gelebt und war nur von ihren Ältesten täglich besucht worden, um mit ihnen die Regierungsgeschäfte zu besprechen. In ihren Gemächern ließ sie von ihren Zofen die kostbarsten Gewänder ans Tageslicht holen, doch nichts war ihr gut genug. Sie beauftragte alle Schneiderinnen der Insel, um für sich und Krotos neue Kleidung anfertigen zu lassen.

Fürs Erste trug sie ein Gewand in den Farben des Himmels und ihre Haare ließ sie mit großen goldfarbenen Perlen neu flechten, so dass sie fast so schön war wie Myadne, die die Veränderung ihrer Mutter staunend und mit einigem Argwohn beobachtete. Sie hatte ihren Tagesablauf so verändert, dass Myadne nicht mehr wusste, wann sie ihre Mutter in ihren Gemächern antreffen konnte. Sie irrte dann durch den Palast und fragte überall nach ihr, doch sie erntete nur mitleidige Blicke. Alle wussten, dass Laonira ihre Zeit nun mit dem fremden Astrilandier verbrachte und nicht einmal mehr Zeit für ihre Tochter hatte.

Auch die gemeinsamen Abendmahlzeiten wurden immer seltener. Myadne sagte deshalb zu ihrer Mutter: „Ich möchte gerne mit Dir wieder auf unserer kleinen Plattform speisen und die Abendsonne beobachten, wie sie ins Meer taucht.“ Doch Laonira antwortete ihr mit spöttischem Lächeln: „Meine liebe Tochter, ich weiß es zu schätzen, dass Du die alten Gewohnheiten wieder aufnehmen möchtest, aber wir leben in einer Zeit die Veränderungen mit sich bringt. Bald schon wirst Du einen neuen Vater haben und Miatris einen neuen Herrscher. Und damit werden wir auch neue Sitten und Gebräuche einführen. Ich habe beschlossen, dass wir künftig nur in der Mittagsstunde am Fuße des Kraters im Schatten der Pinien eine kleine Mahlzeit gemeinsam einnehmen. Den Abend werde ich mit meinem künftigen Gemahl in meinen oder seinen Gemächern verbringen. Was Dich betrifft, so wirst Du Dich mit Deinen Zofen oder Freunden begnügen müssen.“ Laonira hatte bei diesen Worten Myadne fest in die Augen gesehen. Sie bemerkte, dass ihre Tochter ihrem Blick nicht standhalten konnte und immer wieder in die Weite schweifen ließ. Sie ahnte, dass Myadne mit dieser neuen Situation sehr schlecht zurechtkam, deshalb fügte sie hinzu: „Selbstverständlich werde ich immer für Dich Zeit haben, wenn Du mich brauchst, aber versuche zu verstehen, dass ich zu Beginn von Krotos Herrschaft ihm als Beraterin zur Seite stehen muss.“ Myadne wagte nicht zu widersprechen, sie nickte ergeben, aber in ihrem Herzen fühlte sie einen stechenden Schmerz. Sie hielt ihre Augen gesenkt, um Laonira nicht zu verraten, wie sehr sie diese Entscheidungen trafen. Sie konnte und wollte nicht verstehen, dass ausgerechnet Krotos der neue Herrscher von Miatris werden sollte. Hatte Laonira nicht immer ihr den Thron versprochen und gab es nicht noch Hero, ihren Sohn, der viel eher Anspruch auf diesen Thron erheben konnte? Was brachte denn Krotos mit in diese Ehe? Dieser Mann entstammte keinem Herrschergeschlecht und seine Manieren waren nicht die eines Königs. Er war sehr geschäftig, Laonira den Hof zu machen und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Doch Myadne fühlte sich verraten und war entsetzt über die Blindheit ihrer Mutter, die nur noch Augen für den Astrilandier hatte. Er umgab sie bei Tag und bei Nacht. Er trug weiche Gewänder, die lange in den Truhen auf einen neuen Besitzer gewartet hatten. Myadne schluckte ihre Tränen und ihren Zorn hinunter, denn ihre Mutter war blind vor Liebe, sie befürchtete in Ungnade zu fallen, wenn sie etwas gegen Krotos sagen würde.

Krotos hatte ihren Platz eingenommen. Er besprach mit ihr, was sich auf Miatris ändern sollte. Laonira hatte alle ihren Gewohnheiten ihm zu liebe aufgegeben. Sie besuchte nicht einmal mehr den Tempel der Göttin Sanivala, um für ihren Sohn zu beten. Ihr neues Leben nahm sie zu sehr in Anspruch. Myadne hoffte, dass ihre Mutter bald erkennen würde, dass Krotos nur ein gewöhnlicher Mann war, und kein Herrscher so wie ihr Vater. Doch im Augenblick würden sie ihre Worte nicht mehr erreichen. Enttäuscht wandte Myadne sich ab und verließ die Gemächer ihrer Mutter, um sich in die Kleiderkammer zu begeben und dort nach ihren neuen Gewändern für das Sanivalafest zu sehen.

Wie jedes Jahr zur Feier dieses Festes bereiteten die Bürger von Subsidonos eine Prozession entlang der Küste vor, da dort an verschiedenen Altären mit Musik und Tanz dieses Fest begangen werden sollte. In den vergangen Jahren war Laonira und Myadne bei diesem Festzug jeweils auf einem Thron, der von vier Dienern mit Stangen auf den Schultern gehalten wurde, von Altar zu Altar getragen worden. Körbe von Blüten in allen Farben, die Bauersfrauen und Kinder gesammelt hatten, wurden am Vorabend auf der ganzen Insel verteilt. Sie sollten während des Umzuges über die Herrschenden gestreut werden. Für die Altäre waren neue Decken gewebt und Statuen aufgestellt worden, die mit Blütenkränzen auf die Ankunft der Königin warteten. Händler der umliegenden Inseln hatten allerlei Tand nach Miatris gebracht, denn die Bevölkerung feierte das Sanivalafest nicht nur einen Tag und eine Nacht wie die Königin, sondern acht Tage mit großen Trinkgelagen und ausgelassenen Tänzen, für die mancherlei Schmuck gebraucht wurde. Es wurden viele Lämmer geschlachtet und Hühner geköpft, Fische ausgenommen, Früchte und Gemüse geerntet, bis das Festessen zubereitet war. Die Rauchschwaden der Herdfeuer zogen bis in den Palast und überall roch es nach gebratenem Fleisch und Fisch.

So kurz vor dem Fest wurde Laonira klar, dass sie den Ältestenrat noch einmal um sich versammeln musste, um ihm die künftige Rolle Krotos zu erklären. Vidanus war der einzige der Getreuen, der Laoniras Entscheidung, mit Krotos den Thron von Miatris zu teilen, einverstanden war. Eine schwierige Aussprache stand ihr bevor. Einen goldenen Thron, der neben ihr durch die Lande getragen werden sollte, hatte sie schon anfertigen lassen. Alle Menschen sollten sehen, dass die Herrscherin der Insel nicht mehr allein war.

Am Abend vor dem Sanivalafest trafen sich alle Männer des Ältestenrates auf Einberufung ihrer Herrin im Goldenen Saal des Palastes von Subsidonos. Dieser Saal war der größte und prächtigste auf der ganzen Insel. Er war großen Feierlichkeiten vorbehalten und wurde höchstens einmal im Jahr von der Königin für die Bewirtung der Fürsten aus den umliegenden Inseln benutzt. In diesem Saal wollte sie Krotos Ernennung zum Königsgemahl vornehmen. Die Ältesten hatten sich um den großen runden Tisch versammelt, als Laonira den Saal zusammen mit ihren Zofen betrat. Sie stieg umständlich auf das Podest und setzte sich auf die Marmorbank, die seitlich von zwei Seeschlangen begrenzt war.

Ihre Wangen waren gerötet, als sie zu sprechen begann: „Verehrter Ältestenrat“, sagte sie und sah dabei prüfend in die Runde, „das was ich Euch heute verkünden werde, bedeutet mir sehr viel und ich hoffe, dass Ihr meine Entscheidung gut heißt und mit dem Herrscherhaus zusammen weiter die Macht für dieses Inselreich bewahrt.“ Die Anwesenden sahen Laonira gespannt an, denn die Herrscherin sprach selten so förmlich, wenn es um Entscheidungen für die Inseln ging. Leonora fuhr fort. „Es ist inzwischen bekannt, dass ich einen Mann erwählt habe, der künftig zusammen mit mir auf dem Thron von Miatris regieren soll. Um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, stand sie auf und sagte: „Krotos wird neben mir der neue Herrscher von Miatris, die Heirat wird während des Sanivalafestes stattfinden, wo er die Krone und das Szepter der Insel erhalten wird.“

Die anwesenden Ratsherren sahen sich untereinander erbost an. Unwilliges Murren ging durch die Versammlung. Einer der Ältesten stand auf und sagte: „Unser König kann kein Astrilandier sein, wir akzeptieren nur einen Salsivaria!“ Laoniras Röte im Gesicht vertiefte sich. Mit ihrem Regierungsstab zeigte sie auf den Ältesten und rief: „Wer, alter Mann, gibt Dir das Recht, so mit Deiner Königin zu sprechen?“ Der Älteste verbeugte sich leicht und antwortete: „Herrin, ich spreche nicht nur für mich“, dabei sah er in die Runde, „auch die hier anwesenden Räte sind meiner Meinung. Wer sagt uns denn, dass dieser Astrilandier nicht Miatris dem Reich seines ehemaligen Herrschers einverleiben wird? Sein Ruf als Kriegsheer und Vertrauter Pantheers ist uns nicht verborgen geblieben.“ Die Mitglieder des Ältestenrates klopften mit ihren Stäben zustimmend auf die Erde. Laonira, die nicht damit gerechnet hatte, dass dieser Rat, der ihr in der Vergangenheit so ergeben war, ernsthaften Widerspruch gegen Krotos einlegen würde, wurde zornig. „Dieser Mann“, und dabei zeigte sie in Richtung seiner Wohnung, ist verantwortlich dafür, dass Miatris nicht in die Hände des machthungrigen Karikootos fiel und er hat auch den Schatz von Miatris gerettet, der noch in den Grotten von Astrilandis liegt. Hütet euch also, diesen Mann mit Verachtung zu strafen, denn er wird euer neuer König werden.“ Sie war nicht bereit, auf die Vorhaltungen des Ältestenrates einzugehen, denn Dank ihres engsten Vertrauten würde sie die Intrigen rechtzeitig erfahren und notfalls mit dem Schwert regeln lassen, was mit Worten nicht zu regeln war. Dass die Freiheit von Miatris eigentlich Pantheer zu verdanken war, sagte sie dem Rat nicht. Die Männer hatten aufgehört zu murren. Laonira war die Alleinherrscherin der Insel, ihr Rat konnte nur Vorschläge machen, aber die Entscheidungen musste sie allein treffen. So war es immer gewesen. Als sich Laonira wieder setzte, blickte sie noch einmal in die Runde der Ältesten. Sie sah in versteinerte Gesichter. Trotzdem beendete sie die Sitzung ohne weitere Erklärungen, den Blick geradeaus gerichtet: „Verkündet im Lande, dass ich am Sanivalafest heiraten werde.“ Die Ältesten senkten die Köpfe, keiner wagte einen weiteren Einwand vorzubringen, sie mussten die Entscheidung ihrer Königin akzeptieren.

Das Getuschel der Zofen hatte den ganzen Palast erfasst und alle erfuhren, dass ihre Herrscherin vor Liebe blind war. Laonira war nicht von ihrem Vorhaben abzubringen. Umsonst hatte Macia, der Fürst der Insel Vriadnos gewartet, der Laonira schon lange verehrte und liebte, sie in seinen Palast heimzuführen. Er war Herrscher der zweitgrößten Insel und seiner Herrin sehr zugetan. Als Laonira aus Astrilandis zurückkam, war dieser Fürst zum Palast Subsidonos gekommen, um sie um ihre Hand zu bitten. Doch als er erfuhr, dass Laonira einen Astrilandier mit gebracht hatte, ließ er die Hoffnung auf eine Ehe sinken. Laonira war so beschäftigt gewesen, dass sie ihn nicht empfangen hatte. Verärgert und enttäuscht war Fürst Macia wieder heimgekehrt. Auch die Bevölkerung von Miatris hatte darauf gehofft, dass Macia der neue König werden würde, da er wegen seiner Freigiebigkeit sehr beliebt war. Viele Male war seine Flotte in der Vergangenheit im Hafen von Miatris eingelaufen und hatte ganze Ladungen von Fischen an die Bevölkerung verteilt. Er selbst war als gerecht und freundlich bei seinen Leuten bekannt und beliebt. Einen solchen König an Laoniras Seite wäre für beide Inseln ein großes Glück gewesen. Doch Laonira hatte dem Fürsten noch nie Hoffnungen gemacht, so sehr ihr die Ältesten zugeraten hatten, diese Verbindung einzugehen. Dass sie Krotos nicht akzeptieren wollten, war für Laonira deshalb keine Überraschung, aber sie war fest entschlossen, Ihr Glück in die eigenen Hände zu nehmen und sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. Die Versammlung löste sich auf, ohne dass die Ältesten noch einmal versucht hatten, Laonira umzustimmen.

Laonira war beim Orakel gewesen, das im Berg von Subsidonos am Rande des Palasts in einem kleinen Tempel untergebracht war. Die Priester, die für die Vorhersagen zuständig waren, reagierten auf Laoniras Anfragen widerwillig, was Laonira zunächst nicht verstehen konnte. Doch die Vorhersage für die kommende Zeit war so schlecht, dass die Priester fürchteten, ihre Herrin könnte sie verbannen. Erst nach längerem Zureden, fanden sie sich bereit, Ihrer Königin die Wahrheit zu bekennen: Die Vorhersage für ihre Regentschaft zusammen mit Krotos lautete: „Es wird schwere Stürme mit Feuer speienden Bergen und todbringende Asche geben“. Und für Laonira selbst sagte das Orakel eine schwere Zeit voraus, die sich in Krankheit und Trauer ausdrücken würde. Laonira hörte sich diese Vorhersagen aufmerksam an, aber ihre Liebe zu Krotos war so groß, dass sie den Worten wenig Glauben schenkte. Wie oft hatte sich das Orakel schon geirrt? Wie oft hatte es Hunger und Krankheit vorausgesagt? Selten waren diese schlimmen Vorhersagen tatsächlich eingetroffen. Laonira konnte sich nur an eine Ankündigung erinnern, die genau so eingetroffen war. Man hatte ihr prophezeit, dass sie ihren Sohn wieder sehen würde, und dass sie mit ihm eine kurze glückliche Zeit verbringen würde.

Durch die Liebe zu Krotos war Laonira blind für Gefahren oder Warnungen. Sie fühlte sich gesund und frei, so dass ihr die Prophezeiung von Krankheit und Trauer unwahrscheinlich vorkam. Die Heirat mit Krotos würde sie zur glücklichsten Frau von Miatris machen. Eine schwere Regierungszeit hatte sie bereits hinter sich, mit einem Herrscher an ihrer Seite würde vieles einfacher werden. Einzig der Ältestenrat bereitete ihr Sorgen. Wenn diese alten Männer Krotos nicht als ihren König anerkennen würden, dann stünde ihr wirklich eine schwere Zeit bevor.

Laonira ließ Myadne zu sich rufen. Sie wollte mit ihrer Tochter das Sanivalafest besprechen. Es gab einiges an Vorbereitungen zu treffen. Die beiden legten immer die Reihenfolge der Prozession und die Farben der Kleidung fest, die während des Fests getragen werden durften. Außerdem sollte Myadne zum ersten Mal bestimmen, welche der jungen Männer aus Subsidonos ihren Thron tragen durften. Myadne hatte sich schon lange entschieden, dass es die Söhne des Schatzmeisters und die des obersten Priesters sein sollten. Laonira kannte diese jungen Männer kaum, aber sie stimmte Myadne zu. Die Palastwache, die aus 200 jungen kräftigen Männern bestand, würde links und rechts neben der Herrscherin und Laonira hergehen. Krotos wollten sie in ihre Mitte nehmen, um dem Volke zu zeigen, dass er Mitglied der Königsfamilie war. Die Hochzeit und gleichzeitige Krönung von Krotos sollte auf der Treppe des Tempels zu Timesis stattfinden. Dort würde die Prozession am späten Nachmittag sein und die Sonne danach im Meer versinken. Bei diesem Tempel endete das Fest und die Herrscher konnten im Allerheiligsten auf vorbereiteten Lagern feiern und die Nacht verbringen. Laonira hoffte, dass recht viele der jungen Männer aus Miatris bleiben und mit ihnen zusammen feiern würden. Laonira schickte Botschaften an alle Priester, die entlang der Küste an den Altären die Opfergaben vorbereiteten, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich in Timesis einfinden sollten, um die Krönung vorzunehmen und Krotos zu segnen.

Krotos, der dieses Fest zu seinen Ehren zum ersten Mal erleben würde, war an den Vorbereitungen nicht beteiligt. Er stand mit einem der Ältesten auf einem Boot und umsegelte mit ihm die Insel. Er bemühte sich die Aufregung, die ihn ergriffen hatte vor Vidanus zu verbergen. Die ganze Geschäftigkeit im Palast, die in erster Linie mit seiner Krönung zu tun hatte, war Krotos auf den Magen geschlagen. Außerdem war er nicht ganz seefest, schon leichte Wellen setzten ihm zu und er musste Vidanus zwei Mal bitten, anzulegen, damit er sich vom Schaukeln des Schiffes erholen konnte. Bei dieser Gelegenheit lernte er die Insel Miatris kennen. Der Gebirgszug, der sich in der Mitte erhob, hatte schneebedeckte Gipfel. Die Berge waren so hoch, dass sie noch nie ein Bewohner der Insel erklommen hatte. Die wenigen kleineren Berge, die sich im Norden der Insel befanden, waren wie auf Astrilandis teilweise erloschene, aber auch noch tätige Vulkane. Aus einem dieser Vulkane floss sein ewigen Zeiten ein Lavastrom ins Meer, der bereits eine neue Insel erzeugt hatte. Krotos befragte seinen Begleiter über die letzten großen Ausbrüche, aber Vidanus versicherte ihm, dass sich kein lebender Einwohner von Miatris mehr an ein solches Ereignis erinnerte. Krotos erzählte Vidanus von seinem Erlebnis auf dem Vulkan von Tondoros und zeigte ihm seine Verbrennungen an den Beinen. Vidanus sagte: „Mein Herr, dann werdet Ihr im Palast von Subsidonos keine ruhige Stunde haben, denn der See am Fuße des Kegels wird noch immer von heißen Quellen gespeist. Trotzdem leben unsere Herrscher seit urdenklichen Zeiten in diesem Vulkankrater.“ Die Bewohner von Subsidonos badeten jeden Morgen darin, da das Kraterwasser Heilkräfte besaß. Krotos, der es jedoch gewohnt war, im Palast von Astrilandis an der höchsten Stelle im Land zu wohnen und nicht in den Tiefen eines Kraters, empfand die Vulkanwände als Bedrohung. Krotos nickte nur zu Vidanus Ausführungen. Wenn er erst Herr von Miatris wäre, würde er einen Palast bauen lassen, der den Blick auf das schneebedeckte Gebirge und das Meer freigab.

Vidanus erzählte Krotos auch von den Vorhersagen des Orakels von Miatris, das seit langer Zeit den Untergang von Astrilandis ankündigte. Krotos schüttelte ungläubig den Kopf: „Wenn Astrilandis untergeht, dann wird auch Miatris verschwinden“, sagte er überzeugt. „Aber in Astrilandis glaubt niemand an einen Untergang, jetzt wo Pantheer endlich alle Stämme unterworfen hat und sein größter Feind Karikootos besiegt ist. Astrilandis war noch nie so reich und mächtig wie jetzt.“

Krotos fühlte sich bereits jetzt als Herrscher dieser wunderschönen Insel. Er sagte zu Vidanus: „Wir auf Miatris müssen uns in Acht nehmen, dass der Machthunger von Pantheer sich nicht auch auf diese herrliche Insel ausdehnt, denn er ist unberechenbar in seiner Gier. Wir müssen unsere Flotte ausbauen. Mir scheint auch, dass die Krieger von Miatris dringend eine führende Hand benötigen, die ihnen das Kriegshandwerk besser lehrt.“ Vidanus nickte und lächelte, als er Krotos so sprechen hörte. Laonira war eine gütige Herrscherin, aber vom Kriegshandwerk verstand sie nichts. Es war ihr viel wichtiger, dass alle Untertanen genug zu essen hatten und ein friedliches Leben führten. Die umliegenden Inseln, die ursprünglich zu Miatris gehörten, waren unter ihrer Herrschaft unabhängig geworden und die dort lebenden Fürsten kümmerten sich nur um ihr eigenes Wohlergehen. Es gab schon lange kein gemeinsames Heer mehr, denn Laonira hatte es versäumt, den selbstherrlichen Fürsten klar zu machen, dass sie als ihre Untertanen einen Tribut nach Miatris entrichten mussten. Es gab keine Mittel mehr, um ein Heer zu bezahlen. Jetzt wo selbst der Schatz von Miatris in den Händen des machthungrigen Pantheer war, würde es schwierig werden, Waffen anfertigen zu lassen. Nach Krotos Worten würde sich nun alles ändern. Vidanus vermied es, von den Schwächen seiner Herrscherin zu sprechen, denn er fürchtete, dass Krotos ihn verraten könnte. Deshalb sagte er nur: „Mein Herr, wenn sie erst König dieser Inseln sind, werden die abtrünnigen Fürsten unter einer starken Hand geeint werden.“ Krotos sah Vidanus prüfend an. So viel an Zustimmung hatte er nicht erwartet. Aber er freute sich, dass er ihm Recht gab, denn Laonira hatte kein großes Interesse an Regierungsgeschäften und Krotos war sich sicher, dass er für Miatris ein neues Zeitalter einleiten konnte. Als sie am Abend in den Palast zurückkehrten, wartet Laonira schon ungeduldig auf ihn, um ihm von den Vorbereitungen für das Sanivala Fest und der Krönung zu erzählen.

Zu ihren Füßen hatte sie ein Gewand ausgebreitet, das Krotos als neuer Herrscher tragen sollte. Krotos stand davor und sagte lachend: „Willst du mir wirklich all dieses Gold anlegen?“ Laonira, die diesen Umhang hatte anfertigen lassen, sah Krotos überrascht an: „Gefällt er Dir denn nicht?“, fragte sie mit leicht gekränkter Stimme. „Doch, er gefällt mir“, antwortet Krotos schnell, aber diese vielen Goldmünzen werden bei jedem Schritt klingeln und ich werde mich damit kaum bewegen können.“ Dieses Gewand war in der Tat nicht nur schwer, es war geradezu von Gold überladen und Krotos ahnte noch nicht, dass er in diesem Umgang viele Stunden in der Gluthitze der Sonne ausharren musste. Laonira ging nicht auf seinen Einwand ein, sondern erklärte: „Dieser Umhang wird Dir die Würde eines Herrschers geben, damit unsere Untertanen sehen können, wer der neue König von Miatris wird.“ Sie gab einem Diener den Wink, das Kleidungsstück zurück in eine geschnitzte Truhe zu legen und den Deckel darauf wieder zu befestigen. Dann wandte sie sich wieder Krotos zu: „Ich habe heute an alle Fürsten und Priester im Inselreich Nachricht gegeben, dass sie zum Sanivalafest eingeladen sind und an den Krönungsfeierlichkeiten teilnehmen sollen. Sie werden uns Geschenke bringen und sehen, dass der künftige Herrscher von Miatris seinen Platz an meiner Seite einnehmen wird.“ Krotos lächelte und dankte Laonira: „Meine Herrscherin“, sagte er und verbeugte sich von ihr, „ich danke Euch von Herzen. Ihr werdet schon bald wieder die Gunst aller Fürsten bekommen, wenn es uns gelingt, sie davon zu überzeugen, dass wir uns nur gemeinsam vor dem mächtigen Astrilandis schützen können. Wir müssen den Schatz von Miatris zurückfordern, neue Befestigungsanlagen bauen und ein größeres Heer aufstellen.“ Laonira nickte. Sie sah ihren neuen König bewundernd an, er würde Miatris wieder zu einem geeinten Reich machen, das nicht mehr von der Gnade Pantheers abhängig war. Wenn sie es in der Vergangenheit versäumt hatte, die Bündnisse zu erneuern, jetzt mit einem neuen König an ihrer Seite würde sich alles zum Guten wenden. Laonira hoffte, dass sie den Ältestenrat zusammen mit Vidanus doch noch überzeugen konnte, Krotos als ihren König anzuerkennen.






  







29. Kapitel

 


  

Der Sturm

 

Hero saß am Lager seines Vaters, als ein Diener hereingestürmt kam, der sich vor ihm auf die Knie warf. „Herr“, rief er, im Palasthof sind Gesandte der Falkenkönige angekommen, die Euch zu sprechen wünschen.“ Hero stand auf und folgte dem Diener hinaus ins Freie. Die grelle Wintersonne blendete ihn und er ging hinter dem Diener die Marmortreppen zum zweiten Palasthof hinunter, denn nur bis hier durften Fremde den Palast betreten. Mika und Toka aus dem Falkenland standen im Schatten einer Säule und blickten Hero erwartungsvoll entgegen. Hero ging erfreut auf die beiden zu und begrüßte sie mit einer Verbeugung. Mika begann etwas verlegen zu sprechen: „Wir grüßen Dich, verehrter Verwandter. Viel von Deinem Ruhm und dem Deines Heeres sind uns auf dem Weg hierher zu Ohren gekommen. Wir haben gehofft, auch Pantheer anzutreffen, um ihm die Nachricht unseres Bruders Sati zu überbringen, doch wie es scheint, ist er nicht zu sprechen.“ Hero antwortete: „Leider hat mein Vater bei der letzten Schlacht eine schwere Verletzung erlitten und kann noch keine Gäste empfangen, aber mir seid Ihr herzlich willkommen“.

Die Brüder sahen sich kurz an, dann sagte Toka, der ältere der Brüder: „Sati, der bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Palast die Gelegenheit hatte, Myadne, die wunderschöne Tochter Laoniras und Pantheers kennen zu lernen, lässt fragen, ob Pantheer seine Tochter mit ihm vermählen möchte. Hero sah die beiden erstaunt an. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Myadne Sati begegnet war und außerdem war sie eine Salsivarin. Es war deshalb ungewöhnlich, dass der Fürst eines nördlichen Landes um ihre Hand anhielt. Hero schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich fürchte, ich kann Euch nicht helfen, denn Myadne ist längst wieder auf Miatris und mein Vater hat keinen Einfluss darauf, wen seine Tochter heiraten wird. Sie ist die Erbin von Miatris und ihre Mutter Laonira wird für sie bereits einen Ehemann ausgesucht haben. Aber ich stelle Euch gerne eines meiner Schiffe zur Verfügung, dann könnt Ihr nach Miatris segeln und dort Euer Anliegen vorbringen.“ Den Brüdern war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, aber sie dankten Hero und Toka sagte: „Wir werden Sati diese Nachricht überbringen, er kann dann selbst entscheiden, ob er sich auf den Weg nach Miatris machen will.“

Hero lud die beiden zu einem Mahl ein, doch Toka und Mika bestanden darauf noch am gleichen Tag zurück reiten, deshalb lehnten sie dankend ab und machten sich wieder auf den Weg. Mita kam gerade durch das Tor des Palastes, als Hero wieder zurück zu seinem Vater gehen wollte. Sie trug einen schweren Korb, den sie vor Hero abstellte. „Ich habe für deinen Vater ein Mahl zubereitet, das ihn wieder zur Kräften bringen wird“, sagte sie, indem sie das Tuch, das die Speisen abdeckte, zurückschlug. „Komme mit mir zu seinem Lager“, sagte Hero dankbar und nahm den Korb.

Pantheers Kammer hatten die weisen Frauen mit großen Tüchern abgedunkelt, um den Herrscher vor Hitze und Helligkeit zu schützen.

Pantheer war von Zeit zu Zeit bei Bewusstsein und die Frauen versuchten dann, ihm etwas zu Essen zu geben oder mit ihm zu sprechen, doch er war noch immer zu schwach, und schlief schnell wieder ein. Die Wunde war noch entzündet und wenn die Frauen einen neuen Verband anlegten, stöhnte Pantheer laut auf. Hero hatte aus diesem Grund die Sieges-Feierlichkeiten aufgeschoben. Er wollte, dass das Volk seinen Vater auf dem Thron sah und ihm für die gewonnen Schlachten zujubeln konnte.

Hero zeigte den weisen Frauen seine Schwimmhäute und das verblassende Mal auf seiner Stirn. Die weiße Frau sagte, indem sie das Mal befühlte: „Die Vorhersage ist eingetroffen. Wenn Du Dich entschieden hast, Miatris aufzugeben, können wir den Zauber von Dir nehmen.“ Hero schüttelte resigniert den Kopf: „Ich kann mich nicht von meiner eigenen Mutter lossagen“, antwortete er. Doch die weiße Frau sah ihn an und sagte: „Noch kannst Du Herrscher der beiden Reiche werden, aber der Preis dafür ist hoch“, und mit einem Blick auf Mita, schloss sie: „und die Liebe wirst Du nicht dort finden, wo Du sie Dir erhoffst.“ Hero hatte fest darauf vertraut, dass die weisen Frauen eine Lösung für seine Probleme hatten, stattdessen sprachen sie in Rätseln. Er schluckte seine Enttäuschung hinunter, aber Mita sah ihm an, wie schwer es ihm fiel. Die Vorhersagen dieser Frauen stürzten ihn immer in tiefe Zweifel und trotz des machtvollen Schwertes und der giftigen Pfeile, die er von ihnen erhalten hatte, blieb ihm ein Gefühl des Ausgeliefertseins an das Schicksal, das er gerne abgeschüttelt hätte.

Myrta, die weiße Frau begrüßte Mita mit einer leichten Verbeugung, sie legte dabei die Hände aneinander und blickte zu Boden, so als ob sie den Herrscher begrüßen würde. Mita berührte die Hände von Myrta und sagte: „Ich bin jetzt bereit, alles von Euch zu lernen, damit ich Pantheer pflegen kann.“ Die schwarze Tsara saß am Kopfende von Pantheers Lager und fächelte ihm mit einem Palmblatt Luft zu. Von Zeit zu Zeit besprühte sie die Tücher mit Wasser, so dass im Raum die Luft feucht und angenehm war. Sie beobachtete, wie Myrta die neue Pflegerin in die Kunst des Heilens einwies. Hero hätte am liebsten Tsara den Palmwedel aus der Hand genommen und sie aufgefordert, aufzustehen, denn diese Frau verbreitete eine unangenehme Atmosphäre, die seinem Vater sicher nicht gut tat. Obwohl die Frauen Räucheropfer gebracht hatten, hatte sich der faulige Geruch, der Pantheers Wunde entströmte, im ganzen Raum verteilt. Hero war froh, dass Mita die weisen Frauen ablösen wollte, denn ihre freundliche Art würde seinem Vater besser helfen als alle Kräuter und Zaubersprüche zusammen.

Im Laufe des Tages hatte sich ein Sturm erhoben, der alles wegfegte, was nicht befestigt war. Türen schlugen, Töpfe fielen um, Tücher flogen durch die Gänge und Hallen von Astrilandis. Der starke Wind blies alle Kerzen in Pantheers Raum aus, so dass die Frauen damit beschäftigt waren, aus dem Holzfeuer mit Spänen laufend neue Lichter anzuzünden. Die weisen Frauen erklärten Hero, dass sie mit einem verheerenden Unwetter rechneten und deshalb so schnell wie möglich nach Tondoros zurückkehren wollten. Hero sah Mita fragend an, doch die beantwortete seinen Blick mit einem zustimmenden Kopfnicken, so dass Hero den Frauen antwortete: „Ich danke Euch für schnelle Hilfe und Eure guten Wünsche. Wie ihr seht, kann Mita die Pflege nun übernehmen. Wir hoffen alle, dass mein Vater bald wieder auf seinem Thron sitzen wird, um seine Geschäfte wieder aufzunehmen.“ Die weisen Frauen übergaben Mita die Heilmittel, Kräuter und Zaubersteine und zeigten ihr, mit welchen Ritualen sie Pantheer behandeln musste. Mita war eine gelehrige Schülerin, die schnell lernte und die Frauen verabschiedeten sich gegen Abend, um zum Orakel zurückzukehren.

Nachdem die Zauberinnen mit Geschenken beladen gegangen waren, setzte sich Hero zusammen mit Mita an das Lager seines Vaters. Mita hatte seine Kissen aufgeschüttelt und eine weiche Felldecke über Pantheer gebreitet. „Mit Deiner Pflege wird mein Vater bald wieder gesund werden und ich werde dafür sorgen, dass Du bei mir im Palast bleiben kannst.“ sagte er und drückte ihre beiden Hände. Doch Mita schüttelte den Kopf und antwortete: „Mein Vater braucht mich im Hause, denn meine Brüder sind noch lange nicht erwachsen und sie leiden sehr darunter, dass unsere Mutter nicht mehr zurückgekehrt ist.“ Dabei sah sie Hero so traurig an, dass dieser nicht weiter sprechen konnte. Er wollte Mita eigentlich fragen, ob sie sich vorstellen konnte, für immer bei ihm im Palast zu bleiben, aber er würde auf eine bessere Gelegenheit warten müssen. Erst in den letzten Tagen war er sich darüber klar geworden, dass er nicht mehr ohne sie leben wollte. Es war ihm vorher nie aufgefallen, wie schön Mita war. Ihre gerade Nase und ihr fein gezeichneter Mund, ihre rotblonden Haare, die ihr blasses Gesicht umrahmten, gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Wenn er sie für einige Zeit nicht mehr gesehen hatte, erfüllte ihn eine tiefe Sehnsucht und Unruhe. Sie war die Frau, die er sich an seiner Seite wünschte. Er musste Pantheer davon überzeugen, dass er keine der Töchter Windurs ehelichen konnte. Nicht nur der Hof Windurs, der so kalt und unfreundlich war, auch die Mine, in der Mita gefangen gewesen war, hatte ihn davon überzeugt, dass er sich nicht mit einer Frau aus diesem Hause verbinden konnte. Er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, seinen Vater von Windurs Mine und der unmenschlichen Gefangenschaft zu berichten, denen die Vertriebenen ausgesetzt waren. Doch Hero war überzeugt, dass sein Vater dann das Vorhaben, ihn mit einer Tochter dieses Unmenschen zu verheiraten, aufgeben würde.

Nachdem er das Krankenlager seines Vaters verlassen hatte, ging er in die große Säulenhalle, in der bereits einige der Männer, die sonst seinen Vater in vielen Fragen berieten, auf ihn warteten. Zwei Fremde waren auch unter den Wartenden. Sie hatten auf einem Tisch eine große Karte aus Büffelleder ausgebreitet und Antes, der älteste der Vertrauten Pantheers nahm einen Stab und zeigte auf eine Insel der Karte und sagte zu Hero: „Heute Nachmittag, während ihr am Lager Eures Vaters wart, hat ein Sturm die Insel Norides verwüstet. Diese Überlebenden, und er zeigte auf die beiden Männer, die kaum etwas am Leib trugen, „sind mit einem kleinen Boot bis an unseren Strand getrieben worden, aber hört selbst was sie zu berichten haben.“ Die Männer verneigten sich vor Hero und der ältere von Ihnen begann mit zitternder Stimme zu erzählen: „Herr, wir wurden überrascht von einem Erdbeben, das alle unsere Bauten zum Einsturz brachte und viele der Menschen sind in den Trümmern verschüttet worden. Dann tat sich die Erde auf und viele der Häuser stürzten in die Tiefe, glühend heiße Lava schoss hervor und steckte alles in Brand. Bevor wir den Verschütteten zu Hilfe eilen konnten, erhob sich das Meer und schickte eine Welle, die so hoch war, dass nur die, die bereits in einem Boot saßen, davongetragen wurden. Alle anderen ertranken oder wurden hinaus aufs Meer gespült, ohne dass sie sich retten konnten. Unsere Insel ist so flach, und nach den Einbrüchen wurde sie ganz überspült und nicht einmal mehr die Palmen sind zu sehen, sie wurden vom Wind geknickt und sind verschwunden. Wir bitten Euch um Hilfe. Sendet ein paar Schiffe aus, um nach Überlebenden auf dem Meer zu suchen.“ Hero hatte aufmerksam zugehört, dem Mann waren Tränen über die Wangen gelaufen, während er von dem Unheil berichtet hatte. Antes, der Hero die Insel auf der Karte zeigte, sagte: „Diese Insel ist wahrscheinlich nicht die einzige, die von diesem Sturm betroffen ist. Es gibt noch drei weitere, die alle kleiner und nicht weit entfernt von Norides liegen. Wir müssen sofort aufbrechen, um die Überlebenden zu retten.“ Hero sagte zu Antes: „so lange der Sturm tobt, können wir nicht hinausfahren, aber wenn er im Morgengrauen abflaut, sorge dafür, dass die drei größten Segler vorbereitet werden und nehmt genug Männer mit, die schwimmen können und Felldecken und Proviant. Die Suche soll jedoch nach 3 Tagen abgebrochen werden, ich selbst kann nicht mitfahren, so lange es nicht besser um meinen Vater steht.“

Hero ließ Ipmeos zu sich rufen, um ihm den Befehl zu erteilen, die Männer auf See zu begleiten. Er wollte sicher gehen, dass die Ältesten seinen Anweisungen folgten und Ipmeos würde ihm genauen Bericht erstatten. Hatten nicht die weisen Frauen von Verderbnis gesprochen, das sich über das Land ausbreiten würde? Hero ging hinaus, um auf das Meer hinauszuschauen. Die Männer folgten ihm. Es war, wie er befürchtet hatte, die Wellen waren so hoch wie noch nie, dass sie sich in stürmischer Gischt am Fuße des Palastes brachen. Die vorgelagerten Felsen waren ganz im Wasser verschwunden und noch nie hatte Hero eine so aufgepeitschte See gesehen. Der Hafen von Astrilandis, der in einer Bucht im Osten lag, war durch einen hohen Steinwall vor hereinströmenden Wogen geschützt, so dass die dort ankernden Schiffe in Sicherheit waren. In der Richtung, wo einst die Inseln waren, standen schwarze Wolken, die wie eine Wand auf Astrilandis zukamen. Unwetter dieser Art hatte es in der Vergangenheit nur ein paar Mal gegeben, aber Hero hatte noch nie gehört, dass Inseln untergegangen waren. Antes, der mit Hero zurück in die Halle gegangen war, sagte: „Herr, vielleicht zürnen uns die Götter, weil wir noch kein Opfer für den errungenen Sieg gebracht haben.“ Hero hatte daran auch schon gedacht, doch er wollte die Feierlichkeiten nicht ohne seinen Vater begehen, deshalb antwortete er: „Ich werde heute zum Astrilustempel gehen und die Hohen Priester beauftragen, noch ein Opfer zu bringen, um den Gott milde zu stimmen. Und auch zum Tempel des Estathos werde ich eine Opfergabe schicken.“ Antes nickte, er wusste, dass Hero Tieropfer verabscheute und deshalb würde er vermutlich nur Früchte senden. Doch Antes war überzeugt, dass die Götter Blutopfer sehen wollten, wenn man ihre Gunst haben wollte. Er sagte deshalb, bevor er Hero verließ: „Ich werde einen Schafsbock schlachten und ihn in den Tempel des Estathos bringen lassen, ihr könnt das ruhig mir überlassen. Hero dankte Antes, der zurück zu den Flutopfern ging, um ihnen einen Schlafplatz anzuweisen.

Am nächsten Morgen hatte sich die See geglättet. Sie lag still wie ein Tuch, das von Geisterhand glatt gezogen war. Mita stand an der oberen Palastmauer. Der dumpfe Geruch in Pantheers Zimmer hatte ihr große Übelkeit bereitet und die aufsteigenden Dämpfe aus den Kräuterfeuern, die sie im Auftrag der weisen Frauen am Brennen hielt, hatten ihre Sinne vernebelt. Als Pantheer fest eingeschlafen war, stahl sie sich für einen Augenblick davon, um die frische Meerluft zu atmen. Sie stand an der steil abfallenden Brüstung und blickte in Richtung Miatris. Die Insel war von hier oben als kleines Pünktchen zu sehen. Viele Geschichten rankten sich um diese geheimnisvolle Insel und Mita wäre gerne einmal mit einem Schiff dorthin gefahren. Von den legendären Perlentaucherinnen und den geheimen Bräuchen diese Insel war auf Astrilandis oft die Rede, aber niemand wusste Näheres darüber.

Hero war an diesem Tag schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Er hatte das Auslaufen der Suchschiffe überwacht, die schon lange außer Sicht waren. Mita sah, wie an den Felsen von Astrilandis Holzstücke und Überreste von Schilfdächern angespült wurden. Hero gesellte sich kurz zu ihr und Mita sagte: „Deinem Vater geht es etwas besser, er hat heute Morgen endlich etwas Nahrung zu sich genommen und nach Dir gefragt.“ Hero freute sich, das zu hören und ging sofort in die Kammer seines Vaters. Pantheer lag friedlich auf seinem Lager, den Blick an die Decke gerichtet. Als Hero neben seinem Lager stand, versuchte er sich aufzurichten und sagte zu seinem Sohn: „Wie lange liege ich schon hier? Ich weiß nicht wie viele Tage und Nächte vergangen sind.“ Hero sagte: „Es sind 12 Tag vergangen, seit der Schlacht in der Du verwundet wurdest.“ Pantheer sah ihn mit leerem Blick an. „Schlacht?“ sagte er in mattem Ton. „Du erinnerst Dich nicht?“, fragte Hero zögernd zurück. Pantheer schüttelte unmerklich den Kopf. „Wer hat mich verwundet?“, fragte er und fasste mit der linken Hand an seinen Brustkorb. „Dein Angreifer starb durch Deine eigene Hand“, erwiderte Hero indem er Pantheer fest in die Augen sah. Wie konnte es sein, dass sein Vater keine Erinnerung an diese schreckliche Schlacht hatte? Hero blickte in die leeren Augen seines Vaters, dann drückte er ihn sanft in sein Kissen zurück. „Du solltest jetzt etwas ruhen“, sagte er, „ich werde Dir später mehr davon erzählen.“ Von den untergegangenen Inseln konnte Hero ihm nicht berichten, Pantheer war einfach noch zu schwach und seine Verwirrtheit stürzte Hero in große Verzweiflung. Hero fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog. Was, wenn Pantheers Erinnerung nicht mehr zurückkehrte? Noch war er der Herrscher dieses Kontinents und mächtig wie nie zuvor. Keiner der Ältesten oder Diener durfte erfahren, dass ihr König seine Erinnerungen verloren hatte. Hero ließ die Wachen vor Pantheers Schlafgemach auswechseln und erteilte Anweisung, dass ohne seine Zustimmung niemand zu ihm durfte, von Mita abgesehen, die noch immer die Pflege seines Vaters übernahm. Er ließ die Ältesten zu sich rufen und teilte ihnen mit, dass es Pantheer zwar besser ging, er aber noch keinen Besuch erhalten durfte. Sollte sich das Gerücht verbreiten, Pantheer wäre nicht voll bei Sinnen, gäbe es sofort Aufruhr im Land.

Am Abend kamen zwei der vier ausgesandten Schiffe mit einigen verletzten und erschöpften Bewohnern der untergegangenen Inseln zurück. Hero ging in den Hafen, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Er hatte eine Halle im Palast für sie vorbereitet lassen, wo sie sich von ihren Leiden erholen konnten. Ipmeos war noch nicht unter den Ankömmlingen. Die Schiffsführer berichteten Hero, dass auch die kleineren Inseln überschwemmt worden waren, aber noch ein paar der Gebäude stehen geblieben waren. Bewohner hatte man auf diesen Inseln jedoch nicht gefunden. Das Meer hatte sie alle weggespült und verschlungen. Hero beschloss noch am gleichen Abend das Orakel aufzusuchen, um zu erfahren, ob eine solche Gefahr auch für Astrilandis drohte.






  







30. Kapitel

 


  

Das Sanivalafest

 

Die schweren Stürme hatten auch weite Landstriche von Miatris verwüstet. Eine Flutwelle hatte an der Küste einen Teil der Hütten überspült, die zu den Ärmsten des Landes gehörten. Im Hafen von Miatris waren einige der Segelschiffe umgeschlagen und die Masten waren gebrochen. Die ganze Insel war im Aufruhr und versuchte, die Schäden so schnell es ging wieder zu beheben, da die Winterstürme erst noch bevorstanden. Miatris war weit im Westen gelegen und der offenen See ungeschützt ausgesetzt. Nur der Krater, in dem Subsidonos lag, bot vor diesen Stürmen Schutz. Das flache Land wurde von den Urgewalten jedes Winterhalbjahr heimgesucht, deshalb flüchteten die Bewohner der Küsten oft in die Berge, wenn das Meer über die flachen Landstriche fegte.

Das Sanivalafest fand immer zu einer Zeit statt, in der das Wetter unbeständig war und nur die Bucht von Timesis, die geschützt hinter hohen Felsen lag, war einer der wenigen Orte auf der Insel, wo dieses Fest gefeiert werden konnte. Die Vorbereitungen mussten kurz unterbrochen werden, doch Laonira wollte das Fest auf keinen Fall verschieben, da es mit der Krönung von Krotos verbunden war, deshalb legte sie auch selbst Hand an. Sie ging in die Blumengärten des Palastes und ließ die gelben Lilien, die sie für dieses Fest hatte pflanzen lassen, ausgraben und in große Tongefäße setzten, sie sollten den Aufgang zum Tempel von Timesis schmücken. Die Teppichweber hatten einen Läufer mit den gleichen gelben Lilien gewebt, der jetzt vom Webstuhl genommen und zusammengefügt wurde. Die Lilie war im Signum der Königin das wichtigste Symbol. Es verkörperte die Reinheit und Freiheit des Geistes. Zudem war es die Blume der Göttin Sanivala, deren Tempel mit Trieben von Lilien ausgemalt war. Eine neue Marmorstatue der Göttin war gerade noch rechtzeitig zum Fest fertig geworden und die Handwerker waren dabei, diese im Tempel von Timesis aufzustellen. Sie war doppelt so groß wie ein Mensch und der weiße Marmor war hoch glänzend poliert. Ein schöneres Standbild gab es auf der ganzen Insel nicht. Es wurde mit Tüchern abgedeckt und Laonira und Krotos würden es zu den Krönungsfeierlichkeiten enthüllen. Myadne hatte für das Standbild der Göttin als Modell gedient und der Steinhauer, der dieses Kunstwerk hergestellt hatte, war mit seiner Familie auf eine andere Insel gebracht worden, denn niemand, der Myadne nackt gesehen hatte, durfte in ihrer Nähe bleiben. Das Gesetz, dass ein solcher Mann geblendet wurde, wollte Laonira nicht einhalten, da sie Mitleid mit seiner Familie hatte, die dann einen hilflosen Mann zu versorgen hätte. Nachdem der Steinhauer auf die Insel Norides verbannt worden war, hatte ihm die Flut und das Erdbeben ein Ende bereitet. Laonira glaubte, dass diese Katastrophe das Werk der Göttin Sanivala war, die die Gesetze des Himmels gnadenlos durchsetzte. Diese rachsüchtige Göttin hatte ihr damals den Sohn genommen und ihn ihr nur kurz zurückgegeben. Jetzt hatte sie erneut eine Strafe geschickt, um ihre Macht zu beweisen. Laonira hoffte, dass sie mit Krotos endlich das Glück ihres Lebens finden und ihr die Göttin nicht wieder dazwischen kommen würde, da sie wieder einen Astrilandier erwählt hatte.

Myadne war sehr aufgeregt, denn das Sanivalafest war nicht nur das Ereignis im Jahr, das sie mit den Untertanen zusammen feierten, es war auch das Fest, in dem sie sich in ihren schönsten Kleidern zeigen konnte. Obwohl Myadne im Palast von Astrilandis sich in den jüngsten der Falkenbrüder verliebt hatte, wusste sie, dass für sie ein Salsivaria ausersehen war, den sie schon bald heiraten sollte. Beim letzten Fest hatte ihre Zofe ihr heimlich den Fürsten gezeigt, dem sie versprochen war. Sein Anblick hatte sie wenig berührt, denn dieser Mann war nicht nur doppelt so alt wie sie, sein Bauch und seine dünnen Haare fand sie wenig anziehend. Ihre Mutter hatte ihr einen stattlichen und reichen Mann versprochen, der an ihrer Seite künftig das Inselreich Miatris regieren sollte, doch dieser Mann erfüllte nicht ihre Vorstellungen. Sie versuchte ihn aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, denn die Erinnerung an den Falkenfürsten erfüllte ihr Herz. Obwohl sie nicht glücklich darüber war, dass Laonira Krotos zum König an ihrer Seite machen wollte, war sie froh, dass ihre eigene Hochzeit dadurch hinausgeschoben wurde. Vielleicht gab es noch eine Hoffnung, den Falkenfürst wieder zu sehen.

Am Morgen des Festes hatte sich der Wind gelegt, das Meer glänzte in tiefstem Blau, wie wenn nie eine Woge es je aufgewühlt hätte. Laonira war in ihrer Kammer und ließ sich von ihren Dienerinnen frisieren und ankleiden. Ihr schwerer Umhang mit schwarzen und weißen Perlen war so gearbeitet, dass sie mit den Armen hindurchschlüpfen musste, um ihn nicht zu verlieren. Er lag mit einer kleinen Schleppe auf der Erde auf und im Palast waren zwei Dienerinnen dazu auserkoren, diese Schleppe hinter Laonira herzutragen. Myadnes Kleid war etwas kürzer und in zwei Lagen gearbeitet. Die obere Lage war ebenfalls mit Perlen bestickt, dazwischen aber waren leuchtend blaue Steine aufgenäht, die bei jedem Lichteinfall glitzerten und das Gewand wie fließendes Wasser aussehen ließen. Myadne, die sich selbst nur in einem kleinen silbernen Handspiegel sehen konnte, drehte sich vor Entzücken vor ihren Dienerinnen, die ihr bestätigten, dass es das schönste Kleid war, das je für sie gemacht worden war. Sogar die kleinen Pantoffeln, die sie trug, hatten passend zu ihrem Kleid blaue Steine und Perlen aufgenäht. Obwohl Laonira die wertvolle Krone von Miatris tragen würde, wusste Myadne, dass allein ihr alle Aufmerksamkeit gewiss war.

Die Prozession begann um die Mittagszeit vor den Toren des Palastes von Miatris. Alle Träger und Teilnehmer der Prozession waren bereits anwesend, als Laonira mit Krotos und Myadne die tragbaren Throne bestiegen. Kleine weiße Inselpferde, die mit bestickten Decken und Federn zwischen den Ohren geschmückt waren, führten den Zug an. Fanfaren wurden geblasen und die Menge setzte sich in Bewegung. Der Weg führte zunächst am Meer entlang, wo er bald etwas bergauf in den inneren Teil der Insel abbog. Überall standen Menschen, die Laonira und ihrer Gefolgschaft winkten und zujubelten.

Ihr erster Halt war ein kleines Felsplateau, das den Eingang in ein Tal markierte, das sie durchqueren würden. Auf dem Felsplateau war ein Altar aufgebaut, der mit gelben Tücher und weißen Lilien geschmückt war. Laonira stieg von ihrem Thron herab und ein hoher Priester, der sie bereits erwartet hatte, führte sie zum Altar. Dort stand eine große vergoldete Schale, in der Laonira ihre Hände wusch, um dann auf dem Altar kleine Büschel aus duftenden Kräutern zu entzünden, die mit ihrem süßlichen Geruch bald die ganze Gefolgschaft einhüllten. Dieses Opfer sollte die Fruchtbarkeit der Frauen sichern und Miatris viele neue Nachkommen bescheren. Myadne, die ihre Mutter genau beobachtet hatte, warf einen Blick zu Krotos, der gelangweilt auf seinem Thron saß und sich die Nase rieb. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, aber er versuchte, der Zeremonie Aufmerksamkeit zu schenken. Auch Myadne war dieser Geruch unangenehm, aber sie nahm sich zusammen und blickte stolz auf die sie umgebenden Träger. Laonira nahm wieder auf ihrem Thron platz, sie gab ein Zeichen und die Prozession setzte sich erneut in Bewegung. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, als die Menge sich durch das grüne Tal begab. Hier war die Luft frischer und der kleine Fluss, an dem sie entlang getragen wurden, brachte etwas Kühlung. Sie steuerten auf einen Platz zu, der durch kleine runde Zelte schon von weitem zu sehen war. Dort sollte es eine kurze Pause mit Erfrischungen geben. Myadne erinnerte sich, dass im letzten Jahr die jungen Mädchen der Insel Tänze aufgeführt hatten, die so aufreizend waren, dass ihre Mutter sie für dieses Jahr verboten hatte. Sie vermutete, dass ihre Mutter nicht wollte, dass Krotos sich in eines dieser hübschen Mädchen verliebte. Laonira war noch immer eine schöne Frau, aber die zarten Fältchen um die Augen und den Mund waren nicht mehr zu übersehen. Da sie außer Fisch und Früchte kaum Nahrung zu sich nahm, hatte sie ihre schlanke Figur bewahren können. Auch ihr volles Haar, das über und über mit Perlen bestückt war, konnte es mit dem von Myadne aufnehmen. Nur ihre Haut war nicht mehr so makellos schön wie früher. Auf den Händen und Armen zeigten sich dunkle Flecken, die ein Zeichen ihres Alters waren. Krotos hatte ihr immer wieder versichert, dass sie für ihn die schönste der Frauen war, aber Laonira hatte bemerkt, dass er ihre Dienerinnen, die sie laufend umgaben, genau beobachtete. Sie hatte sie selbst ausgesucht und darauf geachtet, dass sie ebenmäßig und gesund waren. Seine Blicke verrieten ihr, dass Krotos sehr wohl die Schönheit dieser jungen Frauen bemerkte.

Im Kreis der Zelte war ein großer Teppich aus Ziegenfellen ausgelegt, wo Laonira, Myadne und Krotos sich setzen konnten. Einige der Ältesten waren bei der Prozession auch dabei und nahmen auf dem Teppich platz. Rund um den Sitzplatz standen Diener in festlichen Gewändern, die mit Palmwedeln den Herrschenden Luft zu fächelten. Es wurden auf großen Tabletts Früchte wie Feigen, Orangen, Datteln und Nüsse gereicht, außerdem gab es verschiedene Fleischstückchen, die appetitlich in Blätter eingewickelt waren. Honigwein und frischer Saft aus Granatäpfeln wurde in goldenen Bechern den Gästen kredenzt. Ein paar Musiker mit Trommeln, und Saitenspielinstrumenten unterhielten die Gäste mit rhythmischer Musik. Die Diener, die sich unter die wenigen Akazien zurückgezogen hatten, wiegten sich im Takt, doch niemand wagte zu tanzen. Myadne beobachtete, wie sich die Träger der Throne abseits der übrigen Menschen zusammenfanden und hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Sie vermutete, dass man über ihr Kleid und ihre Haarpracht sprach, da die jungen Männer immer wieder Blicke in ihre Richtung sandten.

Nachdem alle genug Leckereien zu sich genommen hatten, machte sich die Prozession wieder auf den Weg. Ein steiles Stück in Richtung Küste lag nun vor ihnen. Die frisch gestärkten Träger liefen die steiler werdenden Hügel fast im Eilschritt hinauf, so dass sich Laonira an den Seiten ihres Thrones festhalten mussten, um nicht abzustürzen. Plötzlich hatten es alle eilig nach Timesis zu kommen. Die weiße Stadt am Meer erhob sich in Terrassen hinauf bis zum Gipfel eines Kalksteinfelsens, der von weither zu sehen war. Myadne war vom Essen so müde, dass sie durch das Schaukeln ihres Thrones beinahe eingeschlafen wäre, hätte nicht Krotos mit seiner lauten Stimme ununterbrochen Bewunderungsrufe von sich gegeben. Er war von Astrilandis sprödes Vulkangestein, schroffe Felsen und wenig Grün gewöhnt. Deshalb konnte er sich kaum satt sehen an den grünen Wiesen und hohen Pinienwäldern, an denen sie vorbeikamen. Eine große Zahl bunter Vögel bevölkerte außerdem Miatris. Sie galten als heilig und durften nicht gejagt oder vertrieben werden. Es gab viele Arten von Papageien, die in bunten Schwärmen zwischen den einzelnen Bäumen hin und her flogen und die vorbeikommende Prozession laut beschimpften.

Je näher sie Timesis kamen, desto schneller wurde die Prozession. Von allen Türmen der Stadt tönte zur Begrüßung lautes Hörnerblasen in unterschiedlichen Tönen, das sich zu einem vielstimmigen Fanfarenklang vereinte. Viele Menschen säumten den Rand der Straße und jubelten den Ankömmlingen zu. Sie wurden zunächst durch die Straßen der Stadt getragen, bis sie zu einem Garten kamen, an dessen Ende der große Tempel lag, in dem das Fest der Sanivala gefeiert werden sollte. Der Tempel erstrahlte in festlichem Lilienschmuck und Laonira betrat als Erste das Allerheiligste, das mit Fackeln ausgeleuchtet wurde. Myadne und Krotos warteten auf den Stufen des Tempels, wo ihnen Diener ein kühles Getränk reichten. Im Allerheiligsten war eine Reihe Mädchen eingetroffen, die verschleiert in einer Reihe standen. Wie in den Vorjahren, war es Aufgabe der Königin, drei aus der großen Anzahl der anwesenden Jungfrauen auszusuchen, die der Meergöttin geopfert werden sollten. Während sie die Reihe der Mädchen abschritt, bei jeder inne hielt und den Schleicher hochhob, erklärte ihr der Hohe Priester die einzelnen Vorzüge der Mädchen. Sie waren alle aus hohem Hause und die Eltern hatten sie hier her gebracht, in der Hoffnung, dass das Opfer ihrer Familie und ihren männlichen Nachkommen zu Ruhm und Ehre reichen würde. Laonira hörte sich die Ausführungen des Priesters geduldig an, aber sie hatte längst ihre Wahl getroffen. Sie entschied sich immer für die schwächsten und hässlichsten der Mädchen, da sie annahm, dass diese von ihren Familien nicht geliebt wurden. Als sie durch Auflegen ihrer Hand auf den Kopf der Erwählten ihre Entscheidung getroffen hatte, wurden die Mädchen verschleiert zu einer Barke geführt, die von Ruderern aufs offene Meer hinausgefahren wurde. Dort wurden die Mädchen über Bord geworfen und das Opfer war vollbracht. Keines der Mädchen war je ans Ufer zurückgekommen. Die verbliebenen wurden zu ihren Familien zurückgeschickt.

Als Laonira wieder auf der obersten Treppe des Tempels erschien, jubelten die Bewohner ihr zu. Doch Laonira hob ihre Hand, um den Trubel noch einmal zu unterbrechen. Sie winkte Krotos an ihre Seite, dann sagte sie zum Hohen Priester, damit alle es hören konnten: „Ihr, als höchster Würdenträger von Miatris, nehmt Euer Zepter und verbindet diesen Mann mit mir und dem Thron des Inselreiches Miatris.“

Der Hohe Priester war auf die Zeremonie vorbereitet. Er trug ein goldgelbes Gewand mit dem Lilienzeichen der Königin. Ein edelsteinverziertes Amulett schmückte seine Brust, als er zu dem auf einem Tablett bereitliegenden Zepter griff, um den künftigen Gemahl der Königin zu krönen. Seine tiefe Stimme erreichte die Ohren der gespannten Zuhörer bis in die letzte Reihe. Er blickte Krotos mit seinen wasserblauen Augen zynisch an, indem er sagte: „Im Namen der Göttin Sanivala und der Macht aller Inselgötter kröne ich Euch hiermit zum König von Miatris. An der Seite unserer Königin soll Euer Ruhm alles bisher Dagewesene überstrahlen. Ich übergebe Euch hiermit das Zepter der Macht und verneige mich vor unserem neuen Herrscher.“ Krotos, der in der untergehenden Sonne stand, die ihn blendete, konnte den abweisenden Gesichtsausdruck des Hohen Priesters nicht erkennen. Krotos nahm das Zepter entgegen und sank vor Laonira und dem Priester auf die Knie. Von den Zuschauern kam kein Klatschen, keine Rufe, eine unheimliche Stille umgab die Zeremonie. Als Krotos sich wieder erhoben hatte, wandte er sich dem Volke zu. Nur ein paar zustimmende Rufe ertönten, als auch Laonira neben Krotos die Hand zum Gruß erhob.

Der Hohe Priester nahm einen gefüllten Becher, hob ihn über seinen Kopf und reichte ihn mit ausgestrecktem Arm zuerst Laonira, dabei sagte er: „Trinkt den heiligen Trank der Göttin Sanivala, die Euch und Krotos zu gemeinsamen Herrschern dieser Inseln erwählt hat.“ Auch Krotos reichte er den Becher mit den Worten: „Hiermit vermähle ich die Herrscherin Laonira mit dem erwählten Gemahl aus Astrilandis.“ Und zu Krotos gewandt sagte er: „Der Thron von Miatris gehört jetzt Euch an der Seite eurer Gattin.“ Als Krotos Laonira in seine Arme schloss, blickten die Anwesenden zu Boden. Niemand, außer Myadne beglückwünschte das frisch vermählte Paar, doch auch sie beschlichen Zweifel, ob es richtig war, was ihre Mutter gerade getan hatte.

Seit Krotos auf der Insel war, hatte sich Laonira verändert und Myadne hatte die Göttin Sanivala um ein Wunder gebeten, das ihre Mutter wieder zu Verstand kommen ließe. Doch nun war das geschehen, was alle auf Miatris befürchtet hatten. Ein Astrilandier war der neue König von Miatris. Laonira und Krotos standen nach der Zeremonie vor dem Volk, das sich von ihnen abwandte. Keiner jubelte, kein Blumenregen ging auf sie nieder. Die gelben Lilien in ihren Schalen blieben unberührt. Laonira und Krotos blickten verstört auf die anwesenden Ältesten und Priester, die sie in einem Halbkreis umstanden. Dann wandten sie sich ab und gingen in das Innere des Tempels.

Dort war eine Tafel aufgebaut, die alle Köstlichkeiten der Inseln für die Feiernden bereit hielt. Laonira und Krotos saßen sich jeweils am Kopfende der langen Tafel gegenüber und Krotos hob einen Becher mit Wein und sagte zu Laonira: „Wir werden uns diesen wunderbaren Tag nicht verderben lassen. Wenn der Pöbel nicht mit uns zusammen feiern will, kann er diesen Ort verlassen.“, und damit machte er eine ausladende Bewegung mit seinem linken Arm. Doch niemand prostete ihm zu oder berührte die aufgetragenen Speisen. Nur Laonira hatte einen Becher in der Hand, den sie jetzt an die Lippen setzte. Während sie trank, sprang Krotos plötzlich auf, fasste sich mit beiden Händen an den Hals. Er wankte ein paar Schritte auf Laonira zu, die ihn wie gebannt anstarrte. Ihr Kelch fiel ihr aus der Hand. Krotos strauchelte, hielt sich am Tisch fest und riss an einem Tuch die Speisen herunter bis er unter Zuckungen vor Laonira zusammenbrach. Schaum quoll aus seinem Mund und seine geweiteten Augen verdrehten sich nach oben. Ein raues Röcheln entkam seiner zugeschnürten Kehle. Laonira und Myadne hatten sich neben Krotos auf den Boden geworfen und versuchten, ihn hochzuheben. Doch Krotos Gesicht verfärbte sich blau, er rang vergeblich nach Luft. Die Frauen blickten wie gebannt auf Krotos Gesicht, das immer dunkler wurde. Schließlich wich alle Anspannung aus seinem Körper und Laonira hielt den Kopf ihres Geliebten mit beiden Händen. Die Umstehenden waren zurückgewichen. Schließlich verstarb Krotos in Laoniras Armen, ohne noch ein Wort gesprochen zu haben. Der Hohe Priester und die anderen Gäste hatten das Schauspiel verfolgt, ohne einzugreifen. Selbst der Hohe Priester kam erst zu Laonira, als diese bereits neben Krotos am Boden lag. In Laoniras Augen stand Entsetzen, das sich in lautem Schreien entlud. Sie sprang auf, stieß Myadne auf die Seite und ging mit großen Schritten auf den Priester zu, sie schüttelte ihn an seinem Gewand und rief: „Wer hat diesen Becher mit Gift gefüllt? Was hat Euch dieser Mann getan? Warum tut mir diese Göttin das an, was habe ich verbrochen, dass man mir das Liebste nimmt?“ Ihre Stimme erstarb in einem haltlosen Wimmern, bevor sie sich neben Krotos wieder auf den Boden warf. Myadne war wie versteinert neben Krotos auf dem Boden gesessen und legte nun ihren Arm um die Schulter ihrer Mutter, um sie zu trösten. Doch diese fuhr hoch und rief: „Geh mir aus den Augen. Hätte ich Dich doch damals geopfert, dann wäre alles anders gekommen! Sei verflucht!“

Verstört stand Myadne auf und sah den Hohen Priester, der hilflos neben Krotos stand, an. Sie konnte kaum glauben, was Laonira da eben gesagt hatte. Weinend lief sie aus dem Tempel, die vielen Treppen hinunter an den Strand. Dort hatte soeben die Barke, die die Mädchenopfer hinausgefahren hatte, wieder angelegt. Myadne ging auf den Bootsführer zu und sagte: „Bringt mich mit Eurem Boot zu dem Segler im Hafen, damit ich zurück nach Subsidonos segeln kann.“ Der Bootsführer neigte sich tief vor Myadne und befahl den anderen Ruderern wieder einzusteigen. Myadne nahm in der Mitte des Bootes Platz und die Männer ruderten in Richtung Hafen mit ihr davon. Dort ging sie auf das Schiff, das am nächsten Morgen die Herrscherfamilie und die Mitglieder des Ältestenrates zurück bringen sollten. Doch Myadne gab Anweisung sofort auszulaufen, um sie zum Palast zurückzusegeln. Während der Fahrt stand sie an der Reling und blickte auf die schwarzen Fluten. Die Seeleute versuchten vergeblich, von Myadne zu erfahren, warum sie das Fest schon verlassen hatte. Noch wusste niemand, was im Tempel von Timesis geschehen war.

Der Wind stand gut und schon am frühen Morgen lief das Schiff im Hafen von Miatris ein. Viele Gedanken waren Myadne während der Fahrt durch den Kopf gegangen und bis zum Anlegen in Miatris war sie sich klar darüber geworden, dass sie mit ihrer Mutter nicht mehr zusammenleben konnte. Myadne klangen die Worte ihrer Mutter noch in den Ohren. Die schrecklichen Verwünschungen würde sie ihr nie verzeihen können. Wie konnte sie ihr eigenes Kind wegen eines Mannes verfluchen? Myadne fühlte nicht einmal Genugtuung darüber, dass Krotos jetzt tot war, obwohl er der Anlass zu dem Zerwürfnis war. Sie dachte nur an die Gäste, die mit an der Tafel gesessen hatten. Wer war derjenige gewesen, der Krotos das Gift gegeben hatte? Vermutlich würde ihre Mutter alle Anwesenden hinrichten lassen, um sicher zu gehen, nicht selbst das nächste Opfer zu werden. Mit diesen Gedanken ging sie hinauf in den Palast und suchte ein paar Habseligkeiten zusammen, dann befahl sie ihrer Zofe, ihr zu folgen. Im Hafenviertel von Miatris gab es eine Zufluchtsstätte, wo sie sich vorerst vor ihrer Mutter verstecken konnte.






  







31. Kapitel

 


  

Das Zerwürfnis

 

Hero grübelte die halbe Nacht darüber nach, was er dem Orakel sagen sollte. Diese Frauen waren so mächtig und ihre Vorhersagen waren alle eingetroffen. Was, wenn sie weitere Schicksalsschläge voraussahen? Erst am Morgen legte sich der Sturm, so dass Hero beim Sonnenaufgang Volcano sattelte, um zum Orakel in der Schlucht von Tondoros zu reiten. Den Weg dort hin fand er inzwischen wie im Schlaf. Nur der Abstieg bis zum Eingang der Höhle war für Pferd und Reiter jedes Mal eine neue Qual. Doch Volcano war seit der großen Reise, die sie zusammen unternommen hatten, so trittsicher, dass Hero die Zügel locker lassen konnte, da sich sein Pferd selbst den richtigen Weg suchte. Vor dem Eingang der Höhle band er Volcano an. Er musste mehrmals an die Türe klopfen, bis ihm aufgetan wurde. Im dunklen Eingang der Höhle stand Tsara, die schwarze Frau, deren dünne spitze Stimme er noch gut in Erinnerung hatte. Auch am Lager seines Vaters hatte sie Unbehagen bei ihm ausgelöst. Diese Zauberin hatte ihm damals die Giftpfeile überreicht und hämisch dabei gelacht. Plötzlich hatte Hero die ganze Szene wieder vor sich. Sie war die einzige der Frauen, die Hero am liebsten nie mehr wieder gesehen hätte und er war nicht begierig, mit ihr eine Unterhaltung zu führen. Sie war die Hexe der Unterwelt, die vielleicht für das Unheil, das über die Inseln gekommen war, verantwortlich war. Er sagte deshalb mit unterdrücktem Zorn in der Stimme zu ihr: „Ich grüße Euch, Herrin der Unterwelt. Könnt ihr mich zu den anderen Frauen bringen, die meinen Vater gepflegt haben?“ Die Alte schaute ihn aus ihren feurigen Augen verächtlich an und antwortete genau so kalt: „Edler Hero, ich freue mich, dass Euch der Weg wieder einmal zu uns geführt hat. Myrta und Velia erwarten Euch bereits.“ Mit diesen Worten ging sie hinkend voran in den hinteren Bereich der Höhle, wo er die weisen Frauen an verschieden großen Tontöpfen stehen und rühren sah. Ein unangenehmer Geruch stieg in seine Nase. Zwei Töpfe standen auf einem Metallgestell über einer glühenden Feuerstelle. Unter leisem Gemurmel, das nach Beschwörungsformeln klang, warfen sie Pulver, das in blauen und roten Wolken aufstieg, in die Töpfe. Hero blieb in einigem Abstand stehen und Tsara, die alte Frau der Unterwelt sagte zu den anderen: „Hier ist er, Euer Herrscher von Astrilandis“. Mit schlurfenden Schritten entfernte sie sich wieder und die beiden weisen Frauen drehten sich erfreut zu Hero um. Myrta, die Weiße rief mit Entzücken in der Stimme: „Sei uns gegrüßt, Hero, wir freuen uns, Dich zu sehen.“ Hero grüßte zurück mit den Worten: „Ich danke Euch für den freundlichen Empfang, aber was mich her führt ist leider die Sorge um meinen Vater und Astrilandis.“ Die weisen Frauen warfen noch einen letzten prüfenden Blick in die blubbernden Töpfe und gingen mit Hero in den vorderen Teil der Höhle, wo sie ihm einen Platz auf den Ziegenfellen anboten. Myrta servierte ihm ein heißes Getränk, das sie aus einem der Töpfe schöpfte. Hero nahm den Becher zögernd entgegen, er blickte Velia fragend an, worauf sie sagte: „Trinkt Herr, dieser Trank, schmeckt leicht bitter, aber wird Euch Zuversicht und Mut geben für die Dinge, die kommen werden.“ Myrta fügte mit ihrer melodischen Stimme hinzu: „Ihr seid kurz davor, die Macht über diesen Kontinent zu erhalten. Die Götter haben Euch erwählt und deshalb sind die Schatten, die jetzt über euch kommen werden, die letzte Hürde zu einem Tor, das Glanz und Frieden in euer neues Leben bringen wird.“ Hero sah die Frauen verständnislos an. Warum sprachen sie immer in Rätseln? Hatte er nicht schon genug Probleme, die ihm unlösbar erschienen? Welche Schatten würden noch zusätzlich über ihn kommen? Und warum konnte nicht Pantheer weiterhin die Macht über dieses Land behalten? Bis auf seinen verwirrten Geisteszustand war er doch auf dem Weg der Besserung. Er streckte der weißen Frau seine Hände entgegen, damit sie die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern sehen mussten und sagte: „Diese Veränderung hat mir in der Vergangenheit viel Verdruss bereitet. Kein anderer Astrilandier wurde mit diesem Fluch belegt. Habt Ihr nicht gesagt, dass ich davon wieder geheilt werden kann?“ Myrta antwortete lächelnd: „Noch ist die Zeit der Entscheidung nicht gekommen. Habt noch etwas Geduld, denn über Miatris steht ein schlechter Stern.“ Hero konnte seine Enttäuschung über die Worte kaum verbergen. Er sagte: „Könnt Ihr wenigstens das Zeichen auf meiner Stirn wieder erneuern, damit ich als Astrilandier zu erkennen bin?“ Velia stand auf und berührte Heros Stirn sachte mit ihrer Hand. Ein stechender Schmerz bohrte sich für einen Augenblick in Heros Stirn, der sich aber in einem warmen Wohlgefühl auflöste. Velia ging zurück auf ihren Platz und sagte: „Euer Wunsch wurde erfüllt.“ Hero fühlte sich benommen, der Trank, den er zu sich genommen hatte, war so stark gewesen, dass die Erinnerung an seine Fragen, die er stellen wollte, verblasst war. Sein Mund blieb verschlossen, obwohl er krampfhaft nachdachte und versuchte, von den Frauen noch mehr über die Zukunft zu erfahren. Beide Zauberinnen waren aufgestanden und verneigten sich vor Hero. Tsara war nirgends mehr zu sehen. Die Audienz war beendet. Hero erhob sich von den Fellen und stand einen Moment unschlüssig herum, dann ging er mit unsicheren Schritten zum Ausgang der Höhle. Als er sich am Tor noch einmal umwandte, waren die Frauen des Orakels bereits in einem grauen Nebel verschwunden. Allmählich konnte er verstehen, dass sein Vater das Orakel manchmal verwünschte, wenn es ihn wieder einmal mit Vorhersagen bedacht hatte, die er nicht verstehen konnte. Nun erging es ihm genau so. Er wünschte, er wäre nie an diesen Ort gekommen.

Volcano wartete ungeduldig mit den Hufen scharrend vor dem Eingang. Das Tor schloss sich mit einem lauten Knarren. Hero schwang sich auf seinen treuen Freund und ritt in Windeseile zurück durch die schmale Schlucht, die ihm wie ein nicht mehr enden wollender Tunnel vorkam, obwohl Volcano seine Füße sicher und schnell aufsetzte. Die Luft schien dick wie Blei zu sein und ein bedrohliches Gefühl trieb Hero zur Eile an. Als er auf der Höhe angekommen war und sich in Richtung des Waldes von Tondoros wandte, hörte er ein tiefes Grollen, das unter den Hufen seines Pferdes heraufdröhnte. Volcano legte die Ohren zurück, er scheute und stieg hoch, doch Hero saß fest im Sattel und konnte verhindern, dass er in abwarf. Er wandte sich um und sah, dass aus dem Kegel des Vulkans hinter ihm unter Zischen eine hohe Rauchsäule aufstieg. Der Berg von Tondoros gab dem Orakel recht, das schlimme Zeiten für Astrilandis voraus sah, dachte Hero, doch er sah in diesem Rauchzeichen keine wirkliche Gefahr und nahm diese Warnungen nicht mehr ernst. Seit seiner Geburt gab der Vulkan in unregelmäßigen Abständen Rauch- und Feuersignale, doch noch nie war er ausgebrochen. Die verheerenden Eruptionen, die das Gebirge von Tondoros geformt hatten und den Lavaberg, auf dem der Palast von Astrilandis erbaut war, lagen so lange zurück, dass selbst Pantheer sie nur aus den Erzählungen der Ältesten kannte. Da war die Rede von einer Dunkelheit gewesen, die sich über das Land gesenkt hatte, die die Ernte vernichtet und alles Leben ausgelöschte hatte. Hatte das Orakel nicht auch von dunklen Schatten gesprochen, die über ihn kommen würden? Doch Hero schob diese Gedanken gleich wieder zur Seite, er wollte nicht an solche Dinge denken.

Er dachte an Mita, die seinen Vater pflegte und sein Herz wurde noch schwerer. Mita hatte sich verändert, seit er sie aus dem Bergwerk befreit hatte. Sie war kein Mädchen mehr, mit dem man Ziegen hütete oder über Wiesen rannte. Sie war jetzt eine junge Frau, die alle Blicke auf sich zog. Es war ihm aufgefallen, wie die Diener seines Vaters Mita mit den Augen verfolgten, wohin sie auch ging. Obwohl sie ein schlichtes graues Gewand trug, wie es bei den Frauen der Bauern und Handwerker üblich war, konnte man nicht übersehen, dass sich darunter ein vollkommener Körper verbarg. Wie alle jungen Frauen auf Astrilandis trug Mita ihre Brust mit einem breiten Band verhüllt, doch die kräftigen Brustwarzen zeichneten sich deutlich ab, so dass Hero sich schon dabei ertappt hatte, wie er darauf gestarrt hatte. Auch ihr ungewöhnliches rotblondes Haar, das sie jetzt nicht mehr in Zöpfen trug, sondern in einzelne Strähnen geteilt locker miteinander verflochten hatte, reizte ihn hineinzugreifen oder daran zu riechen. Immer öfter träumte er nachts von Mita, wie sie neben ihm lag und er nur die Hand nach ihr ausstrecken musste. Beim Erwachen jedoch lag nur Cid neben ihm, der seinen Herrn erwartungsvoll ansah.

Während Hero seinen Träumen nachhing, war Volcano in einen ruhigen Trab gefallen, er kannte den Weg. Hero dachte nun daran, was ihn im Palast erwarten würde. Es war wichtig, das Siegerfest im Astrilustempel mit den Opfergaben vorzubereiten und den Bau des Mausoleums voranzutreiben, das sein Vater geplant hatte. Damit würden die Götter wieder beruhigt werden und vielleicht das vorhergesagte Unheil abwenden. Dieser neue Tempelpalast am Fuße des Berges von Astrilandis sollte alles übertreffen, was auf dem Kontinent jemals gebaut worden war. Es sollte nicht nur als Grabmal für Pantheer dienen, sondern viele der Nachkommen der Herrscherfamilie eine letzte Ruhestatt bieten. Pantheer hatte Künstler aus allen Ländern von Astrilandis holen lassen und selbst die Elfenbeinschnitzer, die auf den Inseln gelebt hatten, mussten sich am Fuße des Palastes ansiedeln. Sie hatten eine Unzahl an Arabesken fertig gestellt, die an den Außenwänden des Grabmals befestigt wurden und die Szenen aus Pantheers erfolgreichen Schlachten zeigten. Hero befürchtete, dass sein Vater nicht mehr in der Lage sein würde, diesen Bau voranzutreiben oder ihn gar noch fertig zu stellen. Er war noch immer verwirrt und sein gesundheitlicher Zustand hatte sich in der letzten Zeit nicht mehr gebessert. Es würde seine Aufgabe sein, dieses Monument, das nach dem Palast ein weiteres Wahrzeichen der Macht werden sollte, fertig stellen zu lassen.

Hero ritt dem Sonnenuntergang entgegen und als er sich dem Palast näherte, erweckte eine Horde fremder Reiter, die am Fuße des Palastes ein Lager aufgeschlagen hatten, seine Aufmerksamkeit. Er lenkte Volcano dort hin, um zu erfahren, welche Leute es waren. Die Männer, die leichte Lederkleidung trugen und Helme aus glänzendem Metall, erinnerten ihn an Krieger, die er im Norden gesehen hatte. Er richtete das Wort an einen der Männer und fragte: „Herr, was führt Euch zu unserem Palast und woher kommt Ihr?“ Der Angesprochene antwortete: „Unser König Windur schickt eine Abordnung zu Pantheer, um die Hochzeit unserer Prinzessin Fedora mit dem jungen Herrscher von Astrilandis vorzubereiten. Die Abgeordneten sind bereits im Palast, um bei Pantheer vorzusprechen.“

Diese Nachricht traf Hero direkt ins Herz. Er fühlte, wie es sich zusammenzog und ihm fast die Luft wegblieb. Der Fremde blickte Hero überrascht ins Gesicht. Der Schrecken, der sich dort zeigte, blieb ihm nicht verborgen. Als er fragen wollte, was an dieser Nachricht so bestürzend sein konnte, hatte Hero sich schon abgewandt und ritt im Galopp den Berg zur Festung hinauf. Der Fremde schüttelte nur verständnislos den Kopf und wandte sich wieder seinen Gefährten zu.

Hero trieb Volcano an, um schnellstens den Berg zum Palast hoch zu reiten. Nun war also der Zeitpunkt gekommen, wo er seinen Vater überzeugen musste, dass diese Heirat nicht stattfinden konnte. Im Palasthof traf er auf die hohen Abgeordneten Windurs, die von den Palastdienern gerade mit Getränken und Speisen versorgt wurden. Er ritt an ihnen vorbei hinauf in den zweiten Hof, sprang vom Pferd und rannte atemlos durch die verwinkelten Gänge und Treppen bis zum Lager seines Vaters. Er konnte diese Männer im Moment nicht begrüßen, wenngleich es ihm auch als schlechtes Benehmen ausgelegt wurde.

Mita kniete gerade vor Pantheer und tupfte die Narbe, die sich wieder gerötet hatte, mit einer Kräutertinktur ab. Sie sah nur kurz zu ihm auf und sagte: „Deinem Vater geht es etwas besser, aber er fühlt sich noch sehr matt.“ Hero setzte sich an das Fußende des Lagers und versuchte Pantheer in die Augen zu sehen. Doch sein Vater blickte nur auf Mitas zarte Hände, die geschickt einen neuen Verband anlegten. Heros Anwesenheit nahm er nicht wahr. Hero begann zu sprechen: „Vater, gerade habe ich die Abordnung Windurs in unserem Hause gesehen. Sie kommen mit einem besonderen Anliegen.“ Erst jetzt blickte Pantheer seinen Sohn an. „Du kannst ihnen sagen, dass sie wieder abreisen können, ich werde niemanden empfangen“, sagte er, indem er seine Blicke wieder auf Mita richtete.

Hero holte tief Luft, bevor er antwortete: „Vater sie kommen wegen mir.“ Pantheers Blick ging ins Leere. „Wegen Dir?“, wiederholte er ungläubig, aber dann schien er sich zu erinnern: „Ach, die Vereinbarung wegen der Heirat“, sagte er in ruhigem Tonfall. „Du weißt, dass Du die Tochter von Windur heiraten wirst, wie war noch mal ihr Name?“ „Ihr Name spielt keine Rolle, denn ich werde dieses Mädchen auf keinen Fall heiraten!“, antwortete Hero aufgebracht. „Hier sitzt meine künftige Frau!“ Pantheer lachte verächtlich: „Die Sache mit Windur ist seit Deiner Geburt beschlossen, wir werden diesen Fürsten nicht mit einer Ablehnung herausfordern. Hast Du vergessen, dass wir im Augenblick keinen Krieg mehr führen können, ohne Astrilandis in große Not zu stürzen? Dieser Fürst will die Bande zwischen seinem Reich und Astrilandis endlich fester knüpfen.“ Und ohne Heros Antwort abzuwarten, ergänzte er: „Lass ihn an mein Lager kommen. Wenn er ein vernünftiges Angebot macht, wird die Hochzeit stattfinden.“ Pantheer ließ sich auf sein Lager zurücksinken und atmete schwer. Aus Heros Gesicht war alle Farbe gewichen, er saß am Fußende des Lagers und starrte seinen Vater mit funkelnden Augen an. Mita hielt, während Pantheer gesprochen hatte, den Kopf gesenkt, so dass Hero nicht sehen konnte, was in ihrem Gesicht vorging. Nur ihre zitternden Hände verrieten, dass sie die Worte Pantheers bewegt hatten.

Hero sprang mit einem Ruck auf, seine Wangen hatten sich vor Zorn gerötet. Er sagte mit fester Stimme, indem er Mita am Arm griff, sie zu sich hochzog und ihr den Arm um die Taille legte: „Hier siehst du die künftige Herrscherin von Astrilandis. Die Tochter von Windur wird nicht in unseren Palast einziehen.“ Pantheers Blick ging zunächst zu Mita, dann wieder zu seinem Sohn. Er lachte rau auf, schüttelte den Kopf und sagte, indem er sich abstützte und den Oberkörper mühsam von seinen Polstern erhob: „Mita wird wohl Herrscherin von Astrilandis, aber nicht als Deine sondern als meine Frau.“ Mit diesen Worten ergriff er Mitas Hand und zerrte er sie zu sich auf das Lager. „Vater“, schrie Hero: „Mita und ich – wir gehören schon lange zusammen, sie wird meine Frau!“ Doch Pantheer hielt Mitas Hand in eiserner Umklammerung fest. Mita hatte die Augen hilflos zu Hero erhoben und Tränen liefen über ihre Wangen. Pantheer sah seinen Sohn verächtlich an: „Es ist, wie ich es Dir sage. Mita gehört mir und Du wirst die Tochter Windurs heiraten, wenn ich mit dem Fürsten einig werde.“ In Heros Kopf hämmerte es und seine Hände ballten sich zu Fäusten: Was war nur in seinen Vater gefahren? Waren das die Phantasien eines Verrückten, der nicht mehr wusste was er tat? Sein Blick ging zwischen Mita und Pantheer hin und her. Mita hatte noch immer kein Wort gesprochen und nur stille Tränen vergossen. Hero sagte zu ihr: „Was hast Du dazu zu sagen?“ Doch bevor sie zu sprechen begann, legte Pantheer seine Hände um Mitas Schultern und schrie: „Du bist ihrer nicht würdig, sie wird an meiner Seite bleiben bis zum Ende meiner Tage. Wenn Du es wagst, sie auch nur anzurühren, oder Dich mir zu widersetzen, wird sie sterben.“ „Vater, sie ist jünger als deine Tochter und sie will meine Frau werden“, versuchte Hero noch einmal, seinen Vater umzustimmen. Doch Pantheer blickte mit wutverzerrtem Gesicht seinen Sohn an: „Hast Du mir Vorschriften zu machen, mit wem ich mein Leben verbringen will?“ Hero konnte diese Auseinandersetzung nicht mehr länger ertragen. Er fürchtete den Zorn seines Vaters, der im Stande war, Mita etwas an zu tun. Mit hängendem Kopf verließ er das Zimmer. Er ging hinaus an die Palastmauer und blickte hinab auf das Meer. Sein Kopf glühte und sein Herz fühlte sich an wie ein Lavaklumpen, der sich aus seiner Brust befreien wollte. Er musste erst wieder zur Ruhe kommen, bevor er zu den Abgesandten Windurs gehen konnte, um sie wegzuschicken. Die Abgesandten würden Pantheer nicht zu Gesicht bekommen, dafür würde er sorgen. Es durfte keine Verhandlungen über eine Hochzeit geführt werden, die nie stattfinden würde. Noch konnte Pantheer sein Lager nicht verlassen und so würde er die Entscheidung treffen. Hero zerbrach sich den Kopf, wie er Mita vom Lager seines Vaters entfernen konnte. Er musste dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich diesem Schicksal entkommen konnte. Er würde es nicht zulassen, dass sie ihm länger ausgeliefert blieb. Ihr trauriger Blick und die Tränen, die sie still vergoss, hatten Hero tief berührt. Er konnte es nicht ertragen, sie nach all den schrecklichen Erlebnissen, die sie in der Mine ertragen musste, noch länger leiden zu sehen.

Nachdem er seinen Kopf gekühlt hatte, ließ Hero nach den Abgesandten schicken, die er in der großen Halle empfing. Er sagte den Männern, die noch einmal Windurs Anliegen vortrugen, dass sein Vater schwer krank sei und deshalb keine Verhandlungen über die Hochzeit führen konnte. Auf die Frage, welche Nachricht sie Fedora und ihrem Vater Windur überbringen sollten, sagte Hero: „Sagt Eurem Herrscher und seiner edlen Tochter, dass ich das Versprechen meines Vaters nicht einlösen kann, da mir das Orakel von Tondoros eine andere Frau zugedacht hat.“ Die Männer blickten sich ratlos an. Sie waren gekommen, um Windur einen Zeitpunkt zu nennen, wann die Heirat stattfinden sollte, denn im Wolfsgebirge sprach man von nichts anderem mehr, als diesem Ereignis, und auf Scaramatos, dem Schloss Windurs, wurden bereits Vorbereitungen für das große Ereignis getroffen. Der Älteste der Abgesandten machte entrüstet einen Schritt auf Hero zu und hob beschwörend die Hände: „Herr, diese Botschaft wird unseren Fürsten und seine Tochter schwer enttäuschen und wir bitten Euch noch einmal zu überlegen, ob wir Windur wirklich diese Nachricht überbringen sollen.“ Doch Hero blickte dem Mann entschlossen in die Augen. Er antwortete: „Es gibt viele Fürsten in diesem Land, die sich glücklich schätzen würden, eine Tochter Windurs zu heiraten. Verzeiht mir, wenn ich Euch jetzt bitte, die Heimreise anzutreten, um meine Botschaft zu überbringen.“ Er stand auf und verneigte sich kurz, bevor er mit großen Schritten den Sitzungssaal verließ.

Die Abgeordneten blickten sich betroffen an und unter wütenden Verwünschungen verließen auch sie die Halle. Hero wusste, dass er sich mit dieser Botschaft einen neuen Feind geschaffen hatte, der versuchen würde, ihm diese Schmach heimzuzahlen. Ein Heiratsversprechen nicht einzulösen galt als Frevel, der von den Göttern gesühnt werden würde. Dass er auch noch das Orakel als Ausrede benutzt hatte, wog um so schwerer. Die weisen Frauen würden ihn bestrafen, wenn sie von der Lüge erfuhren. Doch in diesem Moment war es Hero einerlei, was passieren würde. Fieberhaft überlegte er, wie er Mita seinem Vater entreißen konnte, ohne sie in Gefahr zu bringen. Wenn Pantheer auch noch mächtig war und alle Entscheidungen über ihn und Astrilandis treffen wollte, er würde sich zur Wehr setzen und Mita selbst auf den Thron von Astrilandis führen.






  







32. Kapitel

 


  

Die Zwillinge

 

Myadne eilte nach der Ankunft im Hafen von Miatris zu ihren Gemächern in den Palast und suchte wahllos Kleidung und Schmuck zusammen. Dann schlich sie auf verborgenen Pfaden zurück zur Felsküste, wo sie Zuflucht bei ihrer Amme suchte. Dieses kleine Felslabyrinth lag versteckt am Rande der Klippen, nur zugänglich über einen Fußweg vom Strand her. Myadne hatte sich einen Schleier über den Kopf gezogen und lief gebückt, dass niemand ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Zofe hatte sie am Tor des Palastes zurückgeschickt. Sie wollte sie nicht in Gefahr bringen. Es war ein windiger Tag und der Strand war menschenleer. Hier hatte Myadne früher oft schöne Stunden mit Cynthia verbracht. Die Tochter der Amme stand am Eingang der Höhle und sah von weitem Myadne herankommen, doch sie erkannte sie nicht. Der schwere Packen, den sie auf dem Rücken trug und der Schleier machten aus der Herrschertochter eine Frau aus dem Volke. Erst als Myadne nahe genug der Höhle gekommen war, sah Cynthia die vergoldeten Schuhe und stutzte. Als die beiden Frauen voreinander standen, nahm Myadne den Schleier ab und ging zögernd auf Cynthia zu. „Wir haben uns lange nicht gesehen“, sagte sie leise. Cynthia sank in die Knie, doch Myadne nahm sie in die Arme und drückte sie herzlich an sich. „Wie freue ich mich, endlich wieder Dein Gesicht zu sehen.“, rief sie aus. Die beiden Frauen waren gleich alt. Sie waren sogar am gleichen Tag geboren und Cynthias Mutter hatte beide Mädchen mit ihrer Muttermilch großgezogen, nachdem Laonira von Astrilandis zurückgekommen war und ihre Milch durch die Trauer um ihren Sohn versiegt war. Myadnes Haare waren zerzaust und ihr schönes Gesicht wirkte schmerzverzerrt. „Was ist Dir geschehen?" fragte Cynthia, als sie Myadne in den Armen hielt. Noch nie hatte sie die Herrschertochter so verzweifelt gesehen. Ihre Arme waren von Dornenbüschen zerkratzt, das schwere Bündel hatte sie auf den Boden der Höhle sinken lassen. Cynthia führte Myadne zu einer Liege, die mit Fellen bespannt war. „Ruhe dich erst einmal aus.“, sagte sie beschwörend, denn sie fühlte, dass Myadne innerlich so aufgewühlt war, dass sie nicht gleich sprechen konnte. Als sie sich etwas beruhigt hatte und im Schatten der Höhle saß, erzählte sie Cynthia, was sich während des Festes in Timesis zugetragen hatte. Atemlos hörte diese zu, wie Myadne den grauenhaften Mord an Krotos und die Verwünschungen ihrer Mutter schilderte. Die alte Amme lag auf einem Lager im hinteren Teil der Höhle. Sie war so schwach, dass sie ihren ehemaligen Zögling nicht begrüßen konnte, doch die Erzählungen Myadnes hatte sie mit gehört. Als diese sich an ihr Lager setzte, sagte sie zu ihr: „Sei unbesorgt. Wir werden Dich hier verstecken. Das Labyrinth ist weitläufig und wir kennen einige Gänge, die noch nie ein Mensch betreten hat. Darin bist Du vor allen Nachforschungen sicher. Du kannst so lange bleiben, wie Du willst. Cynthia und ihre Brüder können sich um Dich kümmern und Dir jeden Wunsch erfüllen.“ Myadne nahm dankbar die Hand ihrer Amme und blickte in die wässrigen Augen der alten Frau. Sie war so zerbrechlich wie ein Kind geworden und ihre Hände fühlten sich an wie trockenes Holz. Myadne dachte daran, wie schwer es war so alt zu werden. Die Amme würde sicher bald sterben.

Myadne war dankbar für diesen freundlichen Empfang und die liebevolle Betreuung, die sie von Cynthia erhielt, aber die Enttäuschung, dass ihre Mutter sie verflucht hatte, wog so schwer, dass sie immer mehr in Trauer verfiel. Viele Tage blieb sie in der Höhle, aber ihr Zustand hatte sich nicht gebessert. Sie wollte kaum mehr Nahrung zu sich nehmen. Cynthia versuchte Myadne zu überzeugen, sich mit ihrer Mutter wieder zu versöhnen, aber Myadne fürchtete, Laonira würde sie für den Tod Krotos verantwortlich machen, denn das Gerücht, dass der tödliche Trank von jemandem gereicht worden war, der sich in unmittelbarer Nähe des Herrscherpaares aufgehalten hatte, wurde in der Bevölkerung weitererzählt und hielt sich hartnäckig. Der Schuldige war nicht gefunden worden und alle Diener, die bei der Feierlichkeit in Timesis mit dem Herrscherpaar zusammen gekommen waren, hatte Laonira töten lassen. Der hohe Priester war verschwunden und niemand wusste, was mit ihm geschehen war. Die Familien der Hingerichteten waren auf andere Inseln verbannt worden und niemand durfte mit ihnen in Kontakt treten. Außerdem wurde gemunkelt, dass Laonira schwanger war, denn sie trank nur noch Ziegenmilch und ließ sich weißes Brot backen. Diese Speisen wurden auf der ganzen Insel von Frauen gegessen, die Kinder erwarteten.

Cynthia sah, dass Myadne immer dünner wurde und als sie sich von ihrem Lager nicht mehr erheben wollte, um vor die Höhle hinaus in die Sonne zu gehen, beschloss sie etwas zu unternehmen. Laonira hatte ihre Tochter auf der ganzen Insel suchen lassen und eine Belohnung ausgesetzt. Niemand wusste, wo Myadne geblieben war, aber es wurde vermutet, dass sie sich das Leben genommen hatte, vor Angst von ihrer Mutter verbannt oder hingerichtet zu werden. Schließlich konnte die Tochter der Herrscherin nicht weiter in der Höhle bleiben, früher oder später würde man sie finden. Cynthias ältester Bruder, der im Dienste Laoniras stand und die Perlentaucherinnen hinaus fuhr auf hohe See, sollte Myadne von Miatris wegbringen.

Cynthia machte vorsichtig den Vorschlag, Myadne zur Nachbarinsel zu bringen. Dort herrschte Fürst Macia, der sie sicher gerne aufnehmen würde. Myadne schüttelte energisch den Kopf, als die Freundin den Fürsten erwähnte. Hatte nicht dieser Fürst schon einmal um Laoniras Hand angehalten? Was würde passieren, wenn er sie als seine Geisel benutzte, um Laoniras Gunst zu gewinnen, jetzt wo Krotos tot und die Herrscherin wieder frei war? Von all diesen Dingen wusste Cynthia nichts und Myadne wollte nicht mit ihr darüber sprechen. Sie sagte nur: „Ich weiß, dass ich nicht länger auf Miatris bleiben kann und ich möchte zu meinem Bruder nach Astrilandis segeln. Das ist der einzige Ort, wo ich vor der Rache meiner Mutter sicher sein kann.“ Cynthia war froh, dass sich Myadne entschieden hatte, denn die Angst, dass man sie in ihrer Höhle finden würde, hatte ihr in den letzten Nächten den Schlaf geraubt. Die Herrscherin hatte die Wachen im Hafen verstärken lassen und viele Spitzel durchwanderten die Insel auf der Suche nach ihrer Tochter. Die Königin hatte ein Gesetz erlassen, das es bei Todesstrafe verbot, ihrer Tochter Unterkunft zu gewähren. Cynthia beschwor Myadne vor ihrer Abfuhr, keiner Menschen Seele zu erzählen, wo sie die vergangene Zeit verbracht hatte, sie hatte es nicht übers Herz gebracht, Myadne die ganze Wahrheit zu sagen. Nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter und ihre Brüder würden dafür gerichtet werden.

In der folgenden Nacht, als das Perlentaucherschiff im Hafen angelegt hatte, brachte Cynthia mit ihren Brüdern beim Einbruch der Dunkelheit Myadne in einem großen Korb aus Schilf auf das Boot. Ihr Bruder, der mit ein paar weiteren Männern an Bord gewartet hatte, ließ die Leinen lösen und das Schiff fuhr trotz Dunkelheit hinaus auf hohe See. Die Männer glaubten, in dem Korb eine wertvolle Fracht nach Astrilandis zu bringen. Die erfahrenen Segler wussten den kräftigen Wind zu nutzen und segelten die ganze Nacht hindurch nordwärts. Sie konnten am Stand der Sterne sehen, wie weit es noch bis Astrilandis war.

Als Hero am nächsten Morgen zum Tempel des Estathos hinab ging, sah er schon von weitem ein Schiff im Nebel auftauchen. Er änderte seinen Weg und lief in den Hafen, um die Ankunft des Seglers abzuwarten. Das weiße Mondzeichen auf schwarzem Grund, das Miatris in seinem Wappen führte, war von weitem zu erkennen. Hero dachte an seine Mutter und Krotos, als er das Schiff näher kommen sah. Umso größer war seine Überraschung, als zwei junge Männer einen Korb auf das Kai stellten und sogleich zurück auf ihr Boot kletterten. Als er am Kai an kam, war der Segler bereits wieder dabei, auszulaufen. Hero ging auf den Korb zu und rief ein paar der Hafendiener herbei. Gemeinsam öffneten sie den Deckel des Korbes. Myadne saß zusammengekauert mit einem Bündel im Korb und blickte ängstlich blinzelnd ins Helle. Hero traute seinen Augen kaum, als er seine Schwester erkannte. Was um alles in der Welt, hatte diese Verpackung zu bedeuten? Er half Myadne aus dem Korb und schloss sie in seine Arme. Myadne trug ein schlichtes knielanges Leinenhemd mit einem roten Überwurf, den ihr Cynthia im letzten Moment noch gegen die kalten Winde der Nacht gegeben hatte. Hero sah an ihr hinunter und sagte scherzhaft: „Hast Du heute Nacht nach Perlen getaucht, oder trägt man auf Miatris jetzt nur noch kurze Kleider? Und - warum kommst Du in diesem Korb nach Astrilandis? Was ist geschehen?“ Doch Myadne konnte über Heros Scherz nicht lachen, mit trauriger Mine sagte sie: „Das ist eine sehr lange Geschichte und verzeih mir, wenn ich sie Dir nicht sofort in allen Einzelheiten erzählen kann. Vielleicht kann ich erst einmal etwas zum Anziehen bekommen?“ Hero antwortete: „Oh, das tut mir leid, ich bin ein richtiger Tölpel. Komm mit mir, damit Du hier nicht frieren musst.“ Mit diesen Worten warf er sich das Bündel mit Myadnes Habseligkeiten über die Schulter und legte seinen Arm um Myadne. Sie gingen zusammen den gewundenen Weg zum Palast hinauf. Noch auf den Stufen begann Myadne, Hero die Geschichte und den Grund ihrer Flucht von Miatris zu erzählen. „Ist die Kunde von Krotos Tod noch nicht bei Euch angekommen?“, fragte sie als Erstes. Hero wurde blass. „Nein“, stammelte er. „Was ist geschehen?“ Er blieb wie angewurzelt stehen und wurde blass. Auf Krotos hatte er noch immer seine Hoffnung gesetzt. Wenn er zurückgekehrt wäre, hätte er wenigstens einen Berater für viele unangenehme Entscheidungen gehabt. Doch Krotos Tod war eine schreckliche Nachricht. Hero blieb immer wieder stehen, schüttelte den Kopf als Myadne weitere Einzelheiten erzählte. Als sie im Palasthof standen, sagte Myadne: „Verstehst Du jetzt, dass das hier meine letzte Zuflucht ist?“ Hero nickte, er sagte: „Du kannst hier so lange bleiben wie Du willst, ich werde Dir sofort deine Gemächer wieder einrichten lassen und Dir neue Kleidung besorgen.“ Er war froh, dass Myadne nach Astrilandis gekommen war. Sie war seine Zwillingsschwester und obwohl er sie noch nicht gut kannte, fühlte er, dass sie ihm sehr ähnlich war. Vielleicht konnte sie ihm bei der Lösung der Probleme helfen, die ständig neu über ihn hereinbrachen. Er würde ihr vorerst nicht erzählen, was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war. Myadne war selbst so niedergeschlagen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie musste sich zuerst einmal ausruhen und wieder neuen Lebensmut fassen, bevor er ihr von den Problemen mit Pantheer erzählen konnte.

Dass seine Mutter die eigene Tochter verfolgte und für den Tod von Krotos verantwortlich machte, war ungeheuerlich. Hero verstand nicht, wie man einem solch freundlichem Geschöpf, wie es seine Schwester war, einen Mord zutrauen konnte. War seine Mutter durch die Liebe zu Krotos wirklich so ungerecht oder blind und verfolgte die eigene Tochter? Er fühlte großes Mitleid mit Myadne. Sie war verstoßen und heimatlos. Er beschloss, alles in seiner Macht stehende zu tun, um seine Mutter von der Unschuld seiner Schwester zu überzeugen. Doch zunächst musste er sich um Pantheer und Mita kümmern.

Als Myadne in ihren neuen Kleidern vor Hero stand, entfuhr ihm ein leiser Pfiff. Sie sah darin aus wie eine richtige Königstochter, nur der Schleier und der goldene Reif fehlte. Hero begleitete Myadne zum Palast des Estathos und sie setzten sich auf die frisch geschlagenen Stufen. Von hier konnte man über einen Hang, der mit Kiefern und Pinien bestanden war hinweg auf das Meer sehen, das sich nur leicht kräuselte und mit dem Horizont zu einer Fläche verschmolz. Hero erzählte Myadne von der letzten Schlacht und der Verletzung Pantheers, der seitdem nicht mehr aufgestanden war und nun auch geistige Verwirrung zeigte. Myadne sagte zu Hero: Nachdem ich jetzt hier bleiben werde, können wir künftig viele Dinge gemeinsam erledigen und ich kann Dir vielleicht helfen, Pantheer zu pflegen.“ Hero blickte seine Schwester dankbar an, denn nun war ihm ein Gedanke gekommen, wie er Mita von seinem Vater wegholen konnte. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sein Vater Mita wirklich zu seiner Frau nehmen wollte. Nachdem er sie bereits wie sein Eigentum behandelte, fürchtete Hero, dass es seinem Vater mit seinen Hochzeitsabsichten Ernst war. Myadne hatte ihn durch ihre Erzählungen abgelenkt und für einige Zeit waren seine Gedanken nicht mehr bei Mita und seinem Vater gewesen. Doch der Schmerz in seiner Brust war wieder da, wenn er sich vorstellte, wie Mita am Lager seines Vaters ausharren musste. Wenn es ihm gelang, Mita gegen Myadne auszutauschen, konnte er vielleicht verhindern, dass sich sein Vater weiter in diesen Gedanken verrannte.

Doch wie konnte Myadne Pantheer pflegen, wo er ihr in der Vergangenheit so übel mitgespielt hatte? Wäre es nach ihm gegangen, wäre seine Tochter nicht mehr am Leben. Hatte Myadne ein so großes Herz, dass sie ihm diese Ungerechtigkeit verziehen hatte? Diese Fragen und noch mehr, schwirrten in Heros Kopf umher. Doch die Sicherheit Mitas war ihm wichtiger als alles andere und um sie vor seinem Vater zu retten, war ihm im Moment jedes Mittel recht. Wenn es nur schnell genug geschehen konnte. Myadne stand auf und ging bis zum Rand der Klippen. Das Meer unter ihr war tiefblau und der Wind spielte mit ihrem Haar. Als Hero sie so stehen sah, fiel ihm wieder ein, dass vor wenigen Tagen die Falkenbrüder bei ihm waren. Er stand auf und ging zu seiner Schwester. Er legte den Arm um sie und sagte: „Ich hoffe, Du bist noch niemanden für die Ehe versprochen!“, dabei sah er sie lächelnd an. Myadne befreite sich aus seiner Umarmung und auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. „Nein“, sagte sie ausweichend, „nicht direkt.“ „Gut“, sagte Hero, „dann kann ich Dir ja eine Geschichte erzählen.“ Myadne sah ihren Bruder erstaunt an. Hero führte Myadne zurück zum Tempel des Esthatos. „Wir haben vor ein paar Tagen die Falkenbrüder in unserem Palast begrüßt. Und weißt Du, wegen wem sie gekommen sind?“ Myadne schüttelte verneinend den Kopf, doch in ihren Augen blitzte Hoffnung auf. „Es waren Toka und Mika, die für ihren Bruder Sati um Deine Hand anhalten wollten“, ergänzte Hero. Myadne sah verlegen zu Boden, die Röte in ihrem Gesicht hatte sich verstärkt. „Was hast Du den Brüdern geantwortet?“, fragte sie leise und blickte Hero mit großen Augen an. Hero antwortete: „Ich habe ihnen gesagt, dass Du als Salsivarin bestimmt einem Mann aus der Inselgruppe von Miatris versprochen bist und sie selbst dort hin fahren müssen, um ihr Anliegen bei Laonira vorzutragen. Er nahm ihre beiden Hände, so dass die Schwimmhäute dazwischen weit aufgefächert waren. „Hübsch“, sagte er. Entmutigt setzte sich Myadne wieder auf die Stufen. „Wenn sie bei meiner Mutter waren“, sagte sie kaum vernehmbar, „dann hat sie diesen Antrag sicher abgewiesen und sie werden nie wieder kommen.“ Hero legte seiner Schwester eine Hand auf die Schulter: „Wenn Dir an Sati etwas liegt und Du ihn gerne wieder sehen willst, kann ich ein paar Männer in das Land der Falken schicken, die eine Botschaft von Dir überbringen.“ Myadnes Augen füllten sich mit Tränen. Doch sie räusperte sich und sagte mit fester Stimme: „Ich habe Sati hier während des Krieges auf Astrilandis gesehen und ich konnte ihn nicht vergessen.“ Hero strich seiner Schwester sanft über das Haar und sagte: „Wenn das so ist, werden wir sofort eine Botschaft an ihn senden, damit er weiß, wo er Dich finden kann.“ Myadne stand auf: „Ich danke Dir“, sagte sie mit einem Leuchten in den Augen. Gehen wir jetzt zu Pantheer?“ Doch Hero antwortete: „Geh Du allein zu ihm und sprich mit ihm. Er wird sich über Deine Ankunft freuen. Von Krotos Tod sage ihm besser noch nichts.“ Myadne nickte und verließ Hero, der blieb, um den Sonnenuntergang über dem Meer abzuwarten. Er versuchte seine Gedanken wieder zu ordnen und einen Entschluss zu fassen, wie er Mita befreien konnte. Bei Einbruch der Dunkelheit ging auch er zurück in den Palast.

Am nächsten Morgen stand Dronius im unteren Palasthof und bat, zu Hero vorgelassen zu werden. Hero empfing ihn in der kleinen Säulenhalle und begrüßte ihn mit den Worten: „Du vermisst Deine Tochter, Meister Dronius?“, dabei sah er ihn fragend an. „Ja“, antwortete Dronius, „Herr, ein Wunder ist geschehen. Meine Frau, die am Hofe Windurs als Dienstmagd gefangen gehalten wurde, ist zurückgekehrt. Sie ist sehr krank und möchte ihre Tochter bei sich haben.“ Hero sah Dronius erfreut an: „Ich freue mich, dass Eure Frau wieder bei Euch ist“, sagte er, und ich werde versuchen, Mita gleich hinunter zu schicken. Wie Du weißt, kümmert sie sich um meinen Vater, der sie wahrscheinlich nicht gerne gehen lassen wird, aber ich verspreche Dir, dass ich sie Euch bald zurückbringe.“ Dronius verbeugte sich und verließ den Palast mit schnellen Schritten.

Heros Herz schlug ihm bis zum Halse, als er die Kammer seines Vaters betrat. Eine Mischung aus Wut, Abscheu und hoffnungsloser Liebe ergriff ihn, als er seinen Vater auf dem Lager sah, wie er mit vielen Kissen im Rücken selbstherrlich mit Myadne sprach. Mita war beschäftigt, ein Feuer mit Kräutern zu entfachen, die sie von den weisen Frauen erhalten hatte. Myadne hatte sich auf das Lager des Vaters gesetzt. Sie sprachen leise miteinander, so dass Hero sich Mita nähern konnte, ohne von ihm gesehen zu werden. Er nahm sie beim Arm und zog sie hinter den Vorhang, der den Raum zum Eingang hin abschirmte. „Mita“, sagte er leise und eindringlich, „Deine Mutter ist zurückgekehrt und wartet auf Dich“. „Meine Mutter?“, wiederholte Mita ungläubig. Sie lebt?“ „Ja, sie lebt, aber sie ist sehr krank und Dein Vater bittet Dich an ihr Lager.“ Mita zitterte am ganzen Leib und hielt sich an Heros Umhang fest. „Ich darf ihn nicht verlassen“, stammelte sie, „er hat gedroht mich zu töten, wenn ich nicht bei ihm bleibe.“ „Er ist krank und verwirrt, er wird vielleicht sterben, er kann Dich nicht töten“, erwiderte Hero, indem er Mita den Arm um die Schulter legte. Doch sie wehrte seine Hände ab und sagte mit fester Stimme: „Geh Du zu meiner Mutter und sage ihr, dass ich sie liebe, aber dass ich sie jetzt nicht besuchen kann“.

„Aber ist Dir Deine Mutter nicht wichtiger als er?“ fragte Hero ungläubig. Er konnte nicht begreifen, warum Mita wieder an das Lager seines Vaters zurückkehren wollte, wo sie doch einen guten Grund hatte, nach Hause zu gehen. Was sollte er Meister Dronius sagen? Er würde es nicht verstehen, dass seine Tochter lieber den Herrscher als die eigene Mutter pflegte. Was war mit Mita geschehen, dass sie selbst ihn abwies und sich den Wünschen Pantheers unterwarf? Mita war vor ihm zurückgewichen, wie vor einem Feind. Hero war verstört und enttäuscht. Er verließ Pantheers Kammer, ohne an sein Lager zu gehen. Als sich Myadne am Nachmittag zu ihm gesellte, sagte er zu ihr: „Was hat Pantheer mit Dir besprochen? Ich habe gehört, wie er leise auf Dich eingeredet hat?“ Myadne schüttelte unwillig den Kopf: „Er hat noch immer Fieber, er kann selbst nicht aufstehen, aber er schmiedet schon wieder Pläne.“ „Welche Pläne meinst Du denn?“, fragte Hero. „Er will wieder heiraten, hast Du das gewusst?“, fragte Myadne zurück. Hero sprang von seinem Stein auf, wo er gesessen hatte. „Das hat er Dir also mitgeteilt? Und wen will er heiraten?“, fragte Hero mit belegter Stimme. Er kannte die Antwort, bevor Myadne ihn fragend ansah und sagte: „Es ist die schöne junge Frau, die ihn pflegt, ich glaube sie heißt Mita.“ Hero wurde kreidebleich und musste sich abwenden, um Myadne nicht seine ganze Niedergeschlagenheit zu zeigen. Er richtete sich wieder auf und sagte leise zu ihr: „Er muss den Verstand verloren haben, denn Mita habe ich ihm als meine künftige Frau vorgestellt und er weiß, dass sie mich liebt und nicht ihn.“

Myadne sah Hero entgeistert an: „Was willst Du tun?“, fragte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Hero rang noch immer nach Luft. Er war außer sich vor Zorn. Wenn Pantheer seine Hochzeitspläne Myadne mitteilte, würde er es auch jedem anderen erzählen, der an sein Lager kam, und bald würde es der ganze Palast wissen. Alle würden sich auf das große Fest freuen und Pantheer zu seiner Wahl beglückwünschen. Niemand würde es wagen Bedenken anzumelden.

„Ich brauche Deine Hilfe“, sagte er zu Myadne, indem er sie am Arm nahm und sie in einen verschwiegenen Winkel des Palastes führte. Dort erklärte er ihr, dass er Mita entführen wollte, um sie mit seinen Freunden auf Karikootos Burg zu bringen, die er Kanto als seinen Wohnsitz versprochen hatte. Niemand würde Mita dort vermuten und die Freunde könnten sie beschützen. Myadne verstand Heros Verzweiflung. Sie stimmte seinem Plan zu. Sie würde so lange am Lager Pantheers ausharren, bis Mita in Sicherheit war.

Als Pantheer schlief, schlich Hero noch einmal an sein Lager, um Mita abzuholen. Erst als sie sah, dass Myadne Hero unterstützte, und eine Flucht der letzte Ausweg war, ging sie widerwillig mit. Sie lief mit Hero in die Grotten, wo sie am Ausgang auf die Freunde warteten. Als der Morgen graute, kamen Kanto und Ipmeos mit Volcano an den Strand. Hero übergab Mita seinen Freunden mit den Worten: „Ihr seid meine einzige Hoffnung. Ich vertraue Euch das Liebste an, was ich habe. Gebt gut auf sie Acht und berichtet mir bald, wo ihr sie untergebracht habt.“

Mita, die noch immer vor Angst zitterte, hatte Heros Vorschlag schließlich zugestimmt, wenn sie auch davon überzeugt war, dass Pantheer sie im hintersten Winkel seines Reiches finden und töten würde. Hero versicherte ihr immer wieder, dass die Regentschaft seines Vaters bald zu Ende sein würde und er sie dann heiraten und auf den Thron von Astrilandis bringen würde. Mita hätte Hero gerne geglaubt, doch die Worte Pantheers klangen ihr noch in den Ohren: „Ich werde Dir alles geben, was Dir ein Mann geben kann. Nicht nur Reichtum und Macht, sondern auch meine Liebe und einen Platz auf dem Thron des mächtigsten Herrschers unter dem Sternenhimmel.“ Viele andere schmeichlerischen Dinge hatte er ihr noch gesagt und als er sie trotz seiner Verletzung mit roher Gewalt auf sein Lager zwang und ihr drohte, sie zu töten, wenn sie auch nur einen Laut von sich geben würde, war Mita endgültig klar geworden, dass dieser Herrscher keinen Augenblick zögern würde, ihr das Leben zu nehmen. Er war allmächtig und die Diener und Sklaven, die ihn umgaben, waren ihm restlos ergeben. Keiner sprach von sich aus je ein Wort zu ihm und alle seine Befehle führten sie eilig und zuverlässig aus. Mita sah keinen Ausweg und selbst Hero, den sie aufrichtig liebte, erschien ihr schwach und hilflos gegenüber seinem Vater. Trotzdem war sie froh, dass Hero sie vom Lager Pantheers fortgeholt hatte und Ipmeos und Kanto sie jetzt möglichst weit weg bringen würden, wenn auch die Gewissensqualen blieben. Auch die Erinnerung an die groben und gleichzeitig zärtlichen Hände von Pantheer würden sie ein Leben lang verfolgen. Wie sollte sie Hero jemals wieder in die Augen blicken können, nach dem was Pantheer ihr angetan hatte.

Hero umarmte Mita zum Abschied, er hielt sie lange fest und versprach ihr, so bald wie möglich zu ihr zu kommen. Er legte ihr seinen bestickten Mantel um, dann stieg sie auf Volcano und ritt mit den Freunden davon. Hero machte sich auf den Weg, um Dronius zu sagen, dass Mita vorerst nicht zu ihrer Mutter zurückkehren konnte, weil sie eine Reise antreten musste. Er beauftragte jedoch eine Dienerin, der Familie des Schmieds Nahrungsmittel zu bringen und die Pflege von Mitas Mutter zu übernehmen. Hero verschwieg dem Schmied, dass er seine Tochter hatte fortbringen lassen, um sie vor Pantheer zu schützen. Dronius, der als jähzornig bekannt war, würde bei allem Respekt, den er vor seinem Herrscher hatte, vor Wut aufbrausen und vielleicht sein Leben und das seiner Familie aufs Spiel setzen. Von Hero würde er nichts über die Pläne Pantheers erfahren, Mita zu heiraten. So lange er nichts darüber wusste, konnte er sie nicht verraten.

Als Hero vor dem Tor der Schmiede stand, kam Dronius ihm entgegen. Er sagte, indem er vor Hero auf die Knie ging: „Herr, wo ist meine Tochter?“ Hero sprang vom Pferd und half Dronius wieder auf die Beine. Er antwortete „Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten kann, Dir Mita heute zurück zu bringen. Aber wie Du weißt, ist mein Vater sehr krank und Mita wird beim Orakel noch einmal Medizin und Rat einholen. Danach kommt sie ganz sicher zu Ihrer Mutter.“

Dronius hatte die Nachricht von der Abreise seiner geliebten Tochter still zur Kenntnis genommen. Er hatte Mita immer gewarnt, sich mit Hero einzulassen oder in den Palast zu gehen. Was immer jetzt mit seiner Tochter geschah, er hatte keinen Einfluss mehr darauf. Die Herrscher machten mit ihren Untergebenen was sie wollten. Dronius versank in tiefe Trauer, als Hero ihn verließ. Würde er seine Tochter jemals wieder sehen?

Als Pantheer bei Tagesanbruch nach Mita rief, begannen die Diener des Palastes überall nach ihr zu suchen und zu rufen. Doch Mita blieb verschwunden. Myadne ging an das Lager ihres Vaters und versuchte beruhigend auf ihn einzureden. Sie sagte: „Mita ist vielleicht nur zu ihrer kranken Mutter gegangen. Sie kehrt bestimmt bald wieder zurück.“ Doch Pantheer war außer sich, er hatte sich unter Schmerzen erhoben und hinkte an einem Stab hinaus auf den Palasthof. Erschöpft lehnt er sich an die Palastmauer und rief er nach Hero. Doch auch Hero hatte den Palast verlassen und war bei Meister Dronius, um ihn zu benachrichtigen, dass Mita nicht kommen konnte. Als Hero in den Palast zurückkehrte, liefen ihm die Diener entgegen und sagten ihm, dass sein Vater nach ihm suchte. Hero hatte keine besondere Eile, Pantheer zu sehen. Er ließ sich Zeit und ging gemächlich die Stufen zur Kammer seines Vaters hinauf. Dieser saß inzwischen wieder auf seinem Lager und als Hero eintrat, rief er mit vorwurfsvoller Stimme: „Mein Sohn hat es nicht nötig, seinem Vater bei der Suche zu helfen! Vielleicht hat sie Dir gesagt, wohin sie gegangen ist.“ Hero sah seinen Vater fest in die Augen. Er antwortete: „Mita wird selbst wissen, warum sie Dich verlassen hat.“ Doch der Zorn seines Vaters traf ihn noch härter: „Du wirst sofort ein paar Reiter um dich scharen und sie mir zurück bringen. Und wage nicht, ohne sie zurückzukehren!“ Doch Hero versuchte ruhig zu bleiben, er sagte nur: „Es hat keinen Sinn sie zu suchen. Wenn sie gegangen ist, wird sie entweder freiwillig zurück kehren oder sie hat Dich verlassen.“ Pantheer richtete sich auf und brüllte: „Ich habe die Krankheit besiegt und in ein paar Tagen verlasse ich dieses Lager. So bald ich auf einem Pferd sitzen kann, werde ich jeden Winkel auf Astrilandis nach ihr absuchen. Ich habe sie gewarnt. Den Herrscher von Astrilandis verlässt man nicht.“ Hero wusste, wie ernst diese Drohung gemeint war. Trotzdem blieb er gelassen und sagte: „Myadne wird sich weiter um Dich kümmern, bis Du wieder gesund bist.“

Pantheer trank in großen Zügen von dem heißen Wein, der neben seinem Lager stand. Er hatte es geahnt, sein Sohn war keine Hilfe in dieser Angelegenheit. Er würde selbst nach Mita suchen, sobald er sich auf dem Pferd halten konnte. Hero ging ohne Gruß aus dem Zimmer seines Vaters hinaus auf den Palasthof.






  







33. Kapitel

 


  

Die Söhne Karikootos

 

Der Weg zu Karikootos Burg führte über das Gebirge von Elboros, das eine Verlängerung des Vulkanmassivs von Tondoros war. Mita war es nicht mehr gewohnt, so lange auf einem Pferd zu reiten, deshalb suchten die Freunde beim Hereinbruch der Dunkelheit einen Platz, wo sie die Nacht verbringen konnten. Nach längerem Suchen fanden sie eine geschützte Mulde in der Nähe einer steil aufragenden Felswand. Mita, die nicht nur vom Reiten erschöpft war, sondern noch immer Angst hatte von Pantheers Leuten verfolgt zu werden, sank ermattet auf das spärliche Gras und lehnte sich mit dem Rücken an den Fels. Kanto und Ipmeos sammelten ein paar Holzstücke, um ein kleines Feuer zu machen. Der Wald von Tondoros lag dunkel und drohend unter ihnen. Die Anhöhe wurde von einem blassen Mond in graues Licht getaucht. Mita wickelte sich in Heros Mantel, in dem sie sich beschützt fühlte. Schnell fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Kanto und Ipmeos saßen noch lange am Feuer und berieten, auf welchem Weg sie zu Karikootos Burg reiten würden. Das Felsmassiv von Elboros war unzugänglich, karg und bot keinerlei Deckung. Die verschiedenen Lavahalden, die sie zu durchqueren hätten, machten den Pferden zu schaffen und sie würden nur sehr langsam vorankommen. Deshalb beschlossen sie, am Morgen hinab ins Tal zu reiten, wo sie sich einen Pfad durch die felsige Ebene suchen konnten, in der auch einige Geysire Fontänen Himmel in den schickten. Auch dort würden die Reiter von weitem zu sehen sein, aber sie konnten sich doppelt so schnell bewegen wie auf den unwegsamen Lavabergen. Den türkisfarbenen See von Elboros, der eingekesselt in einem Tal lag, und der gelbe stinkende Nebelschwaden bis in die Höhe des Berges hoch schickte, würden sie auf diese Weise umgehen. Diese Gegend war nicht bewohnt, denn die Dampf und Wasser speienden Quellen waren unberechenbar. Manche warfen ihre Fontänen in regelmäßigen Abständen in die Höhe, andere wiederum entwickelten so starken Druck, der sich dann unerwartet entlud und Menschen, die sich in ihre Nähe wagten, mit schweren Verbrühungen hinterließ. Doch die Freunde waren zuversichtlich, dass sie mit Mita, die eine gute Reiterin war, diese gefährliche Gegend schnell durchqueren konnten.

Als der Mond nur noch als schwache Sichel über dem Horizont zu sehen war, weckte Kanto Mita auf und sie bestiegen ihre Pferde. Der Weg ins Tal war beschwerlich, aber als sie die weißen Terrassen erreichten, über die das glasklare warme Wasser lief und Dampfwolken aufstiegen, verweilten sie einen Moment, um sich das Schauspiel anzusehen. Von einigen der Einheimischen wurden die Terrassen als Bad benutzt, aber es war ein heiliger Ort und die Göttin Astivana, die hier herrschte, konnte giftige Nebel schicken, die den Badenden schnell zum Verhängnis wurden. Am Rande der Terrassen ritten sie durch mannshohe Farne, die Mita an den Beinen kitzelten. Bisher hatten sie keine Menschenseele getroffen und Mita war froh, dass Kanto und Ipmeos bei ihr waren. Diese beiden waren zuverlässig und besonders Kanto hatte sie als erfahrenen Wegesucher und Kämpfer kennen gelernt. Ihre Angst vor Verfolgern ließ allmählich nach.

Als die ersten Sonnenstrahlen über die Berggipfel kamen, erreichten sie offenes Land, wo sie sich ihren Weg durch blubbernde Schlammlöcher und zischend heiße Quellen suchten. Auch hier lag Schwefelgestank in der Luft und die Freunde ritten an den teuflischen Ausdünstungen vorbei, an gelben Bergen und schillernden Kratern mit giftig grünen Wassern. Mita war noch nie in dieser Gegend gewesen und auch Kanto und Ipmeos hielten die Zügel ihrer Pferde straff und umritten die heißen Löcher in großem Abstand. Diese Öffnungen hatten einen so großen Durchmesser, dass ein Pferd darin verschwinden konnte und waren viel gefährlicher als die kleinen heißen Mulden, in denen die Astrilandier ihre Mahlzeiten zubereiteten. Mita hatte das Gefühl, dass es unter den Füßen Volcanos brodelte. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie es wäre, wenn sich diese trügerische Bodenschicht plötzlich auftun und sie verschlingen würde. Hero hatte ihr nur kurz von den herabstürzenden Lavamassen erzählt, die die Vassonier vernichtet hatten und in ihrer Phantasie malte sich Mita schreckliche Dinge aus.

Bald hatten sie das Feuertal, wie es von den Anwohnern genannt wurde, durchquert und ritten bergan in Richtung der Grenze, wo das Reich Karikootos begann. Dieses Reich gehörte seit der letzten Schlacht zu Astrilandis. Die beiden Söhne Karikootos munkelte man, hielten sich noch immer in dieser Gegend auf. Ipmeos und Kanto ritten voraus, da auch sie befürchteten, Leute aus dem Palast könnten sie verfolgen. Schließlich hatten sie keine Mühe darauf verwandt, ihre Spuren zu verwischen. Das Land, in dem Karikootos geherrscht hatte, gehörte zu den schönsten Landstrichen von Astrilandis. Es war entlang der Steilküste gelegen und in den fruchtbaren Tälern bauten die Bauern Getreide an, das sie zu weißem Brot buken. Es war so außergewöhnlich gut, dass es immer wieder zu Streitigkeiten um die wertvollen Gebiete kam. Das angrenzende Land der Vassonier dagegen war steinig, hier gab es nur verkrüppelte Eichen und niedriges Gestrüpp, das von den frei umher laufenden Ziegenherden abgeknabbert wurde. Ein breites leeres Flussbett, das die Freunde nun durchquerten, trennte die beiden Länder voneinander.

Die Burg Karikootos zeichnete sich bald am Horizont ab. Sie lag direkt auf einer Steilklippe, umgeben von einer hohen Mauer mit Zinnen und kleineren Türmen, die alle Feinde abhalten sollte. In Sichtweite dieser Burg auf einem kleineren Hügel im Landesinneren lag das Heiligtum der westlichen Könige. Es war ein rundes Gebäude mit vielen Säulen, das von einem Garten umgeben war, der so schön sein sollte, dass nur Herrscher und Priester ihn betreten durften. Auch er war von einer hohen Mauer begrenzt, die unbezwingbar schien. Aus der Ferne konnte man jedoch das Heiligtum sehen, das auf dem kuppelförmigen Dach eine riesige Frauenfigur trug, die zu schweben schien. In der Bevölkerung ging auch das Gerücht um, dass in diesem Rundbau der kristallene Schädel aufbewahrt wurde, der sprechen konnte und den Tod von Freund und Feind voraussagte. Dieser Schädel war seit dem Diebstahl von Karikootos nicht mehr wieder aufgetaucht, doch Pantheer hatte das Heiligtum erobert. Er selbst hatte den Schädel zurück nach Astrilandis gebracht. Das Westliche Heiligtum beherbergte noch viele andere Kostbarkeiten, die Karikootos im Laufe der Zeit zusammen gestohlen hatte. Er hatte sich selbst zum Herrn des Orakels gemacht und seine Grausamkeiten waren nach seinen Aussagen Befehle dieses Schädels gewesen. Er hatte sie ausgeführt, um den Göttern wohl zu gefallen. Niemand wusste, ob es sich um eine Legende oder die Wahrheit handelte, denn das Heiligtum der Westlichen Könige durfte nur von Priestern betreten werden. Dass der Schädel inzwischen wieder in den Tempel des Astrilus zurückgebracht worden war, hatte sich noch nicht herumgesprochen.

Mita bekam beim Anblick dieser Bauten ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Wie konnte Hero sicher sein, dass sie dort willkommen waren. Schließlich lebten die Söhne von Karikootos noch und niemand wusste, wo sie sich versteckt hielten. Je näher sie diesem Ziel kamen, desto zuversichtlicher wurden Kanto und Ipmeos. Hero hatte Kanto diese Burg als Wohnsitz für seine treuen Dienste geschenkt und er würde nun endlich seinen neuen Wohnsitz in Besitz nehmen. Die Burg aus rotem Sandstein leuchtete in der untergehenden Sonne blutrot, als sie auf das Westtor zuritten. Eine schmale Brücke führte über einen tiefen Graben hinein in den Burghof, der kreisrund war und von Arkaden gesäumt wurde. Ipmeos und Kanto sprangen vom Pferd und riefen laut: „Ist hier wer?“, doch ihre Stimmen kamen in den leeren Säulenhallen als Echo wieder zurück. An einem Brunnen in der Mitte des Hofes befestigten sie ihre Pferde und auch Mita stieg ab, um sich mit einem Seil etwas Wasser aus dem Brunnen heraufzuholen. Doch der Behälter kam leer aus der Tiefe zurück. Zögernd mit der Hand am Knauf ihres Schwertes machten Kanto und Ipmeos sich auf, die Burg näher zu untersuchen. Mita blieb bei den Pferden zurück. Kanto hatte ihr ein Schwert gegeben, falls irgend jemand auftauchen und sie bedrohen würde. Die Türen waren unverschlossen und auf den Ziegelböden lagen Scherben von zerschlagenen Krügen und anderer Unrat umher. Überall türmten sich Schmutz und zerbrochene Kisten mit Resten von Getreide und verrottetem Obst. In ein paar der Räume war die Decke eingebrochen, so dass man den Himmel sehen konnte. Kleine Tiere verschwanden eilig in den Nischen und Ipmeos und Kanto verließ allmählich der Mut, hier noch etwas Vernünftiges vorzufinden. Dies war jedenfalls kein Ort, an dem sie mit Mita länger bleiben konnten. Als sie wieder in den Burghof hinaus traten, saß Mita noch immer wartend am Brunnen. Mita sah die enttäuschten Gesichter der Freunde und fragte: „Können wir hier bleiben? Was habt ihr gefunden?“ Doch die beiden schüttelten nur mutlos die Köpfe. „Es ist alles verdorben und nicht zu bewohnen. „Aber was ist hier geschehen?“, fragte Mita und blickte auf die leeren Gebäude. „Es ist alles geplündert und zerstört, diese Burg muss mit viel Arbeit wieder bewohnbar gemacht werden.“ Mita sah an Kantos Gesichtsausdruck, dass das, was er hier vorgefunden hatte, die größte Enttäuschung seines Lebens war. Hero hatte ihm ein wertloses Geschenk gegeben, die Burg würde verfallen, wenn nicht der Herrscher es selbst in die Hand nahm, sie wieder aufzubauen.

Ipmeos sagte niedergeschlagen: „Wir müssen uns eine andere Unterkunft suchen. Wir werden weiter reiten zum Heiligtum der Westlichen Könige.“ Mita wollte widersprechen, denn das Heiligtum war in der Hand von Priestern und ihnen vertraute sie nicht. Sie würden sie an Pantheer ausliefern, wenn sie erfuhren, dass er nach ihr suchte. Doch bevor sie ihren Einwand vorbringen konnte, sagte Ipmeos zu ihr: „Wenn wir dort ankommen, werde ich Dich als meine Frau ausgeben, damit wir unbehelligt ein paar Tage und Nächte dort bleiben können. Vielleicht nimmst Du einen Schleier, damit man Dein Haar nicht sehen kann.“ Mitas auffällig honigblondes Haar musste sie verbergen, denn daran war sie leicht zu erkennen und die Männer, die sie suchten, würden als erstes nach diesem Merkmal fragen. Auch Heros Umhang, der das Zeichen der Herrscher von Astrilandis gestickt auf dem Rücken trug, verschwand in Kantos Packtasche. Ipmeos tauschte mit Mita den Umhang und gab ihr ein Stück von seinem Schweißtuch, das er um den Kopf geschlungen trug. Mita versteckte ihr Haar darunter und warf sich das kratzige graue Tuch um die Schultern. Sie sah jetzt aus wie eine Bauersfrau und Kanto sagte zu ihr: „Es ist besser, wenn Du zu Fuß gehst, so bald wir uns dem Heiligtum nähern. Für eine Frau aus niedrigem Stand ist es nicht üblich auf dem Pferd zu reiten.“ Mita nickte nur. Sie war dankbar, dass die Freunde sich so um sie sorgten und deshalb tat sie alles, um unauffällig zu bleiben.

Als sie die letzte Biegung vor dem Heiligtum beschritten, stieg Mita ab und Ipmeos legte die Bündel mit Kleidung und Nahrung auf Volcano, das Mita geritten hatte. Die Tore des Heiligtums waren gesäumt von hohen Frauenstatuen, die ihren Blick geradeaus richteten und die Ankömmlinge mit ihrem kühlen Marmorstein nicht gerade willkommen hießen. Nach mehrmaligem Klopfen an das hohe Holztor öffnete sich neben den Statuen ein kleines Fenster und ein weißhaariger Kopf erschien. „Wer stört die Ruhe der Heiligen?“ fragte eine krächzende Stimme. „Wir sind Reisende und kommen vom Hofe der Falkenkönige“, antwortete Ipmeos mit fester Stimme. „Meine Frau ist krank und braucht ein Nachtlager“, fügte er bittend hinzu. Der Alte verdrehte seinen Hals, um die Gruppe genauer anzusehen. Dann murmelte er etwas Unverständliches und die Freunde hörten ein schlurfendes Geräusch, bevor sich das Haupttor langsam öffnete. „Im Namen der Götter, tretet ein“, sagte der Alte und schlurfte den kiesbelegten Weg zwischen hohen Blütenbüschen entlang in Richtung des Heiligtums. Mita verschlug es fast den Atem beim Anblick dieses Gartens. Ein Blütenmeer in gelb und rot wogte über die Wiesen, die von Palmen und stachligen Gewächsen, wie sie noch nie gesehen hatte, umstanden waren. Diese kugeligen Pflanzen, oder waren es Steine, trugen handtellergroße Blüten in einer riesigen Anzahl. Mita stolperte über ihre eigenen Beine, weil sie kaum fassen konnte, was sie hier zu sehen bekam. Einige Wasserbecken mit hohen Fontänen standen unmittelbar neben der Treppe, die zum Tempel hinauf führte. Der Alte wies sie an, hier zu warten, bevor der alte Mann seitlich der Treppe in einer schmalen Türe verschwand. Während sie warteten, wurden sie von Papageien und anderen bunten Vögeln umflogen, die so laut kreischten, dass sie gar nicht bemerkten, wie ein Priester die Treppe herunter kam und plötzlich vor ihnen stand. Er trug ein weißes Gewand, das mit einer großen goldenen Schließe auf der Schulter befestigt war. Er blickte die Ankömmlinge der Reihe nach von Kopf bis Fuß an, bevor er zu sprechen begann. „Ihr kommt vom Hofe des Falkenkönigs?“, fragte er mit einer melodischen Stimme und blickte Mita unverwandt an. Mita schwieg und Kanto erhob seine kräftige Stimme: „Ja, Herr, wir sind auf der Reise nach Astrilandis und die Frau meines Freundes fühlt sich krank und braucht dringend ein Nachtlager. Da wir auf der Burg von Karikootos nicht bleiben konnten, haben wir beschlossen, hier nachzufragen.“ Der Priester wiegte nachdenklich den Kopf. Er blickte geistesabwesend über die Reisenden hinweg und antwortete: „Es ist nicht möglich, Euch alle zu beherbergen. Einer kranken Frau werden wir nicht die Türe weisen, sie kann in der Küche unterkommen, aber ihr“, mit einer leichten Handbewegung zeigte er auf Ipmeos und Kanto, „müsst vor unseren Toren lagern oder die Reise ohne die Frau fortsetzen.“ Die Freunde sahen sich ratlos an. Was sollten sie tun? Obwohl Mita mit angstgeweiteten Augen Kanto anzuflehen schien, sie nicht allein hier zu lassen, sagte dieser nach kurzem Überlegen: „Wir danken Euch Herr und nehmen Euer Angebot gerne an. Die Frau meines Freundes wird für ein paar Nächte hier bleiben und wir werden unsere Reise fortsetzen, da sie keinen Aufschub duldet.“ Der Priester nickte und blickte wieder auf Mita, die zusammengesunken vor ihm stand. Kanto fügte hinzu: „Wir werden diese Frau auf unserer Rückreise wieder mitnehmen und Euch zum Dank einen guten Preis bezahlen.“ Der Priester lächelte bei diesen Worten und bot Mita seinen Arm, um sie die Treppe hinaufzuführen. Ipmeos lud noch eilig ein Bündel von seinem Pferd ab und drückte es Mita in die Hand. „Wir sind bald wieder da, um dich abzuholen“, sagte er mit ernster Stimme und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Die Freunde wandten sich ab und verließen den Garten wieder über den knirschenden Kiesweg, den sie gekommen waren. Als sich das Tor hinter ihnen schloss, sagte Kanto zu Ipmeos: „Wer weiß, ob sie hier wirklich sicher ist, ich hoffe, wir haben keinen großen Fehler gemacht.“ Obwohl die Sonne bereits im Meer zu versinken schien, beeilten sich die Freunde mit ihren Pferden wieder ins offene Gelände hinaus zu reiten. Ipmeos hielt noch einmal an, um einen Blick auf das Heiligtum zu werfen, bevor es hinter den Bäumen verschwand. Zu Kanto sagte er: „Wir werden die Nacht durchreiten, denn Hero muss so bald wie möglich selbst hier her kommen, um Mita wieder abzuholen. Ich fürchte, dass der Tempel nicht der richtige Ort für sie ist. Sie ritten die ganze Nacht und den folgenden Tag ohne größere Pausen durch und betraten den Hof des Palastes von Astrilandis am Abend, als Hero gerade die Diener und Wachen des Palastes um sich versammelt hatte. Er hielt eine Ansprache und kündigte an, dass in zwei Tagen das Astrilusfest mit der Siegesfeier seines Vaters stattfinden sollte. Die Bediensteten klatschten und johlten laut, als Hero zu Ende gesprochen hatte. Dieses Fest war jedes Jahr der Höhepunkt und alle hatten sehnlichst darauf gewartet, dass Pantheer es ankündigte. Es war nicht nur das Astrilusfest, sondern vor allem die Siegesfeier, die für alle Bewohner des Palastes ein großartiges Fest versprach.

Pantheers Gesundheitszustand hatte sich nicht mehr gebessert und da er stark dem heißen Wein zusprach, veränderte sich sein Wesen so stark, dass alle nur noch Angst vor ihm hatten. Hero hatte deshalb beschlossen, die Siegesfeier selbst in die Hand zu nehmen. Pantheer war in den Tagen, seit Mita verschwunden war, in allen Winkeln des Palastes gewesen und hatte mit seinen beiden Geparde, die ihn begleiteten, Furcht verbreitet. Seit die Tiere nicht mehr von Krotos versorgt wurden, hatten sie sich in bissige Bestien verwandelt, die mit gefletschten Zähnen neben ihrem Herrn hergingen und nur Pantheer konnte sie mit den kräftigen Leinen festhalten. Auf seine Stimme hörten sie und legten die Ohren an, wenn er sie anschrie. Die Diener begannen zu zittern, wenn Pantheer mit den Tieren auch nur in ihre Nähe kam. Mehr als ein Mal hatten sie mit ihren spitzen Zähnen zugebissen und tiefe Narben bei den Angegriffenen hinterlassen. Auch Hero mochte Man und Tan nicht, obwohl er keine Angst vor ihnen hatte. Er war mit ihnen aufgewachsen und als sie noch klein waren, hatte er mit ihnen herumgetollt und gespielt. Sie begegneten ihm mit demütig eingezogenem Schwanz und gesenkten Kopf, wenn er sie ansprach.

Pantheer hatte noch immer nicht aufgegeben, nach Mita suchen zu lassen und selbst die Diener, die zur Bewachung seines Lagers eingesetzt waren, bekamen seine Wut zu spüren. Pantheer hatte die beiden, die in der Nacht Dienst hatten, als Mita verschwand, in den Kerker werfen lassen. Die Suchmannschaften, die ohne eine Spur von Mita zu finden, wieder in den Palast zurückkamen, hatte Pantheer auspeitschen lassen. Sogar auf die Pferde hatte er mit seinem Stock eingeschlagen. Seine Wut richtete sich gegen alle und nach dem Genuss des heißen Weines war er unberechenbar.

Ipmeos und Kanto gingen nach ihrer Ankunft sofort zu Hero, nachdem er seine Ansprache beendet hatte. Dieser winkte sie in eine abgelegene Ecke des Palastes, damit sie ungestört reden konnten. Kanto erzählte vom Heiligtum der Westlichen Könige und Hero erschrak, als er erfuhr, dass sie Mita dort allein zurückgelassen hatten. Er fragte die Freunde: „Habt ihr keine Spur von Karikootos Söhnen gefunden? Sie haben mir eine Botschaft geschickt, dass sie das Erbe ihres Vaters nicht an mich abtreten wollen und die Burg wieder ihr Wohnsitz werden soll. Diese Nachricht hat mich erreicht, nachdem ihr mit Mita weg geritten wart.“ Die Freunde sahen sich unschlüssig an. Dann sagte Ipmeos: „Hoffentlich haben wir Mita dann nicht diesen Männern in die Hand gespielt. Es war seltsam, dass wir nicht im Heiligtum übernachten durften, sondern nur Mita willkommen war. Hero senkte den Kopf. Er antwortete: „Nach dem Astrilusfest werde ich Mita zurückholen und sie heiraten, ob es meinem Vater gefällt oder nicht. Ich hoffe nur, dass ihr dort kein Leid geschieht.“ Hero konnte nicht ahnen, dass ihn viele Pflichten davon abhalten würden, Mita bald heim zu holen.






  







34. Kapitel

 


  

Das Astrilusfest

 

Die Tage bis zum Astrilusfest vergingen mit vielen Vorbereitungen, dem Schlachten von Rindern, Hühnern, Schafen und Ziegen. Früchte wurden geerntet, Weinkrüge gefüllt und die feinsten Kleider gereinigt, um das Fest in aller Würde zu begehen. Pantheer hatte von all den Vorbereitungen nichts sehen und hören wollen. Als Hero ihm vorschlug, sich anzusehen, was man bereits im Tempel aufgebaut hatte, sagte er nur: „Ich will nichts davon wissen. Dieses Fest wird ohne mich stattfinden.“ Hero schüttelte energisch den Kopf: „Dies ist Dein Sieg, Dein Fest und Du musst den Göttern danken, damit sie dir gnädig sind.“ Pantheer wusste, dass Hero Recht hatte, aber er war so niedergeschlagen, dass er nur noch da saß und zuviel des roten Trankes in sich hineingoss, der seine Sinne immer mehr vernebelte. Seit Mita verschwunden war und er keine Hoffnung auf ihre Rückkehr hatte, wollte er nichts mehr essen und vertrieb die Diener, die ihm seine Mahlzeiten servierten, indem er ihnen Becher und Krüge hinterher warf. Schließlich hatte man ihm auch die Nachricht von Krotos Tod überbracht. Dass sein ehemaliger bester Gefährte Krotos auf Miatris einem Meuchelmörder in die Hände gefallen war und nicht mehr lebte, hatte Pantheer tief getroffen. Obwohl der ehemalige Freund ihm abtrünnig geworden war, hatte Pantheer die Hoffnung nicht aufgegeben, ihn wieder zu sehen und ihn als Verbündeten zu gewinnen. Ruhelos war er im Palast herumgewandert und trotz seiner Schmerzen aus Verzweiflung die vielen Stufen auf und ab gelaufen und hatte nach Mita gesucht. Myadne versuchte immer wieder, ihren Vater auf das Lager zurückzuholen, aber Pantheer hörte nicht auf sie. Die Narbe auf seiner Brust hatte die Form eines Kreuzes und war rot und dick arge-

schwollen. Sein Gesundheitszustand verschlechterte sich zusehends. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, wenn er durch die Gänge des Palastes hastete. Keiner der Diener wagte es, ihm einen neuen Verband anzulegen und Pantheer hatte all die Töpfe mit den Tinkturen und Salben umgeworfen. Der Raum war verwüstet und niemand wagte es, Ordnung zu schaffen, so lange Pantheer anwesend war. Myadne, die Pantheer aufopferungsvoll gepflegt hatte, war vor ihm geflohen, als er sie an den Haaren gezogen hatte, weil er beim Säubern seiner Narbe Schmerzen litt. Sie war zu Hero gegangen und hatte gesagt: „Wenn dieser alte Narr glaubt, dass ich mich auch so behandeln lasse wie Mita, dann täuscht er sich. Außerdem kann ich nicht bei ihm bleiben, so lange diese hässlichen Tiere auf seinem Lager herumliegen und ihren Kot und Urin in seiner Kammer lassen. Es stinkt unerträglich und ich fürchte mich vor ihnen.“

Hero konnte gut verstehen, dass Myadne sich nicht länger von seinem Vater tyrannisieren lassen wollte. Und die Angst vor Man und Tan war berechtigt. Wenn sein Vater betrunken auf seinem Bett lag, konnten die Beiden tun was sie wollten. Er versprach Myadne, die Bestien auch gegen den Willen seines Vaters einsperren zu lassen.

Am Morgen des Astrilusfestes gab es bereits vor Sonnenaufgang im Palast viel zu tun. Die Diener eilten mit vollen Körben und Schüsseln hinauf zum Tempel des Astrilus, um dort eine Pyramide von Geschenken anzuhäufen. Die jungen Frauen aus der ganzen Umgebung hatten ihre Festkleider angelegt und fanden sich im Vorhof des Palastes ein. Dort saßen sie im Schatten der großen Säulen und warteten, bis die Musiker mit ihren Instrumenten kamen, um für die Tänze aufzuspielen. Einige der jungen Männer hatten sich mit Tiermasken eingefunden, die sie zu Ehren des Gottes angefertigt hatten. Es waren teilweise freundliche, aber auch Furcht erregende darunter. Auch sie würden einen Tanz aufführen und am Ende die Masken in einem großen Feuer ihrem Gott zum Opfer bringen.

Hero ging am Morgen zunächst in die Kammer seines Vaters, um noch einmal mit ihm zu sprechen. Obwohl er in seinem Herzen den Hass gegen seinen Vater zu unterdrücken versuchte, gelang es ihm nicht immer, freundlich zu ihm zu sein. Zu viel hatte er ihm angetan. Auch wenn es ihm große Überwindung kostete, trat er noch mal vor seinen Vater, um ihn an seine Pflichten zu erinnern. Die Götter würden ihren Zorn über Astrilandis ausschütten, wenn der Herrscher die Huldigungen nicht selbst vornahm. Er versuchte ihn davon zu überzeugen, dass er auf seinem Thron dem Fest beiwohnen musste, um die Götter milde zu stimmen. Ein Sieg über einen so großen Feind, wie ihn sein Vater errungen hatte, wurde von den Göttern nicht ohne Gegenleistung vergeben. Hero fürchtete, dass großes Unheil über sie hereinbrechen würde, wenn Pantheer sich weigern würde, die Opfergaben selbst zu verteilen. Als Hero den Raum seines Vaters betrat, schlug ihm ein unerträglicher Gestank entgegen. Sein Vater lag zusammengekrümmt auf seinem Lager und Hero sah, dass seine Narbe wieder aufgebrochen war, eine gelbliche Flüssigkeit sickerte heraus und das Laken, auf dem Pantheer lag, war blutverschmiert. In seinem Gesicht hatten sich trotz des kühlen Morgens Schweiß angesammelt und Pantheer blickte Hero mit fiebrigen Augen an. „Mein Sohn“, sagte er mit matter Stimme, „Du wirst heute meinen Platz auf dem Astrilusfest einnehmen und den goldenen Thron besteigen. Ich bin zu krank, um aufzustehen und unsere Untertanen werden einem jungen König zujubeln.“ Der dumpfe Geruch ging vom Lager seines Vaters aus, Hero kniete vor ihm nieder: „Vater, Du musst dir wieder einen Verband anlegen lassen und von den Säften trinken, die Myadne Dir gemischt hat. Dann geht es Dir bald wieder besser.“ Doch Pantheer sah seinen Sohn mit einem leeren Ausdruck in den Augen an: „Es ist wie ich Dir sage, Hero, Du wirst auf dem Thron sitzen und die Zeremonie leiten. Sage dem Hohen Priester, dass er Gebete für mich sprechen und die Götter um Vergebung bitten soll.“

So schwer es Hero fiel, er musste einsehen, dass sein Vater die Kammer nicht verlassen konnte. Er stand auf und sagte: „Ich werde die Frauen vom Orakel verständigen, dass sie kommen und nach Dir sehen.“ Pantheer hatte seinen Kopf auf die Seite fallen lassen und hielt die Augen geschlossen. Hero konnte nicht erkennen, ob er ihn verstanden hatte. Mit großen Schritten ging er hinaus in den Palasthof, wo er laut atmend seine Lungen mit frischer Luft füllte. Eine große Unruhe überkam ihn und er fühlte tief in seinem Inneren, dass er noch nicht darauf vorbereitet war, was ihn schon bald erwartete.

Er machte sich auf, um Myadne zu suchen, die ihn zum Astrilusfest begleiten sollte. Sie blickte ihn voll Trauer an, als Hero ihr vom Zustand ihres Vaters erzählte. Auch wenn es ihr schwer fiel, versprach sie Hero noch einmal zu Pantheer zu gehen, um seine Wunde zu säubern und einen frischen Verband anzulegen. Ihre Gefühle für ihren Vater waren so zwiespältig, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihm umgehen sollte. Einerseits fühlte sie Mitleid mit ihm, aber andererseits spürte sie die Härte und Ungerechtigkeit, die sie und Hero durch Pantheer erfahren hatten und die jetzt auch noch Mita getroffen hatte. Kein Wunder, dass er für seine Taten von den Göttern mit Krankheit und Schmerzen bestraft wurde. Sie sagte deshalb zu Hero, um ihn zu trösten: „Pantheer wird sicher wieder gesund werden und das Astrilusfest kann Dir zu Ruhm und Ehre gereichen. Du bist der künftige Herrscher von Astrilandis und Du hast zum Sieg über die Feinde beigetragen. Jetzt musst Du auch die Ehre und den Jubel entgegennehmen, die Dir gebühren.“ Hero sah seine Schwester lange an. Dann antwortete er: „Wenn Du an meiner Seite bist, wird es mir leichter fallen, meinen Vater zu vertreten.“ Dann trennten sie sich, um ihre festlichen Kleider anzulegen, die in ihren Räumen für sie bereit lagen.

Als Hero und Myadne den Tempel des Astrilus betraten und sich auf der obersten Stufe den Menschen zeigten, setzte ein Jubel ein, der kein Ende mehr nehmen wollte. Myadne blickte stolz auf ihren Bruder, der mit geröteten Wangen die Huldigungen entgegennahm. Sie gingen zu den vorbereiteten Thronen in der Mitte des Tempels und Hero setzte sich auf den vergoldeten Sessel und an seine Seite Myadne, die den ursprünglich für Hero vorgesehenen Thron besetzte. Die Feierlichkeiten begannen mit der Schlachtung eines riesigen Ochsen, der an einen Steinblock gebunden sein Leben für die Götter lassen musste. Die Menge schrie laut auf, als der Strahl Blut sich auf die Kleider des Schlächters und den weißen Boden verteilte. Einige Frauen sanken in Ohnmacht, andere rollten vor Verzückung die Augen, bis der Ochse stöhnend zusammenbrach. Hero, der diese Zeremonie hasste, versuchte in die Menge und nicht auf das spritzende Blut zu blicken, das ihm die Kehle zuschnürte. Auch Myadne biss die Zähne zusammen und versuchte an etwas Angenehmes zu denken, was ihr beim Anblick des toten Tieres sehr schwer fiel.

Dann brachte eine unendlich lange Reihe junger Frauen Gaben für die Götter. Sie legten ihre Geschenke links und rechts vor Hero und Myadne nieder und verbeugten sich vor den Beiden. Dann sprach der Hohe Priester zuerst zu Hero und wandte sich dann an das Volk. Er sagte:

„Im Jahr unseres Sieges über die Völker des Nordens, über Karikootos und die Vassonier werden wir dem Gott Astrilus und der Göttin Asina unsere Gaben zum Dank darbringen. Im Namen unseres Herrschers Pantheer, der heute durch eine Verletzung nicht am Fest teilnehmen kann, bitte ich die Götter, Astrilandis auch weiter mit ihrer Gunst zu bedenken und unserem jungen Herrscher und seiner Schwester wohl gesonnen zu sein. Möge der Reichtum und der Glanz von Astrilandis in die Zukunft strahlen und allen Völkern Frieden und Zufriedenheit bringen.“ Dann ging er zurück ins Allerheiligste des Tempels und man hörte Klänge von Hörnern und Trompeten, die die Götter anriefen und sie huldigten.

Auf dem großen Platz vor dem Tempel, der mit gewaltigen Säulen umstanden war, begannen die Tänze der Jungfrauen. Es war ein buntes Spektakel und der Duft von Weihrauch und anderen magischen Kräutern wehte durch die Hallen. Hero und Myadne erhielten frische Getränke gereicht und auf einem Tablett vor ihnen lagen Früchte und Gebäck, das die Frauen von Astrilandis für diesen Tag vorbereitet hatten. Alle befanden sich in Feststimmung und auch das Volk begann zu tanzen. Viele der Männer und Frauen hatten bereits Wein getrunken und ihre Ausgelassenheit steckte auch Hero und Myadne an. Doch wie es sich für Herrscher gehört, blieben sie auf ihren goldenen Thronen sitzen und sahen zu, wie sich das Volk immer mehr in Trance tanzte. Die Musiker mit ihren lauten Trommeln und Trompeten waren aus dem Allerheiligsten herausgekommen und spielten auf den Treppen des Tempels wilde Klänge bis die Nacht hereinbrach. Dann begaben sich alle zu den Lagerfeuern, um Teile des getöteten Ochsens zu braten. Hero und Myadne verließen um diese Zeit das Fest, um zusammen mit den Priestern im Inneren des Tempels ein Mahl einzunehmen.

Mitternacht war schon überschritten, als ein dumpfes Grollen zu hören war. Die Menschen an den Feuern blickten in den Himmel, der von Sternen übersät war. Am Horizont rötete sich die Bergspitze des Vulkans von Tondoros und aus dem Berg spritze eine Lavafontäne in den schwarzen Nachthimmel und zerstob in einer glühenden Wolke. Weiteres Grollen folgte. Die Erde bebte. Die Priester und Hero mit Myadne stürzten ins Freie, denn der Boden im Tempel hatte sich bewegt, dass sich die Säulen schwankend auf die Seite und wieder zurück bogen. Im Volk entstand eine Unruhe, laute Rufe und Angstschreie erfüllten die Nacht. Die Menschen stoben nach allen Richtungen auseinander und liefen zu ihren Häusern und Ställen, um die Kinder und das Vieh ins Freie zu bringen. Diese Erdbeben waren nichts Ungewöhnliches und ereigneten sich mehrmals im Jahr, doch seit den heißen Sommertagen hatten sich die Anzeichen auf einen Ausbruch von Tondoros gehäuft. Viele kleine Beben hatten die Menschen schon erlebt und die heißen Quellen und Kochstellen waren in der letzten Zeit größer und heißer geworden. Doch niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass Tondoros Feuer speien würde. Die Götter waren verstimmt und die Untertanen machten Pantheer für diesen Zorn verantwortlich. Er hatte den Krieg geführt, in dem viele der jungen Männer von Astrilandis ihr Leben gelassen hatten und es gab zu viele Witwen, die jetzt selbst ihre Herden weiden mussten und ihre Kinder allein zu ernähren hatten. Unglück hatte er über sie gebracht und jetzt zum Astrilusfest war er nicht erschienen und hatte nur seinen Sohn geschickt. Zu allem Überfluss hatte auch noch eine Salsivarin neben dem neuen Herrscher auf dem Thron gesessen. Das Volk hatte das wohl wahrgenommen, doch ihre Liebe zu Hero war so groß, dass sie es akzeptiert hatten, ohne zu murren. Selbst im Palast war es nicht bekannt, dass Hero und Myadne Zwillinge waren und auch Hero die Schwimmhäute besaß. Er trug immer Armmanschetten und an den Füßen die eigens für ihn gefertigten Lederstiefel. Für die Menschen war er ein Astrilandier, wie sie selbst und über seine Nachfolge war noch nie ein Zweifel aufgekommen.

 Das Beben wurde immer stärker. Es dauerte nicht lange, bis ein Steinhagel einsetzte und Ascheregen niederging. Gebäude wurden in Brand gesetzt und die Menschen rannten in Panik umher. Hero nahm Myadne an der Hand und lief mit ihr hinauf in den Palast, wo er sich mit ihr in die Grotten zurückzog, da auch im Palasthof bereits überall Steinbrocken herumlagen, die von den Säulen und Mauersimsen heruntergestürzt waren. Die Grotten waren der einzig sichere Ort bei einem Beben, denn die in Stein gehauenen Gänge und Hallen waren uralt und hatten schon unzählige Beben überstanden. Hier unter der Erde, weit weg von Tondoros, würden sie den Ausbruch abwarten und erst wieder ins Freie gehen, wenn sich der Berg beruhigt hatte. Myadne, die erst vor kurzer Zeit die Verwüstungen der Stürme auf Miatris gesehen hatte, bebte vor Angst. Die Feuerglut, die sich hoch in den Himmel erhoben hatte, flößte ihr große Angst ein. Doch Hero versuchte, sie zu beruhigen: „Diese flüssige Erde wird am Fuße des Berges erkalten und nicht weiter fließen“, erklärte er ihr. „Wir sind hier in Sicherheit und Du musst Dir keine Sorgen machen. Die Beben sind viel gefährlicher, denn sie zerstören Häuser, und die Menschen, die darin wohnen, werden vielleicht verletzt oder verschüttet. So bald es wieder Tag wird, werden wir sehen, was der Berg angerichtet hat.“

Er verschwieg Myadne, dass auch er Angst hatte und fürchtete, der Berg könnte sie alle vernichten. Die Vorhersagen der alten Salsivaren, die bis nach Astrilandis durchgedrungen waren, und die sein Vater für Hirngespinste hielt, könnten irgend wann doch Wahrheit werden und dann würde der ganze Kontinent im Meer versinken, wie die kleinen Inseln vor Miatris. Hero versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber wenn der Berg Feuer spuckte, waren sie plötzlich wieder da und die Worte des Orakels klangen noch in seinen Ohren: „Es wird Schatten geben im Land! Unheil wird hereinbrechen über Astrilandis.“

Plötzlich wurde die Türe zu den Grotten aufgestoßen, einige Diener rannten die Treppe herunter und warfen sich vor Hero auf die Knie: „Herr, kommt schnell, Pantheer, unser Herrscher liegt auf seinem Lager und regt sich nicht mehr.“ Hero sprang auf und lief so schnell er konnte die Treppen hoch. Myadne folgte ihm. Am Lager seines Vaters hatten sich trotz des Vulkanausbruchs viele Diener und Sklaven versammelt, die ihn mit Fackeln umstanden. Einer kniete vor Pantheer und fächelte ihm Luft zu. Hero stieß ihn zur Seite und blickte in das Gesicht seines Vaters. Es war leichenblass und die halb offenen Augen waren ohne Ausdruck. Hero legte sein Ohr an die Brust des Vaters. Augenblicke, in denen alle den Atem anhielten, vergingen. Hero erhob sich und blickte in die fragenden Gesichter der ihn umstehenden Diener und zu Myadne gewandt sagte er: „Er lebt nicht mehr. Sein Atem ist versiegt.“ Beide umarmten sich und hielten sich aneinander fest. Die Diener und Sklaven wichen schweigend zurück und verließen auf leisen Sohlen Pantheers Gemach. Man und Tan, die am Fußende von Pantheers Leichnam lagen, standen auf und setzten sich neben Hero. Er nahm ihre Leinen und führte sie zu einem Diener und sagte: „Bringt sie in den Käfig. Ihr Herr lebt nicht mehr.“ Dann kehrte er an Pantheers Lager zurück, schloss ihm die Augenlieder und legte seine Arme neben den Körper. Myadne stand regungslos am Fußende und beobachtete Hero und ihren Vater, den sie nie geliebt hatte und um den sie auch jetzt keine Trauer empfand. Heros Gesicht war farblos, sein schöner Mund zusammengekniffen. Mit hängenden Armen starrte er auf den leblosen Körper seines Vaters. Aus Pantheers Gesicht war jeglicher Ausdruck gewichen. Seine Gesichtszüge hatten sich geglättet, er wirkte wie aus Stein gemeißelt. Seine gebogene Nase erschien noch größer als zu Lebzeiten und seine langen schwarzen Haare, die mit silbernen Strähnen durchzogen waren, umrahmten sein Gesicht. Hero warf noch einen Blick auf die Brust seines Vaters, die jetzt eine gelbliche Farbe angenommen hatte. Die Narbe, die noch vor Stunden genässt hatte, war verschlossen. Hero nahm mit zitternden Fingern ein Tuch und deckte es über den Leichnam. Dann wandte er sich seiner Schwester zu: „Ich werde die Totenwache bestellen“, sagte er, „und die Hohen Priester verständigen.“

Als die Geschwister den oberen Palasthof betraten, waren die Diener wie vom Erdboden verschwunden, im Osten ging gerade die Sonne auf und der Abendstern stand noch über dem Horizont. Hero und Myadne setzten sich auf die Palastmauer und blickten hinaus aufs Meer. Heros Blick war wie versteinert. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er war jetzt Herrscher von Astrilandis, aber er konnte keine Freude darüber empfinden. Sein Reich, das von einem Ufer des Meeres bis zum anderen reichte und von dem er bisher nur einen kleinen Teil gesehen hatte, flößte ihm Angst ein. Er würde die Regierungsgeschäfte übernehmen, obwohl er keinen Getreuen mit Erfahrung neben sich hatte. Er musste um die Gunst der Götter bitten, denn ohne ihren Segen würde er schweren Zeiten entgegengehen.

Myadne war aufgestanden und sagte zu Hero, so als ob sie seine Gedanken gelesen hätte: „Mein lieber Bruder, nicht Dir gilt der Zorn der Götter, du hast Besseres verdient. Unser Vater ist tot, aber Astrilandis wird unter Deiner Hand zu neuem Glanz kommen und Deine Untertanen werden Dich lieben und achten.“ Dankbar legte Hero seinen Arm um Myadne: „Ich danke Dir“, antwortete Hero, doch in seiner Stimme schwang Zweifel mit.

 






  







35. Kapitel

 


  

Verbranntes Land

 

In den Tagen nach Pantheers Tod kamen die Frauen vom Orakel, um Ihrem König die letzte Ehre zu erweisen und ihn mit kostbaren Ölen und Salben einzubalsamieren. Pantheer würde im Mausoleum, das noch lange nicht fertig gestellt war, seinen Platz in der Gruft einnehmen. Der Sarkophag aus Marmor, der mit Kupfergold ausgeschlagen war, stand bereit. Er war erst in diesem Sommer fertig geworden und Pantheer hatte darüber gewacht, dass die Ornamente an den Seitenteilen äußerst kunstfertig und genau ausgeführt wurden. Verschiedene Szenen aus seinen Schlachten, die errungenen Siege und Feste waren darauf dargestellt. Meister Dronius hatte die Totenmaske aus Goldblech für Pantheer angefertigt, die so kunstfertig war, dass Hero kaum glauben konnte, dass ein Schmied zu derart feiner Arbeit fähig war. Obwohl gerade dieser Mann viele Demütigungen von seinem Herrscher hatte hinnehmen müssen, war er geradezu versessen darauf gewesen, die Maske selbst anzufertigen.

Nachdem Pantheer tot war, ging Hero zu Dronius und teilte ihm mit, wo Mita versteckt war. Er verriet ihm jedoch nicht die ganze Wahrheit über die Gründe, warum er sie hatte wegbringen lassen. Das Erdbeben hatte auch einen Teil des Hauses von Meister Dronius zerstört und Hero gab ihm einen Beutel reinen Goldes, damit er es wieder aufbauen lassen konnte. Viele der Bauten rund um den Palast hatten keine Dächer mehr und die Menschen waren damit beschäftigt, ihre Häuser zu reparieren. Nachdem der Lavastrom eine breite Schneise geschlagen hatte und auf seinem Weg zwei Dörfer vernichtet hatte, war er im Tal zum Erliegen gekommen. Noch rauchte der Berggipfel und bei Nacht sah es gespenstisch aus, wenn Aschewolken mit leuchtenden Lavabrocken hervor schossen, aber der große Ausbruch war vorbei. Eine schwarzgraue Schicht aus Asche und Steinen bedeckte die Felder und die Wiesen. Alles war in grauem Schmutz versunken. Die verbrannten Bäume am Hang des Vulkans ragten mit ihren schwarzen Zweigen wie mahnende Finger in den blauen Himmel. Sie würden nie wieder Grün tragen.

Am dritten Tag nach Pantheers Tod erschienen die drei Falkenkönige am Hofe von Astrilandis. Sie hatten vom Tod des Herrschers gehört und wollten Hero ihre Unterstützung anbieten und dem verstorbenen Herrscher ihre Ehre erweisen.

Die Botschaft, dass Myadne seit einiger Zeit am Hofe war, hatte sie erreicht und Sati, der es kaum erwarten konnte, sie zu sehen, sprang als erster vom Pferd, als er sie die Stufen herunterkommen sah. Sein Gesicht rötete sich, er verbeugte sich vor ihr und sagte: „Verehrte Myadne, ich bin glücklich Euch hier zu treffen. Meine Brüder und ich sind gekommen, dem Herrscher von Astrilandis zu huldigen und Euch zu bitten, unsere Geschenke anzunehmen, die wir für Euch mitgebracht haben. Sie sollen Euch zeigen, dass wir den Wunsch haben, Euch als unsere Königin heimzuführen.“ Sati hatte sich vor Myadne auf die Knie geworfen und seinen Umhang vor ihr ausgebreitet. Diese unterwürfige Geste wurde nur von Werbenden angewandt und zeigte, dass Sati Myadne verehrte und zur Frau haben wollte. Betrat die Auserwählte den Umhang, so war sie einverstanden, blieb sie jedoch stehen ohne ihren Fuß auf den Umhang zu setzen, galt das als Ablehnung. Myadne wich im ersten Moment einen Schritt zurück, sah nach den Brüdern, die mit Hero sprachen, dann betrat sie vorsichtig seinen Umhang und legte ihre Hand auf Satis Kopf. „Steht auf, edler Falkenkönig“, sagte sie mit leiser Stimme, „Ihr und Eure Brüder sind uns herzlich willkommen, wenn auch der Berg mit uns zürnte und noch nicht alle Spuren der Verwüstung beseitigt sind.“ Hero, der aus dem Augenwinkel gesehen hatte, dass Sati sich vor Myadne in den Staub geworfen hatte, wandte sich von den beiden Brüdern ab und ging auf das schöne Paar zu. Er zeigte mit der Hand auf Myadne und sagte zu Sati: „Meine liebe Schwester war mir seit ihrer Ankunft im Palast eine große Hilfe und Trost in all den Dingen, die sich in der letzten Zeit ereignet haben. Sie hat den sterbenden König gepflegt, sie hat auch mich zum Astrilusfest begleitet und ist die wahre Königin hier.“ Er verneigte sich leicht vor Myadne, die ihren Bruder überrascht ansah. Selten hatte sie Hero so sprechen hören.

Sie war in diesem Moment zur Herrin des Falkenlandes geworden und nur noch die offizielle Vermählung am Hofe der Falkenbrüder musste diese Tatsache bekräftigen. Hero würde in ihr jetzt nicht mehr die Schwester sehen, sondern die Königin des Falkenlandes. Sati nahm Myadnes Hand und führte sie zu seinen Brüdern, um ihnen mitzuteilen, dass sie eingewilligt hatte mit ihnen zu gehen. Mika und Toka umarmten Myadne überschwänglich und küssten sie auf beide Wangen. Die Brüder hatten erst vor kurzer Zeit ihre Mutter durch eine schwere Krankheit verloren und eine Frau auf dem Falkenthron würde für die Untertanen große Freude bedeuten. Außerdem hatte Satis Leid endlich ein Ende. Ihr Bruder war seit er Myadne am Hofe von Astrilandis erblickt hatte, nicht mehr er selbst gewesen. Mit traurigen Augen ging er durch die Welt und seine Stimmung war immer schlechter geworden. Als die Brüder ihm die Botschaft gebracht hatten, dass Myadne wieder nach Miatris abgereist war, versank er vollends in Trauer. Doch endlich war er am Ziel seiner Wünsche. Myadne würde mit ihm kommen.

Mika ging zu den Pferden und lud eine Truhe ab, die mit goldenen Beschlägen überzogen war, sie war nicht groß, aber außergewöhnlich kostbar. Er stellte sie vor Myadne auf die Marmorfliesen und sagte: „Wir bringen Dir Dein Hochzeitskleid, das Du auf der Reise tragen sollst, damit alle sehen, dass wir eine Königin heimführen.“ Myadne sah Mika überrascht an. Man hatte also damit gerechnet, dass sie nicht nein sagen würde. Sie kniete nieder und öffnete die Truhe. Das Gewand, das sie darin fand, war bunt wie ein Vogel und mit vielen glitzernden Edelsteinen besetzt. Sie nahm es vorsichtig heraus und hielt es an sich. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Sati sagte, als er sah, wie sehr sie sich freute: „Unsere Untertanen hatten nie eine schönere Königin!“

Hero führte die Brüder in den abgedunkelten großen Saal, in dem der Sarkophag Pantheers stand. Mit großer Ehrfurcht traten die Brüder an den Rand des Sarkophags und blickten auf die Goldmaske von Pantheer, der mit edlen Stoffen bekleidet auf Kissen gebettet lag. Jeder der Brüder hatte eine Grabbeigabe für Pantheer mitgebracht und sie legten einer nach dem anderen ihre Geschenke am Fußende des Verstorbenen nieder. Bis zur Beisetzung im Mausoleum würde der Sarkophag vor Geschenken überlaufen, denn die Bewohner des Palastes und viele Menschen aus Astrilandis waren auf dem Weg, um von ihrem Herrscher Abschied zu nehmen. So war es seit alters her Brauch und Hero hatte den Tod Pantheers durch Reiter im ganzen Land verkünden lassen. Erst wenn Pantheer beigesetzt war, konnte er sich von den Priestern zum neuen Herrscher krönen lassen. Die Beisetzungsfeierlichkeiten waren für die nächsten Tage angesetzt und im ganzen Palast liefen die Vorbereitungen. Der König sollte mit allen Ehren begraben werden und deshalb wurden Bäume geschlagen, die den Weg zum Mausoleum säumen sollten. Sie wurden geschmückt mit Girlanden aus schwarzen und weißen Federn und ein Teppich aus farbigen Blütenblättern und Gräsern wurde rund um das Mausoleum gelegt, damit die Götter darauf spazieren gehen und vom König Abschied nehmen konnten. Die Blüten hatten die Diener von den Inseln geholt, da auf Astrilandis kein Grün mehr zu finden war. Der Ascheregen hatte ein großes graues Tuch über das Land gebreitet. Riesige Schalen aus getriebenem Gold wurden mit Öl gefüllt. Diese Fackeln würden dafür sorgen, damit Pantheer seine Grabschätze sehen und er die Spender den Göttern empfehlen konnte. Diese Vorbereitungen nahmen viel Zeit in Anspruch, während Hero darauf brannte Mita wieder zu sehen. Doch bevor die Beisetzung nicht vollzogen war, konnte er den Palast nicht verlassen. Obwohl seine Freunde Ipmeos und Kanto sich sofort auf den Weg gemacht hätten, Mita zu holen, wollte Hero selbst zu ihr gehen, um sie heimzuholen und zu seiner Königin zu machen. Wenn es ihm auch schwer fiel zu warten, so wusste er doch, dass eine Heirat unmittelbar nach dem Tode seines Vaters nicht möglich war. Hero musste die Besteigung des Throns vollziehen, um allen im Lande zu zeigen, dass Astrilandis nicht führerlos war.

Inzwischen war im ganzen Reich bekannt, dass Hero die Heirat mit der Tochter Windurs abgelehnt hatte. Alle rätselten seitdem, welchen Grund Hero genannt hatte. Niemand ahnte, dass Hero die Tochter des Schmieds für sich auserkoren hatte.

Windurs Nachricht an Hero, als er von der Ablehnung seiner Tochter gehört hatte, war wie erwartet drohend ausgefallen: Er teilte Hero mit, dass sein Volk nicht länger in Abhängigkeit von Astrilandis bleiben würde und dass kein Astrilandier die Grenzen zu seinem Reich überschreiten durfte. Dieser Herrscher war dabei, neue Heere auszustatten und einen Krieg gegen ihn vorzubereiten. Hero wusste, dass Windurs Macht weit reichte. Durch den unermesslichen Reichtum seiner Bodenschätze konnte er für Gold und Edelsteine die angrenzenden Herrscher leicht überzeugen, Astrilandis anzugreifen. Doch Hero hoffte, dass ihm genügend Zeit bleiben würde, selbst aufzurüsten. Er sah Windurs Angriff gelassen entgegen, da er von der Schlagkraft seiner Männer überzeugt war. Sie hatten jede Schlacht gewonnen, obwohl der Feind immer stärker gewesen war.

Hero war vor allem besorgt wegen Mita. Ihr Aufenthaltsort im ehemaligen Gebiet des Feindes erschien ihm nach Pantheers Tod nicht mehr als sicher, da er damit rechnen musste, dass die Söhne Karikootos Rache nehmen würden. Die Zeit bis zur Beisetzung seines Vaters verbrachte er daher mit trübseligen Gedanken und die Freude, die Myadne über ihre Verbindung mit Sati empfand, machte ihn noch unglücklicher. Er konnte es kaum mit ansehen, wie verliebt sich die beiden heimlich die Hände reichten und sich Blicke zuwarfen. Myadne war seit der Ankunft Satis noch schöner geworden, ihre Augen leuchteten grün wie die tiefste See und ihre geschmeidige Gestalt bewegte sich wie im Traum über die Wege und Stufen des Palastes. Hero wäre es am liebsten gewesen, wenn sie gleich wieder abgereist wären, aber das konnte erst nach der Beisetzung geschehen.

Die Palasttore wurde nicht mehr geschlossen, denn ein nicht enden wollender Strom von Menschen, die Pantheer ihre Grabbeigaben brachten, ergoss sich seit Tagen durch den Palast. Die Menschen, die an Hero vorbei pilgerten und sahen, wie traurig ihr neuer Herrscher war, ahnten nicht, dass es nicht die Trauer um seinen Vater war, die ihn bedrückte, sondern die Sorge, die er sich um Mita machte. Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus und rief Kanto zu sich. Er sagte zu ihm: „Du weißt, wo Mita ist. Ich kann selbst nicht weg. Bitte reite sofort los und hole sie hier her, ich brauche sie an meiner Seite.“ Kanto verstand Heros Kummer und er antwortete: „Mein Herrscher, ich werde sie wieder zurück bringen.“ Hero dankte ihm, doch er musste sich erst daran gewöhnen, dass selbst seine besten Freunde ihn jetzt „Herrscher“ nannten und vor ihm das Knie beugten. In den vier Tagen, die es dauern würde bis Kanto Mita zurückbringen würde, schöpfte Hero wieder etwas Mut.

Die Beisetzung Pantheers erfolgte an einem wunderschönen Morgen, der ihm auch Mita zurückbrachte. Sie wohnte der Beisetzung nicht an Heros Seite bei, wie er es sich gewünscht hatte, sie blieb im Hause ihres Vaters, aber Hero wusste, dass sie zurück war. Die Feierlichkeiten zum Begräbnis wollten kein Ende nehmen, denn die Priester nutzten die Gelegenheit, dem Volk die Taten Pantheers in allen Einzelheiten vorzutragen und Gebete zu sprechen, die mit monotonem Tommeln begleitet waren.

Hero, der am Sarkophag stand und seinen Blick auf der goldenen Totenmaske ruhen ließ, hörte dem ewig gleichen Singsang der Priester schon lange nicht mehr zu. Auch das Volk war müde und hatte sich auf die Stufen des Mausoleums gesetzt. Gegen Abend kam ein leichter Wind auf, der den Blütenteppich verwehte, damit waren die Feierlichkeiten beendet und die Priester ließen den Sarkophag schließen. Die Absenkung in die Gruft wurde erst am nächsten Morgen vorgenommen. Obwohl Hero sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, denn er hatte seit Tagen kein richtiges Essen zu sich genommen, machte er sich auf den Weg zum Hause des Schmieds. Als er dort in der Dunkelheit an kam, fand er die Türe verschlossen. Auch auf sein Rufen und Pochen öffnete sich nichts. Erst als er laut Mita rief, erschien der Schein eines Öllichts im Fenster. Er klopfte nochmals heftig gegen die Türe, die sich dann einen Spalt öffnete. Eine alte Frau erschien an der Türe und fragte, was der Fremde wollte. Hero traute seinen Augen kaum. Es war die Frau des Schmieds, die mit ihren halbblinden Augen ins Dunkle blinzelte. Sie erkannte ihn nicht. Er fragte nach Mita, doch die Mutter schüttelte nur bedauernd den Kopf. Tonlos sagte sie: „Mita ist beim Orakel von Tondoros.“ Dann schloss sie ohne einen Gruß die Türe. Hero stand einen Augenblick ratlos vor der Schmiede, dann besann er sich und ging in den Palast zurück. Er wollte Kanto zu sich rufen, doch dieser war nicht aufzufinden. Erst am nächsten Morgen traf er ihn im Palasthof, als er auf dem Weg zu seinen Pferden war.

Kanto blickte Hero nicht in die Augen, als dieser ihn fragte, warum Mita nicht zuhause sondern beim Orakel sei. Er antwortete nur: „Mein Herr, es war ihr Wunsch, dort hin gebracht zu werden.“ Hero wurde zornig. „Warum hast Du mir davon nichts erzählt?“ rief er. Doch Kanto antwortete ruhig darauf: „Sie hat es mir verboten.“ Hero gab ihm keine Antwort mehr, er wandte sich abrupt ab und ging zu Volcano, er bestieg ihn, ohne ihm eine Satteldecke aufzulegen. Mit großen Sätzen jagte das Pferd den Palasthof hinunter und durch die engen Gassen der Häuser, bis er auf dem Weg war, der ihn nach Tondoros führte. Eine Aschewolke verfolgte ihn. Erst im Wald verlangsamte Hero den wilden Ritt. Volcano war schweißüberströmt und der Abstieg in die Schlucht stand ihnen noch bevor. Heros Gedanken kreisten um Mita und den Grund, warum er nicht benachrichtigt worden war, wo sie war. Er konnte es einfach nicht verstehen. Wollte sie ihn denn nicht so schnell wie möglich wieder sehen? Warum musste sie das Orakel aufsuchen? Als Hero endlich vor dem großen Tor des Orakels stand, klopfte er wütend an. Das Tor öffnete sich sofort ohne Widerstand. Im Dunkeln der Höhle konnte er zunächst kaum etwas erkennen, doch dann sah er die drei weisen Frauen an einem Lager sitzen. Mita lag darauf und trug ein weißes Gewand. Sie wollte sich erheben, aber die Frauen hielten sie sanft zurück. Hero ließ sich vor ihr nieder und die weisen Frauen standen auf und ließen Mita und Hero alleine. Sie sahen sich lange an, dann sagte Hero: „Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet und ich werde keinen Schritt aus dieser Höhle machen ohne Dich.“ Mita sah ihn mit ihren großen blauen Augen an und antwortete: „Wenn die Götter mit uns sind, wird uns nichts mehr trennen.“ Myrta, die wieder aus dem Dunkel auftauchte, reichte Mita einen Becher mit den Worten: „Trinkt, meine Liebe, es wird Euch stark machen und die letzten Tage vergessen lassen.“ Hero war aufgestanden und sagte zu Myrta: „Was meinst Du mit „vergessen lassen?“ Doch Myrta entgegnete nur leise: „Mein Herrscher, wir haben einen Fluch von ihr genommen und eure künftige Königin ist bald wieder gesund und sie wird Euch und Astrilandis viele Nachkommen schenken.“ Damit verbeugte sie sich vor Hero und verschwand im Dunkel der Höhle.
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Astrilandis

 

Ein farbenprächtiger Roman über einen Kontinent im Weltenmeer

 

 

Ein Heldenabenteuer aus der alten Zeit, wie es unsere Vorfahren vor mehr als 10.000 Jahren erlebt haben. Die archaische Welt der Astrilandier und Salsivaren ist dem Untergang geweiht. Doch Hero, der junge Thronerbe ist der Hoffnungsträger für alle, die die Katastrophe abwenden wollen. Schon früh lernt er für seine Ziele zu kämpfen und für die Liebe, die alle Grenzen überwindet.   
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